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Borwort Des Herausgebers. 

Aus Schleiermahers ſchriftlichem Nachlaß wurde die 

große Menge von Manuferipten über philofophifche 

Sittenlehre dem Herausgeber zugetheilt, der nach Sich— 

tung und Prüfung dieſer Papiere fih mit Heren Pre: 

diger Jonas dahin verftändigte, Daß keineswegs dieſel— 

ben vollſtaͤndig fuͤr den Drukk ſich eignen, wohl aber 

aus ihnen ein durchgefuͤhrter Entwurf der Schleierma— 

cherſchen Sittenlehre gewonnen werden koͤnne. 

Man konnte ſich leicht aus der Beſchaffenheit die— 

ſes Nachlaſſes uͤberzeugen, daß er nicht bloß zum Be— 

huf akademiſcher Vorleſungen entſtanden war, ſondern 

uͤberwiegend aus der Abſicht, einen Entwurf der Ethik 

fuͤr den Drukk auszuarbeiten und der Vollendung im— 

mer näher zu bringen, Daß Schleiermacher dieſe Ab— 
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ſicht, wenn auch nicht mehr in den lezten Jahren, 

doch fruͤher jedenfalls gehabt hat, beweiſen auch aͤußere 

Gruͤnde; theils naͤmlich ſchrieb Schleiermacher ſelbſt auf 

einen Bogen hin, derſelbe „muͤßte vorangedrukkt 

werden, dann aber doch das andre vollſtaͤndig fol— 

gen;“ 8) theils leſen wir fin feiner 1819 in der Aka— 

Demie der Wilfenfchaften gehaltenen Vorleſung „über 

Die voifenfchaftlihe Behandlung des Tugendbegriffs“: 

„In meiner Kritik der bisherigen Sittenlehre habe ich 

„durch eine vergleichende Zufanmenftellung zu zeigen 

„verfucht, wie wenig bis dahin noch die Gittenlehre 

„als Wiflenfchaft fortgefihritten geweien, — — Wie- 

„wol ich fchon feit langer Zeit in der Ausar— 

„beitung eines Entwurfs der Sittenlehre be 

„griffen bin: fo verzögert fich Doch die Vollendung 

„dieſer Arbeit ſo ſehr uͤber die Gebuͤhr, daß es mir 

„wenigſtens angemeſſen ſcheint, endlich einmal, wenn 

„auch nur ſoweit es ſich in einer Abhandlung von die— 

„ſem Umfang thun laͤßt, an einem einzelnen Punkte 

„eine Probe mitzutheilen von dem Verfahren, welches 

„ich einzuſchlagen gedenke — —.“ Bekanntlich fuhr 

er auch ſpaͤterhin fort, an demſelben Orte einzelne ethi— 

ſche Abhandlungen mitzutheilen, 1824 „uͤber die wiſ— 

ſenſchaftliche Behandlung des Pflichtbegriffs,“ 1825 

„uͤber den Unterſchied zwiſchen Ratur- und Sittenge⸗ 

*) Und zwar ſchrieb er „vorangedrukkt“ als Correctur bin für das 

durchgeſtrichene „vorangeſchikkt.“ 
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je,” 1826 „über den Begriff des erlaubten,“ 1827 

und 1830 zwei Abhandlungen ‚über den Begriff des 

böchiten Gutes. 

Se mehr aber Schleiermacher der Ausarbeitung 

etbifcher Abhandlungen Zeit widmete, deſto weniger 

feheint er unterdeifen feinen Entwurf der Sittenlehre 

weiter vervollfommmet zu haben, fei es aus Mangel 

an Zeit, fei es, weil er Durch jene Arbeiten das, was 

er für dieſe Wilfenfchaft vorzüglih zu thun wünfihte, 

ziemlich gefichert glaubte, Auf beides deutete er felbft 

bin, als der Herausgeber im Jahr 1832 ihn fragte, 

ob er feine Ethik nicht herausgeben wolle. Daher war 

denn Schleiermacher in feinen lezten Verfügungen über 

den fehriftlichen Nachlaß für dieſen Theil weniger bes 

forgt als für mehrere andere, indem er feinem Freunde 

Jonas fagte, Die philofophifche Ethik zu geben fcheine 

ihm uͤberfluͤſſig, denn jeder werde fie ſich mit Hülfe 

der Grundlinien und aus anderem, was bereits oͤf— 

fentlich vorliege, jelbft zu machen im Stande fein, 

So viel ift alfo ausgemacht, daß Schleiermacher 

felbft viele Jahre lang beabfichtigte, eine Ethik her— 

auszugeben und auch wahrend vieler Jahre darauf 

bin gearbeitet hat, Dieje Arbeiten nebit dem, was er 

niederfchrieb als Borbereitung auf die von Zeit zu Zeit 

über philojophifche Ethik gehaltenen Collegien an der 

Univerfität, find nun der zu benuzende Nachlaß, ber 



X 

faſt alle Theile dieſer Wiſſenſchaft ſich ſo reichhaltig ver— 

breitend, daß als moͤglich erkannt wurde, einen voll— 

ſtaͤndigen Entwurf der ganzen Sittenlehre daraus zu 

gewinnen, ohne zu Quellen Zuflucht zu nehmen, welche 

nicht unmittelbar vom Verfaſſer herruͤhren, alſo na— 

mentlich ohne aus nachgeſchriebenen Collegienheften den 

Text ſchoͤpfen oder auch nur ergaͤnzen zu muͤſſen. War 

aber dies moͤglich, ſo konnte nicht zweifelhaft ſein, das 

Werk werde eine guͤnſtige Aufnahme finden und durch 

Herausgabe deſſelben Schleiermachers Einfluß auf dieſe 

Wiſſenſchaft erſt recht ſicher geſtellt werden und zwar 

viel beſſer, als wenn jemand Collegienhefte hätte ab— 

drukken laſſen. So beſcheiden alſo der Verfaſſer ſelbſt 

dieſen Nachlaß taxirte, halten wir es doch für unmoͤg⸗ 

lich, daß jemand aus dem ſchon gedrukkten Schleierma⸗ 

chers Ethik ſicher ſelbſt machen koͤnnte; ein beruͤhmter 

Gelehrter ſagte noch vor wenig Jahren, als doch alles 

ethiſche von Schleiermacher bis auf das hier gegebene 

ſchon gedrukkt war, er beneide mich, deſſen Vorleſun⸗ 

gen hoͤren zu koͤnnen, denn ihm ſei es ein Raͤthſel, wie 

der Mann, welcher durch ſeine Kritik jede Conſtruction 

der Ethik vernichtet zu haben ſcheine, noch im Stande 

ſei, eine ſolche poſitiv aufzubauen. 

Dieſe erfreuliche Ausſicht, nur aus des Verfaſſers 

eignen Handſchriften den Text dieſes Entwurfs ſchoͤpfen 

zu duͤrfen, ſezte aber den Herausgeber in einige Verle— 

genheit, indem er ſich fuͤr Bearbeitung dieſer Ethik be— 

u 
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reit erflart harte bejonders nur, weil er in der An— 

ficht -ftand, daß Sollegienhefte die Haupiquelle fein wuͤr— 

den, und in dieſem Falle den großen Bortheil genoß, 

Die lezten Vorträge Ochleiermachers im Sommerſeme— 

fter 1532 felbit ſehr genau nachgefchrieben und in Aus— 

zug gebracht zu haben. Statt deſſen war mun eine 

große Menge oft ſehr ſchwer zu Iefender Manuferipie 

vor mir; ich mußte alſo zuerft Die Heberzeugung gewinz 

nen, Daß es möglich fein werde mich Durch Diefe Mafle 

bindurchzuarbeiten, ebe ich, zum Gluͤkk von wenig amt: 

lichen Geſchaͤften in Anfpruch genommen, dieſer gewiß 

nicht geringen Mühe mich unterzog. 

Die Manuferipte Schleiermachers ber philoſophi— 

ſche Ethik theilen ſich hauptſaͤchlich in Drei verfchiedene 

Bearbeitungen derſelben: 1) Die altefte, Brouillon von 

von 1805 betitelt, als fortlaufendes Heft ohne Para 

graphen= oder fonft markirte Abtheilungen; Dies Heft 

erſtrekkt fich fajt über Die ganze Ethik bis nahe an des 

ven Ende bin, und war obne Zweifel nur zu Gollegien- 

vortrag beftimmt, der auch noch 1832 in Ahnlicher 

Weiſe ohne aͤußere Abfaze Die Form eines folchen Heftes 

behalten hat. Dies Heft bezeichne ich mit (d), 2) Die 

mittlere Bearbeitung in Form von lauter Paragraph: 

fügen ohne beigegebne Erläuterungen, den Abfchnitten 

fchon eine Ueberſchrift gebend, aljo wahrjcheinlich mehr 

mie Ruͤkkſicht auf wine einftige Herausgabe abgefaßt uns 

gefahr 18125 Diele Hefte bezeichne ich mit (c). — 
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3) Die neuern Bearbeitungen, der Form nach fehon 

auseinandertretend in Paragraphe und Grläuterungen, 

Deren gegenfeitiges VBerbaltnig was den Umfang betrifft 

der Darftellung des theologiſchen Studiums nahe 

kommt, bisweilen aber mebr der Glaubenslehre, wahr— 

ſcheinlich um 1827 verfaßt; ich bezeichne fie mit (a), 

— Nun finden ſich über einige Abfchnitte noch Hefte, 

die nach Zeit und Form zwifchen (a) und (0) zu ftel- 

len find, bald dieſem, bald jenem ähnlicher, ich nenne 

fie (b). — Eine Behandlung der Tugendlehre, die Als 

ter fcheint als (d), bezeichne ich mit (e). — Endlid) 

hat Schleiermacher noch 1832 für feine damaligen Vor— 

lefungen eine Durchgehende Reihe von einzelnen oft aus— 

führlicheren Erläuterungen auf Papierftreifen niederges 

fhrieben mit genauer Angabe, zu welchem Heft und in 

der Kegel auch zu welchem Abfehnitte deſſelben jede ge— 

bören wolle, Als das neufte aber ungleichartige nenne 

ich dieſe (2) und ftelle dazu, was fich mit der Jahr— 

zahl 1832 verfeben fonft an Bemerkungen in andern 

Papieren findet. 

Aus dDiefer Befchaffenbeit des handfehriftlichen Ma— 

terials ergaben ſich mir, da ich auf feine Weife Fort 

oder Mitarbeiter fein will, jondern bloßer Herausgeber, 

folgende Grundfäze, nach denen verfahren werden follte 

weil konnte, 

1) Schleiermachers eigne bandfchriftliche Concepte 

fönnen und follen nicht etwa bloß die Grundlage, ſon— 
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dern den ganzen Tert Diefes Werkes ausſchließlich bil- 

den, fo daß was aus andern Duellen als Erganzung 

oder Erläuterung beizufiigen wäre, nur unterhalb des 

Tertes als Note zulaͤſſig ift. 

2) Da ficd) nicht Hefte aller Drei Claſſen über alle 

Abschnitte erftreffen: fo ift im Tert überall das neufte 

und am meiften ausgearbeitete zum Grunde zu legen, 

aus den fruͤhern aber anzureihen, was zur Ergänzung 

oder Erläuterung dienlich iftz denn die Sache ftellt ſich 

ganz und gar nicht fo, als ob je die frühere Bearbei— 

tung durch Die fpätere überflüffig geworden wäre, Je 

mehr aber Die tiber irgend einen Abſchnitt vorhandene 

neuefte Abfaffung vom PBerfaffer ſchon in vollendete 

Form gebracht war, alfo fich dem nähert oder das er- 

reicht, was er ſelbſt bätte drukken laſſen: defto weniger 

ift aus ältern Papieren aufzunehmen; je weniger aus= 

gearbeitet Dagegen das jedesmal neufte vorliegt, deſto 

mehr bat man fich umzufehen in früberem, Damit wo 

Die Form noch unvollfommen ift, Doch der Inhalt ges 

rettet werde, 

3) Bei der fortfchreitenden Vervollkommnung dies 

fes Entwurfs der Sittenlehre in jeder fpätern Bearbeis 

tung und bei den großen formellen Verſchiedenheiten 

der verfehiedenen Jahrgaͤnge iſt es rein unmöglich, 

Stüffe aus allen oder auch nur aus einigen Diefer 

Hefte in Einen Guß zufanmen zn bringen; wenigftens 
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fönnte dies nur Durch eigentliche Ueberarbeitung ver: 

fucht werden. Daher wurde durchaus norhwendig, 

nicht einen einzigen Saz aufzunehmen, ohne zu bezeich- 

nen, welchem Heft er entnommen fei, Damit Form und 

Alter des ganzen, von dem er ein Theil ift, in Anz 

fchlag gebracht werde, Um Dabei jede Weitläufigkeit 

und unnöthige Zerftüffelung Des Textes zu vermeiden, 

mußte ich Die ſchon mitgetheilte Buchftabenbezeichnung 

anwenden auch auf Gefabr bin, daß unbillige darın 

etwas pedantifches finden möchten, 

4) Erlänternde und ergänzende Noten waren zu 

jchöpfen hauptfächlih aus guten Collegienbeften, Deren 

mir Drei aus verfcehiedenen Jahrgaͤngen zu Gebote 

fianden , worumnter ein treffliches Des fel, Saunier. 

Am meiften konnte ich mein eignes benuzen, weil 

es die Iezten und vollendetitien Borlefungen entyalt, 

nicht minder jedoh weil mir bei der Vertrautheit 

mit Diefem Hefte das Auffinden aller Materien 

ſehr leicht wurde, wahrend in andern, Die gar 

nicht überall Den Stoff im einzelnen an demſelben 

Drte haben, dieſes Auffuchen eben jo muͤhſam war als 

bisweilen das Entziffern der fremden Schrift, Ferner 

find alle Noten, die keine Quellen angeben, als Er— 

läuterungen Des Herausgebers anzufehen, fo wie auch 

Die eingeflammerten Citate im Texte ſelbſt. Endlich 

mußten wegen zu großer Ungleichheit der Darſtellung 

Schleiermachers akademiſche Abhandlungen aus Dem 
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Texte gaͤnzlich weggelaſſen und auch in den Noten faſt 

nur durch Citate auf dieſelben verwieſen werden. 

Mit dieſer Darlegung der objectiven Grundſaͤze 

hoffe ich zweierlei zu erreichen, zunaͤchſt daß weder 

Veranlaſſung ſei, den Verfaſſer zu tadeln, wo nur der 

Herausgeber zu tadeln ware, noch dieſen, wo Unvoll— 

fommenbeiten im Zuftand der Handfehriften ihren 

Grund haben; fodann, Daß Diefen Grundfäzen mehr 

als einer bloßen DBerficherung auch Die Verbindung 

mit den nöthigen fubjectiven werde zugetraut werden 

betreffend Sorgfalt, Fleiß, Treue und Pünktlichkeit, 

Gerne geftehe ich, in der Befolgung dieſer Gefeze, wo 

es ſchwierig wurde Die parallelen Materien aus ganz 

anders angeordneten verfchiedenen Papieren und bei 

hin und wieder ſchwer zu entziffernden Stellen der im 

allgemeinen zwar Deutlich gehaltenen Schriftzüuge heraus: 

zufinden, bedeutende Erleichterung gefunden zu haben 

theils in einer ganz befondern Vorliebe, welche ich zu 

gerade Diefem Werke Schleiermachers hege, theils in 

der Pietät gegen Den Mann, welcher fo anregend auf 

mich gewirkt hat, theils in Der Ruͤkkſicht auf den be: 

deutenden Kreis von Männern, welche eine fo treu wie 

(möglich mitgetheilte Ethik von Schleiermacher freudig 

aufnehmen und geimdlich prüfen werden, 

Bei allem dem wiirde jedoch meine Arbeit nicht 

den vorliegenden Grad von Präcifion und Vollftäns 
2 —J 
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digkeit haben, wenn nicht, da der Drukk nur in Berlin 

veranſtaltet werden konnte, Correctur und Reviſion alſo 

von meiner Seite unmoͤglich wurde, Herr Prediger 

Jonas, der mir durch Rath und That bei der Arbeit 

huͤlfreich geweſen iſt, ſich haͤtte bereit finden laſſen die 

puͤnktlichſte Reviſion zu uͤbernehmen. Dadurch iſt mir 

die Beruhigung geworden, daß dieſer mit den Hand— 

ſchriften ſo vertraute Freund des Autors mit mir den 

Leſern buͤrgen kann fuͤr jedes aufgenommene Wort, in— 

dem bei dieſer Reviſion alles noch einmal verglichen 

wurde. Oeffentlich ſpreche ich gegen ihn meinen herz— 

lichen Dank aus für eine fo feltene fo böchft zeitraus 

bende und mühfame Unterftüzung; befonders auch da= 

fir, dag von meiner Erlaubniß, aus von mir wegge- 

lajfenen Stellen noch was zweffmäßig Scheine aufzus 

nehmen, ein wohlthätiger Gebrauch ift gemacht worden; 

denn fo find theils einige Stellen, Die ich nicht entzif— 

fern konnte, entziffert, theils einige brauchbare Erlaͤute— 

rungen, Die ich weniger beachtete, gewonnen, namentlich 

die fonft noch Fürzere Tugend» und Pflichtenlehre da— 

durch erweitert worden, Daß bei der Reviſion für jene 

das Manufeript (Ce), und für Diefe das Manufeript 

(ec), welche ich weniger benuzt hatte, ganz eingeichal- 

tet worden find. Hinfichtlih eines einzelnen Punktes 

bemerfe ich noch, Daß wenn es noch möglich wäre, 

nach unferm beiderfeitigen Dafürhalten $. 91 wieder 

jo gegeben würde, wie er in (a) fich findet und Die cors 

rigende Stelle aus (zZ) bloß als Anmerkung beigefügt, 

En 
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denn es ift die Correctur doch nicht durch alle Iheile 

des Werkes vollſtaͤndig hindurchzufuͤhren geweſen. 

Es ergiebt ſich nun aus den obigen Grundſaͤzen, 

was fuͤr ein Reſultat uns entſtehen konnte. Ueber vie— 

les duͤrfen wir uns freuen, andres freilich nur be— 

dauern. Freuen, daß dieſer Entwurf der Sittenlehre 

ganz aus des Verfaſſers Handſchriften genommen wer— 

den konnte, in ſo fern alſo ſein Werk iſt, welches er 

mit vieler Sorgfalt durch Jahre langen Fleiß der Vol— 

lendung angenähert hat; Daß wir einen bedrutenden 

Abſchnitt noch jo haben, wie der Verfaſſer ſelbſt ihn 

für den Drukk abgefaßt hatte; daß wo Dies nicht mehr 

der Fall ift, dafür dem Lefer ein Blikk in die: Gene: 

jis Diefes vom Geifte des Autors nach und nach im— 

mer klarer angefchauten und Dargeftellten Syſtems ver 

gönnt wird, wobei der Herausgeber am meiften ber 

wundern mußte, wie fo früh ſchon Schleiermacher Das 

wefentliche in feinem Bewußtjein getragen bat, Kurz 

als Nachlaß betrachtet, Dürfen wir Diefes Werk nur 

mit Freude begrüßen, — ber eben als Nachlaf 

bleibt es natürlich Hinter einem fertigen Werke zuruͤkk. 

Wir bedauern zwar keine wefentliche Unvollftändigkeit des 

Stoffes, aber mancherlei Unvollkommenheiten befonders 

der Form, namentlich eine große Ungleichartigkeit Der 

Mitte gegen das uͤbrige, indem leider fir den Dritten Abs 

fchnitt Der Güterlehre und einen Theil auch fihon Des 

zweiten, im ganzen von $, 239 bis $, 291 Feine Hand: 
P b 
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ſchrift der Zten Claſſe vorhanden iſt, ſondern bloß eine 

der Aen Grundlage werden mußte, Die nicht nur viel 

unvollendeter überhaupt ift, fondern eine ganz andre 

Form bat, namlich bloße Paragrapbiäze ohne weitere 

Erläuterung, Unmoͤglich fehien bier auf einmal Diele 

Form eintreten zu fönnen, zumal der Verfaſſer felbit 

den einzufchlagenden Weg eine Streffe weit noch ge= 

zeigt hat, inden er je zu einer Anzahl folcher Para— 

grapben an den Rand hin gleichfam einen Oberpara— 

praph anmerfte, deſſen Erläuterung nun die anderen 

wurden, obgleich freilih Die abgefchnittene Paragras 

pbenform für Erläuterungen ſehr hart und auffallend 

bleibt. Wo nun Der Verfaſſer aufgehört hat einen 
£ oberften $ anzumerfen, blieb nur Die unvollflommene 

Auskunft übrig, aus einer zufammen gehörigen Reihe 

von $$ den dazu am beiten fich bergebenden über die 

andern, welche nun feine Erläuterung wurden hinauf 

zuftellen, aber beim ftrengen Grundjaz nichts aus mir 

bineinzufchreiben oder zu andern, gelang es leider nicht 

zu meiner Zufriedenheit, ja wenn fich jezt noch ändern 

ließe, würde ich wahrfcheinlich Die Gleichmaͤßigkeit der 

Form lieber aufopfern als zugeben, daß wie Herr 

Sonas mir fehr wahr bemerkt, hie und da ein $ offen- 

bar nicht ganz genau zu den Erläuterungen paßt, dieſe 

felbft aber bisweilen an Zuſammenhang mochten vers 

loren baben Dadurch, daß ein Stuff aus ihnen als 

Paragraph oben an geftellt werden mußte. 
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Ebenſo geftebe ich Das ganze betreffend als eine 

verwandte Unvollkommenheit ein, daß oft Saͤze aus 

altern Heften, die mit dem zu Grunde gelegten gar 

nicht parallel geben, nicht mit der winfchbaren Praͤ— 

cifion gerade und nur zu dem $ palfen, an deſſen Er— 

laͤuterung fie angehängt find; wo fie gleich fehr zwei 

auf einander folgende 9% erläutern, ftellte ich fie in der 

Kegel zum erſtern hin als natürliche Uebergaͤnge zum 

folgenden. 

Die Form, wo nicht der Verfaſſer ſelbſt fie vol 

lendet bat, it nun einmal Doch unvollkommen, Daher 

fchien es nothwendiger nach VBollftändigkeit des In— 

baltes zu ftreben, (weshalb denn wiederholende Paral- 

lelen, die weil anders ausgedrüfft darum oft am beiten 

erläutern, gar nicht ausgefehloffen wurden,) als auf 

Koften defjelben Die Form zu verfolgen. Iedenfalls 

it das Buch nur für wiffenfchaftlich gebildete geeignet, 

folglich fann beim Lefer vorausgefezt werden das Ver— 

mögen die vollendetere Darftellung, wie die neuern Hefte 

fie geben, aufzufaflen, und das Streben zurüffgebliebs 

nere Abſchnitte für fich nach jener umzugeftalten, da— 

mit annähernd wenigitens das Ineinanderaufgehen 

von Stoff und Form erreicht werde. Die gewünfchten 

Leſer werden auch Durch Die oft in Sprache und Dar: 

ftellung etwas fremdartigen Anhaͤngſel aus altern Pa— 

pieren ſich Einheit uud Faden der vorzugsweiſe zum 

Grunde gelegten Redaction nicht entruͤkken laſſen. 
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Hauptſache fuͤr eine erſte Herausgabe ſchien Treue 

und Vollſtaͤndigkeit in Mittheilung des Materials; iſt 

einmal Durch dieſe Der Inhalt für immer ſicher geftellt: 

fo möchte eher ſpaͤter Herausgaben verſtattet fein, zu— 

gleich bearbeitend und vervollkommnend zu verfahren, 

Eine ſolche Vollendung müßte fehr erleichtert werden 

durch den firengen Organismus Des ganzen, der bei 

Schleiermachers Eintheilungsweife jedem Theile immer 

zwei auf verfchiedene Art parallele gegenüber ftellt, Die 

eine gleichmäßige Darftellung fordern. Sch hoffe Durch) 

Beifigung eines uͤberſichtlichen  Inhaltsverzeichniffes 

Diefes anfchanlicher zu machen und das Verſtaͤndniß 

des Werks fon von vorn herein zu erleichtern, Damit 

man gleich erkenne, was fir ein ſchoͤnes organifches 

ganze aus Schleiermachers Geift ung geboren ift. 

Zürich im November 1835. 

Aler. Schweizer. 



|———— 

M gemeine Einleitung. & 1 — 12. ©.1— 3%. 

I, Bedingungen für die Darftellung einer beftimmten 

Wiſſenſchaft. .1-- 21. = . 5 2 S. 1— 12 

II. Ableitung des Begriffs der Sittenlehre. $. 2?—61. — 13 — 37 

II, Darlegung des Begriffs der Sittenlehre. d. 62 

109. N ... 7738 7 

IV, atanun we Sit . HEART 6 

Der Sittenlehre erfter Theil. 

Lehre vom höchften Gut. 9. 123 — 291. 

ı&, 855 — 397, 

Einleitung, 8.13 — 144. . : . . — 85 — 103 

Erſte —— 

Grundzüge. 8. 145 — 197. ©. 103 — 171. 
Die Vernurftthätigkeit ift organifirend und ſym— 

bolifirend. $. 145 — 156. N — —— — 103 — 116 

Die DVernunftthätigkeit ift identifd) und indi vi— 

duell. & 157 — 159 . x . . — 116 — 120 

Sombination beider fi Ereugenden Theiluns 

gen. $. 160 — 176. ©. 120 — 122, 

Das DOrganifiren im Charakter der Identitaͤt bildet das 

Bertupr. 10 ZI . 0. 0-0 - 123 



Xxıxıuı 

Das Organifiren im Charakter der Individualität bildet 

das Eigenthbum. $. 163 — 167. - . 

Das Symbolifiren im Charakter der Sdentität ift das 

Wiffen 8.168 — 17Tl. -» n . k 

Das Symbolifiren im Charakter der Sndividualität ift 

das Gefühl. $. 172 — 176. 5 2 

Verhältniß der Einzelnen unter einander in 

diefen verfhiedenen Beziehungen. $. 177 

— 184. ©. 142 — 156. 

Sm Verkehr it es das Verhaͤltniß des Rechts. 

„s 177. 178» + . . . * 

Sm Wiffen das Verhältniß des Glaubens. $. 17% 

180. . * ® ” “ [2 

Sm Eigenthum das Berhättnif der —— Geſel⸗ 

tigkeit. $. 181. 182.7, > ® ° A 

Sm Gefuͤhl das Verhältniß der Dffenbarung. 

$. 183. 184. » 2 2 E - s . 

Nothwendigkeit und Natur des Maaßes für 

die fittlihen Gemeinschaften. $. 185 — 197, 

. Zweite Abtheilung. 

Elementarifcher Theil oder Ausführung der Gegen: 

füze. $. 198 257. ©. 17 

I. Die organifirende Thätigkeit, 

a. Ganz im allgemeinen betradtet. $. 198 

— 2119. » N £ a 2 

Sie zerfällt in 

Gymnaſtik. $. 205. ©. 178. 179. 

Mechanik. 9 206. ©. 179. 180. 

Agrieultur. 8. 207. ©. 180. 181. 

Sammlung. $. 208. ©. 181. 19. 

b. Unter ihren entgegengefezten Charakte— 

ren. $. 213 — 233. ©, 187 — 214. 

1. Dem der Identitaͤt. (Theilung der Arbeiten und 

Zaufh.) $. 213 — 22. . - 

2. Dem der Imdividualität, (Hausrecht und Gaſt— 

lichkeit.) $ 226 233. 

© 123 — 

— 129 — 

— 135 — 

— 112 — 

— 146 — 

— 149 — 

— 152 — 

— 156 — 

— 172 — 

129 

135 

142 

145 

202 

214 



XXIII 

1. Die fombolifirende Thätigkeit. 

a. Ganz im Allgemeinen betragtet. $. 234 

— 244. =» R h s s Ä RR ©. 214 — 231 

b, Unter ihren entgegengefezten Charaftes 

ren. $ 245 — 257. ©. 231 — 256. 

1. Dem der Identität. $. 247 — 239. - 33 — 24 

2. Dem der Individualität. 53 Br — a — 266 

Dritte Abtheilung. 

Gonftructiver Theil oder von den vollfommenen ethi: 

fchen Formen. $. 258 — 291. ©. 257 — 377. 

Von den Gefchlechtern, der Familie, und der Natios 

naleinheit. (Zuſammenſein beider ethifchen Functio— 

nen in beiden Charakteren.) 8. 258 — 267. ’ — %7 — 273 

Vom Staat. (Die Form, die ſich auf die identiſch orga= 

nifirende Thätigkeit bezieht.) & 268 — 277. . — 274 — 290 

Bon der nationalen Gemeinschaft des Wiſſens. (Die 

Form, die fich auf die identifch ſymboliſirende Thaͤ— 

tigkeit bezieht.) & 278 — 282. . , 2% — 306 

Bon der freien Gefelligkeit. (Die Form, die fi) auf die 

individuell organifirende Thätigkeit bezieht.) $. 283 

— 1. » ars s . R - 2. 307 — 315 

Bon der Kirche. (Die Form, die fi) auf die indivie 

duell fymbolifivende ZThätigkeit bezieht.) & 287 

— 191. » 2 . . : . . 2 2316 — 327 

Der Sittenlehre zweiter Theil, 

Zugendlehre. 9. 292 — 317. 

Einleitung. d. 292 — 297. BD . . . D — 338 — 349 

A, Die Tugend als Gefinnung. $. 298 — 309. 

©. 349 — 385. 

Einleitung. $. 298. . s A . . . — 349 — 350 

1% Die Weisheit. $, 299 — 302. + . — 350 — 364 

3 Die Liebe. g. 303 — 309. * + — 364 385 



XXIV 

B. Die Tugend als Fertigkeit. d. 310 — 317, 

©. 385 — 418. 

Einleitung. $. 310 — 31% A 2 k & 2 

1. Die Befonnenheit. 8. 313 — 314. : 

9. Die Beharrlichkeit. d. 315 — 317. 

Der Sittenlehre dritter Theil, 

Pflichtenlehre. 9. 315 — 390. 

©. 419 — 479, 

Einleitung. & 318 — 32. - tote a 

A. Uuiverfelle Seite. $. 3933 — 322. 

S. 450 — 469. 

4. Bon der Rechtöpfliht. d. 333 — 337. » . 

2. Bon der Berufspflicht. d. 338 — 342. A 

B. Sndividuelle Seite. 8. 343 — 866. 

S. 469 — 479. 

Vorbemerkung. 

1. Bon der Gewiſſenspflicht. 8. 343 — 348. 

9% Bon der Liebeöpflicht. 9 349 — 356. » e 

— — — 

©. 385 — 389 

— 3°9 — 400 

— 400 — 418 

— 419 — 438 

— 439 — 455 

— 455 — 469 

469 — ATi 

— 4711 — 476 

— 476 — 479 



Allgemeine Einleitung. (a.) 

l. Bedingungen für die Darftellung einer beftimm:- 

ten Wiffenfchaft *). 

$..1% Sau irgend eine befondere Wiſſenſchaft voll 

fommen dargeftellt werden: fo darf fie nicht rein fiir 

fih anfangen, fondern muß fich auf eine höhere, und 

zulezt auf ein höchftes Willen beziehen, von welchem 

alles einzelne ausgeht. 

Einer befonderen Wiffenfchaft find nothwendig mehrere bei— 

geordnet. Jede fei Entwiffelung einer beftimmten Anfchauung: 

fo gehören diefe entweder zufammen als Theile einer größern, 

aus welcher allein ihr Zufammengehören kann verftanden mer: 

den, und fo fort bis zu einer höchften alles unter fich begreifenden 

Anfhauung, welche dann der Gegenftand der höchften Wiffen: 

ſchaft wäre; oder fie gehören auseinander, und auch dann ift 

*) Ein älteres Manufeript, die brittlegte oder zweite Bearbeitung, bie 

wir mit (c.) bezeichnen, fezt dafür, Mebergang von der Kritik zur 

realen Darftellung. on hier an bis wir etwas andres anzeigen ift 

die vierte alfo legte Bearbeitung diefer allgemeinen Einleitung wieder: 

gegeben, bie wir mit (a.) bezeichnen, 

Ethik. A 
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jede nur vollkommen Wiffenfchaft, wenn dies Verhältnig mit: 

gewußt wird, deffen Erfenntnig dann das hoͤchſte Wiffen wäre. 

Jede befondere Wiffenfchaft fer ein ganzes von Folgerungen 

aus einem beftimmten Punkt: fo ift diefer entweder als ein un: 

tergeordneter felbft durch Folgerung gefunden bis auf einen hoͤch— 

fien, der mit der Art ihn zu finden zugleich nothwendig und 

urfprünglich gefezt ift durch das hoͤchſte Wiffen, ohne welches 

dann auch jene MWiffenfchaft nicht vollkommen iftz oder die An- 

fangspunfte aller befondern Wiffenfchaften find jeder für fi ur- 

fprünglich gefezt, und dann find fie nur vollfommene Wifjen- 

Ichaften, wenn das Verhältniß ihrer Anfänge unter fid) gewußt 

wird, welches dann das höchfte Wiffen wäre. 

(z.)*) Eine einzelne Wiffenfchaft kann nicht für fich fertig wer: 

den. Kann man von einem höchften Wiffen ausgehen durch Entge: 

genfezung: fo kann alles einzelne von oben herab als Wifjen wer: 

den. Aber jenes höchfte Wiffen kann Fein beftimmtes Sein als 

Gegenftand außer fich haben, denn diefem müßte anderes coordi— 

nirt fein. Es kann alfo nur felbft fein Gegenftand fein. Sol 

(en aber von einem folchen aus die einzelnen Wiffenfchaften zu 

Stande Eommen: fo müßte es zugleich den Theilungsgrund für 

diefe in fich enthalten. — Man hat beides nicht immer verbunden. 

Seit Ariftoteles faft immer Metaphyfit und Logik getrennt, erſtere 

dann felbft wieder mannigfaltiges und nicht die Gefammtconftruc- 

tion enthaltend. Neuerlich mehr zur Einheit zurüffgefehrt, und 

jedes Syſtem feine Encyflopädie. Daher mehrere gleichzeitige 

Geftaltungen derfelben Wifjenfchaft, Phyſik mechanifche und dyna— 

mifche, Ethik eudämoniftifche und imperative. Bei ahnlichem 

Verfahren alfo auch Einfeitigfeit zu beforgen. 

*) Diefe als das neufte einzuflechtenden einzelnen Erläuterungen, die ©. 

zum Behuf feiner Vorlefungen von 1832 niederfchrieb, bezeichnen wir 

durch (z.). 
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(ec) *) Die Mittyeilung einer befondern Wiffenfchaft für 

ſich kann feinen abfoluten Anfang haben. Die einzelne Wiſſen— 

ſchaft Fann auch nicht einen unmittelbar gewiffen Saz an ihrer 

Spize haben. | 

%. 2, Auch in ihrer Ableitung vom böchften Wiſ— 

fen kann eine untergeordnete Wiffenfchaft nur mit den 

ihr beigeordneten und entgegengefezten zugleich vollfom- 

men verftanden werden, 

Sede fei von den andern verfchieden nur durch den Gegen: 

ftand: fo ift das Herausnehmen eines beftimmten Gebietes aus 

einer allgemeineren Anfchauung nur begriffen, wenn auch das 

nicht mit eingefchloffene in feinem Verhaͤltniß zur höhern An: 

ſchauung ausdrüfklich begriffen iftz und eine beftimmte Reihe von 

Folgerungen aus einem Punkt ift nur begriffen, wenn die übri- 

gen ebenfalls in Abficht auf ihren Urfprung aus demfelben Punkt 

begriffen find. 

Sede fei von den andern verfchieden auch durch das Verfah— 

ren: fo ift auch das beftimmte Verfahren in einer jeden nur voll: 

fommen erkannt, wenn das neben ihm beftehende als folches auch 

erkannt ift. 

% 3, Außer der Ableitung vom böchften Willen 

-betrachter find alle befonderen Wiſſenſchaften nur ein 

Werk der Meinung. 

Wenn Gefez der Ausfonderung einer Maffe des Wiffens 

‚aus dem ganzen, und Unterfchied des eingefchloffenen und 

nicht eingefchloffenen nicht erkannt ift: fo iſt es nur will 

führlich, daß und wie man einiges Wiſſen anderem entgegenfezt 

und von dem übrigen gefondert zu- einem ganzen bildet. Die 

Willkuͤhr im Denken aber ift Meinung. 

*) Mit (c.) bezeichne ich die drittlegte oder der Zeit nach zweite Beats 

beitung, 
——— 
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(b.) *) Wenn aber das Gefez der Ausfonderung und das 

Weſen des nicht ausgefonderten gegeben ift: fo ift aus der hödh: 

ften Wiffenfchaft felbft abgeleitet. 

$. 4 In wiefern etwa das höchfte Willen felbft 

ein mannigfaltiges, Wilfenfchaft, wäre: fo wiirde von 

dem einzelnen darin enthaltenen Das obige $ 2 und 3 

ebenfalls gelten. 
Denn diefes einzelne wäre eben fo nothwendig einander bei: 

geordnet und enfgegengefezt, entweder durch Abftammung von ei: 

nem höchften Anfang oder fchlechthin, und ift nur vollkommen 

verftanden, wenn dieſes Verhaͤltniß verftanden ift. 

(b.) Inwiefern jedes einzelne beftimmte Wiffen als folches 

ein anderem entgegengefeztes fein muß, gilt eben diefes auch von al- 

lem einzelnen Wiffen, das in der oberften Wiffenfchaft felbit be: 

griffen wäre, in Beziehung auf den oberften Saz derjelben. 

9.5. Das höchite Willen ift aber auch nur voll 

kommen verftanden, wenn das befondere untergeordnete 

vollfommen verftanden ift, 

Denn bildet beides feinen Gegenfaz: fo ift auch das höchfte 

Wiffen nicht das höchftes ift beides entgegengefezt: fo ift auch je: 

des nur verſtanden mit feinem Gegenfaz zugleich. 

(b.) Jedes Auffaffen eines Wiffend mit feinem Gegenfaz 

fezt voraus ein Wiffen deffen, was durch diefen Gegenfaz getheilt 

ift, und jedes Auffafjen eines einfachen Wiſſens ift zugleich ein 

Wiſſen deffen, was darin entgegenfezbar ift. 

9.6, Alles Willen kann alſo nur insgefanmt zus 

gleich vollender fein und vollkommen. 
Wegen 1, 2, 4 und 5, da alles Wiffen entweder fchlechthin 

*) Mit (b.) bezeichnen wir die vorlezte Bearbeitung, welche wie die ihr ent— 
nommenen Säze zeigen, nicht fchon in $$ und Erläuterungen verar- 

beitet, fondern bloß in Korm von $$ vorliegt gleich der drittlezten c. — 

Uneingeflammerte-Gitate find vom Berfaffer, 
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einfach iſt und dann das hoͤchſte, oder abgeleitet zuſammengeſezt 

alſo entgegengeſezt, und dann in ein beſtimmtes Gebiet des Wiſ— 

ſens, eine Wiſſenſchaft, gehoͤrig. 

Anmerkung. Von hier aus kann man 1) alles Intereſſe am Wiſſen 

fuͤr Wahn erklaͤren und alle Bearbeitung der Vorſtellungen nur auf 

den Empfindungszuſtand beziehen, 2) die Wiſſenſchaft aufgeben aber 

doch eine Laͤuterung der Meinungen und Ausmerzung des Irrthums 

anſtreben, 3) die Wiſſenſchaft im hoͤchſten Sinn anſehen als das in— 

nerlich vollendete, aber zugleich erkennen, daß die wirkliche Wiſſen— 

ſchaft fowol als auch die wirkliche Darftellung des hoͤchſten Wiffens 

immer nur Abbild fein Eann, in der Annäherung begriffen, 

I. 7. Bis dahin ift Fein Grund, weshalb nicht 

das Willen auf allen Punkten zugleich follte im Wer— 

den begriffen fein *). 

Da fowol niederes und höheres als beigeordnetes und ent- 

gegengefeztes in der Vollendung gleich fehr Durch einander bedingt, 

und jedes ein gleich nothwendiger Theil des ganzen ift: fo kann 

jeder Punkt gleich gut Anfangspunkt werden durch die Nichtung 

auf das Wiffen überhaupt, und jeder Anfang ift gleich unvoll: 

kommen. 

8, Die Darftellung einer einzelnen Wiffenfchaft 

fann unvollfommen anfangen, entweder indem ſie auf 

kein hoͤchſtes Willen bezogen fondern unabhangig hin— 

geftellt wird, oder indem fie von einem hoͤchſten Wiffen 

abgeleitet wird, das aber ſelbſt nirgend vollkommen 

vorhanden und Dargeftellt ift, 

Sm erften Fall will fie fich innerhalb ihrer Grenzen moͤg— 

*) Zn den Vorlefungen 1832 fagte er in diefer Hinficht, Man müßte ent= 

weder überall zugleich anfangen, oder es fei gleichgültig wo man ans 

fange, aber dann fei alles andre Wiffen vorausgefezt. — Darum 

nennt er hier jeden Anfang gleich unvollkommen. 

Vergl. Schleiermacher's Grundlinien zu einer Kritik der bisherigen 

Sittenlchre 2te Ausg, den Schluß ©, 3505 auch ©, 15. 
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lichſt vollenden, ihre Ableitung aber hinzufügen, wenn das gleich: 

zeitig werdende höchfte Wiffen wird vollendet fein. Im andern 
Fall will fie im Zufammenhang mit dem gleichzeitig werdenden 

höchften Wiffen felbft werden, und behält ſich vor nach allen 
Seiten hin fich zu vollenden, indem alles vollendet wird. 

(b.) Reißt man die einzelne Wiffenfchaft von der oberften 

völlig los: fo eignet man ihr willführlich eine ihr nicht gebuͤh— 

rende Selbftftändigkeit zu; leitet man fie aber von einer noch 

nicht anerkannten Darftellung des höchften Wiffens ab: fo Fann 

das was den Grund der Gewißheit der Wiffenfchaft ten 

fol felbft nur als Meinung auftreten. 

9 Bei der erften Art des Anfangs ift Die 

Beſtimmung des Gegenftandes Der Wiſſenſchaft will 

fübhrlich, und Die ganze Darftellung finkt in das Ge— 

biet der Meinung zuruͤkk. 
Denn die Nothwendigkeit Fann nicht erkannt fein, daß der 

Gegenftand als Gegenftand des Wiffens ein befonderes und gan: 

zes für fich if. &. 3. Dies hindert aber nicht, dag nicht alle 

Theile der Darftellung vollfommen wahr feien. 

(z.) Geſchichtlich find die realen Wiffenfchaften eher entſtan— 

den als die dialektifchen, und wir find noch nicht auf dem Punkte 

diefes umzufehren. Die Zufammenftellung erfcheint hier willführ: 

lich und von fremdem Intereffe ausgehend. Wenn aber auch die 

Anfänge der einzelnen Willenfchaften von fremdem Sntereffe 

ausgehen Fünnen, fo hat doch die acht wiffenfchaftliche Richtung 

immer auch frühzeitig fich geltend gemacht. 

%. 10. Die Abgrenzung der Wiſſenſchaft muß 

alfo durch) ein dem Wiſſen fremdes Interefje beftimmt 

worden ſein. 

Denn fie muß einen Grund haben. Von der Richtung auf 

das MWiffen aber kann nicht die Lodreißung aus dem Zufammen: 

hang mit der Gefammtheit des Wiffens ausgehen. Am beiten 



—J— 
⸗ 

noch iſt dieſes Verfahren, wenn es gegruͤndet iſt in dem Intereſſe 

an dem Gegenſtande an und fuͤr ſich. Jede andere Entſtehungs— 

art iſt noch zufaͤlliger und laͤßt alſo noch weniger Wahrheit in 

der Darſtellung erwarten *). 

(z.) Denn diefes Wohlgefallen an dem Gegenftand ift eine 

MWahlverwandtfchaft mit dem Gegenftand, eine Vorliebe für die 

Beichäftigung mit ihm. 

(z.) Wenn die Wiffenfchaften von einem fremden Sntereffe 

aus betrieben werden, jo entftehen Begriffsbildungen und Ein- 

theilungen, welche, wenn die wiffenfchaftliche Grundlage gefun— 

den ift, wieder aufgehoben werden müffen. Beifpiel von Botanif**). 

Da nun der Inhalt unfrer Wiffenfchaft (der Ethik) auch in ge: 

nauer Beziehung auf die Eriftenz fteht: fo müffen wir auch hier 

gegen dasjelbe auf unferer Hut fein. 

(b.) Die Willkühr ift dabei durch ein dem Wiffen fremdes 
Intereſſe beftimmt, es fei nun das an der Befchäftigung mit dem 

Gegenftande, oder das an einer Einwirkung des Gegenflandes 

oder feiner Erfenntniß. 

$, 11, Verſchiedene Darftellungen derfelben Wiſ— 

fenfchaft Fönnen auf Diefe Art zu Stande kommen bei 

vollig gleichem Stande Des höchften Willens. 

* ©, führte in den Vorlefungen befonders auch das Intereſſe an der 

Eriftenz an als etwas, wodurch der Menſch zur Bearbeitung vieler 

Wiffenfchaften getrieben wird. 3. B. die Ethik felbft kann aus dieſem 

Sntereffe entftehen, wird dann aber eine eudamoniftifche Richtung er— 

halten, (©, z) : 

”) Borlefg. 3.3. die Botanik konnte betrieben werden aus einem 

Sntereffe an der Eriftenz, welches die Gewächfe zum Frommen menfde 

licher Nahrung betrachtet. Da entfteht die Eintheilung z. B. in Kraut 

und Unkraut; oder aus einem Snterefje des Wohlgefallens, dann find es 

Biergewächfe und andre; oder aus medicinifchem Intreſſe, dann fieht 

man heilende und nicht heilende Kräuter u. f. w. Alles diefes muß 

weggerdumt werden, wo die Wiffenfchaft aus der Richtung auf das 

Wiffen felbft entfteht, 
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Weil nämlich die willführliche Beſtimmung des Gegenftan: 

de3 mannigfaltig ift, und das beflimmende Intereffe ebenfalls. 

(b.) Die fogenannte eudämoniftifche und rationale Ethik find 

verfchiedene Darftellungen diefer Art und gründen fich auf eine folche 

Berfchiedenheit des Intereſſe. Man begreift hieraus, wie ver: 

ſchiedene Darftelungen derfelben Wiffenichaft von gleichen Vor: 

ausfezungen anfangend bei ganz verfchiedenen Refultaten endigen 

fönnen, und umgekehrt. 

5. 12. Da Gegenftand und Behandlung bier 

nicht nothwendig durch einander beftimmt find, fo koͤn— 

nen fi) Anfangspunfte und Ergebniffe in Diefen Darz 

ftellungen ganz verfchieden verhalten, 

Nicht nur wird bald mehr bald minder aufgenommen und 

ausgefchloffen werden, fondern auch von gleichen Anfängen aus 

wird man zu verfchiedenen Ergebniffen kommen und von entge— 

gengefezten zu gleichen. Man vergleiche z. B. die verfchiedenen 

Gtüfffeligkeitsfittenlehren unter jich, und manche folche mit man: 

cher Gefezfittenlehre. 

(b.) Genau betrachtet wird man aber finden, daß bei ver: 

ſchiedenen Darftellungen auch der Gegenftand und Umfang der 

Wiſſenſchaft nicht ganz gleich beftimmt iſt. 

$. 13. Die andere Art des Anfangs wird auch 

verfcehiedene Darftellungen jeder befondern Wiffenfchaft 

zulafjfen von verfchiedenen Anfängen aus, 
Nämlich fo lange die höchfte Wiffenfchaft noch nicht vollen: 

det ift, wird fie, wie alles unvollkommne vielgeftaltig ift, auch 

in mehrern Geftalten vorhanden fein, und aus jeder jede einzelne 

Wiffenfchaft anders abgeleitet. (b.) ES fehlt ihr die Allgemein: 

gültigfeit wegen der Verſchiedenheit der theild gleichzeitigen theils 

auf einander folgenden dialeftifchen *) Verſuche. 

°) Ein andrer Ausdrukk für Verſuch das höchfte Wiffen zu finden, 
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(z.) Die Mannigfaltigfeit tritt aber auc) ſchon wegen der 

Berfchiedenheit der Sprachen ein, in denen zugleich angefangen 

wird *). 

$, 14. Beftimmung und Begrenzung einer ein— 

zelnen Wiffenfchaft geht bier nicht aus von einem Dem 

Wiſſen fremden Intereffe, fondern von des darftellenden 

Zufammenftimmung mit einer von den verjchiedenen 

Geftaltungen des noch im Werden begriffenen böchften 

Wiſſens. 

Das Intereſſe am Wiſſen ſelbſt iſt alſo hier das vorherr— 

ſchende, und Gegenſtand und Behandlung gegenſeitig durch einan- 

der bedingt, fo daß nicht ſtatt findet, was von der andern Art 

$. 12 bemerkt if. (z.) Wo der Anfang mit Bezug auf ein 

wenn auch noch nicht vollendetes höchftes Wiffen gemacht wird, 

entfteht die Identität von Methode und Drganifationsprincip. 

Die Bearbeitung befommt doch einen wiffenfchaftlichen Gehalt, 

wobei die Vorausfezung zum Grunde liegt, daß was im Den- 

fen zufammengefaßt und getrennt werde auch im Sein fich fo 

verhalte, und umgekehrt. 

(b.) Vermoͤge diefer Art anzufangen entftehen alfo verfchie- 

dene Darftellungen derfelben Wiffenfchaft, ohne dag dazu eine 

Berfchiedenartigkeit des Intereffe erfordert würde; denn hier lei: 

tet nicht dem Wiffen fremdes Intereſſe fondern fein eigenes. 

$. 15. Eine folhe Darftellung bat eine bedingte 

Wiffenfchaftlichkeit, weil fie fih im Zufammenbange halt 

mit dem gefammten Willen und den Gegenftand des— 

felben ausfprichtz aber ihre Wahrheit hängt auch ganz 

) Nady des DVerfaffers Anficht geht Feine Sprache völlig in die andere 

auf; weil Sprechen aber mit Denken identifc ift, fo haben alfo vers 

fchiedene Völker auch Verfchiedenheiten im Denken. F. 278. 
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und gar ab von der Wahrheit der vorausgefezten Ges 

ftaltung des hoͤchſten Wiſſens. 
Weil fie nämlich von diefer abgeleitet ift, fo daß mit ihr 

zugleich auch eine. beftimmte Geftaltung alles andern einzelnen 

Wiſſens gefezt ift, aber auch alle diefe Beflimmungen und Ent: 

gegenfezungen nur feftftehen, wenn und fo lange jenes höchfte feftfteht. 

(b.) Es ift immer noch Willführ dabei, nur daß dieſe bes 

ſtimmt erfcheint durch die Zufammenftimmung mit einer von den 

verfchiedenen im Werden begriffenen Darftellungen der oberften 

Wiſſenſchaft. 

$, 16. Jede Darſtellung einer Wiſſenſchaſt nach 

der erſten Art wird volle Guͤltigkeit haben fuͤr alle, die 

aus gleichem Intereſſe den Gegenſtaud auf gleiche Art 

auffaſſen, wenn ſie ſich uͤber ihr wiſſenſchaftliches Ver— 

fahren verſtaͤndigen koͤnnen. Jede nach der andern eben 

ſo fuͤr alle, welche geneigt ſind ſich dieſelbe Geſtaltung 

des hoͤchſten Wiſſens vorzubilden und anzueignen, ſo— 

fern ſie naͤmlich bis auf den Punkt getrieben werden, 

wo das Gebiet dieſer beſondern Wiſſenſchaft ſich aus— 

ſondert. 
Das heißt, auf der einen Seite wird faſt jeder geiſtig voll— 

kommen freie und eigenthuͤmliche Menſch ſeine eigene Art haben 

ſich eine Wiſſenſchaft darzuſtellen, auf der andern Seite aber wer— 

den alle Darſtellungen aller Wiſſenſchaften doch koͤnnen auf ge— 

wiſſe Abtheilungen zuruͤkkgebracht werden. 

$. 17. Beide Verfahrungsarten werden ſich ne⸗ 

ben einander in verſchiedenen Erzeugniſſen erneuern bis 

zur gleichzeitigen Vollendung des hoͤchſten Wiſſens und 

aller beſonderen Wiſſenſchaften. 
Dieſe Vollendung iſt zwar ein nie ſchlechthin zu erreichendes 

Ziel, die Annaͤherung aber ſollte ſich wol zeigen darin, daß beide 
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Berfahrungsarten in jeder Wiffenfchaft felbft im Inhalt näher zu: 

fammentreffen, und auc die verfchiedenen Geftaltungen jeder 

Wiſſenſchaft nach einer von beiden fich einander nähern. 

%, 18. Die Mannigfaltigkeit dieſer unvollkommenen 

Darftellungen erzeugt ein jede Wiffenfchaft in ihrem 

Werden begleitendes Fritifches Verfahren, welches fucht, 

indem es Diefe Geftaltungen in nothwendigen Bezug 

auf einander bringt, fehon im Werden der Wiffenfchaft 

ihre Vollkommenheit aufzufinden, 

Nämlich auf gefchichtliche Weife, indem die befchranfenden 

Einflüffe fremder Intereſſen fich gegenfeitig aufheben, und fo die 

Wiſſenſchaft in ihrer eigenthümlichen Freiheit wirklich vorhanden 

if, und indem die einfeitigen Verſuche der Ableitung fich unter 

einander ergänzen, und fo die Wiffenfchaft fowol als Erkenntniß 

des Gegenftandes als auch als Glied des gefammten Wiffens 

wirklich volftändig vorhanden ift. 

5. 19, Diefes gefchichtliche Erkennen durch das 

kritiſche Berfahren ift aber ebenfalls nie vollfommen ges 

geben, jondern nur im Werden begriffen, 

Denn bie einfeitigen Verſuche müßten alle vorhanden fein, 

um durch Zufammenftellung die Vollkommenheit der Wiffenfchaft 

zu erfezen, oder die mangelnden müßten wiffenfchaftlich koͤnnen 

gefunden werden. Aber das lezte Fünnte man nur, und das erfte 

wüßte man nur, wenn der vollfommene Begriff der Wiffenfchaft 

ſchon anderwärtäher gegeben wäre, und nur aus diefem Begriff 

fönnte auch ihre nothwendige Beziehung auf einander erkannt 

werden. 
(b.) Auc dann aber gelänge es nur, infofern diefe Verfuche 

in nothwendigem Bezug auf einander flehen und in dieſem ges 

fchichtlich zufammen begriffen werden. 

%» 20, Daher kann auch Durch das Fkritifche Vers 
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fahren nicht urfprünglich und allein die Wilfenfchaft zur 

Vollendung gelangen *). 

Es ift aber für jeden das befte Verwahrungsmittel nicht in 

der ihm eigenthümlichen infeitigfeit befangen zu bleiben; und 

daher befchleunigt e3 die Annäherung an das Ziel von allen 

Seiten. 

Auch die größte wiffenfchaftliche Kraft ohne diefes Talent 

kann wenig für die wahre gefchichtliche Förderung ausrichten, fon- 

dern diefer nur einen ſchwer zu verarbeitenden Stoff mehr liefern. 

(b.) Diefe Ausmittelung der Wiffenfchaft an fih aus den 

verfchtedenen unvollfommenen Verſuchen kann alfo nicht die ur- 

[prüngliche Art fein zur Wiffenfchaft an fich zu gelangen, fon: 

dern findet nur in unendlicher Annäherung flatt und fezt einen 

andern Weg voraus. ($. 17.) 

9. 21. Die gegenwärtige Darftellung der Ethik 

fol nicht Diefe Wiffenfchaft unabhängig für ſich hinftel- 

len, fondern ableitend von einem angenommenen böch- 

ſten Wiffen. 
Sie fängt alfo auch nicht an mit einem fogenannten jittli- 

chen Princip, wie fie bei jener Form aufgeftellt werden, alle aber 

fih als einfeitig und unbeftimmt zeigen bei der Eritifchen Be— 

handlung. * 

*) Im Aufſtellen einer beſtimmten einzelnen Wiſſenſchaft ſtuͤzt ſich der 

Verf. alſo auf zweierlei, eben ſo ſehr auf Kritik aller bisherigen Ver— 

ſuche als auf die Beziehung auf das zu vollendende hoͤchſte Wiſſen. Ei— 

nes muß das andre ergänzen. Wer dabei die abfolute Sicherheit ver- 

mißt, bedenke, daß es in Schleiermadjer’s Syftem Liegt, diefe nicht haben 

zu Eönnen, bis die Vollendung aller Dinge da wäre, womit zugleich die 

Kothwendigkeit befondrer Wiffenfchaften felbft aufhören müßte, Eine 

befondre Wiffenfchaft aufftellen, und diefes nicht mit abfoluter Sichers 

beit thun Tonnen, find nothwendig Gorrelata. (d. 6, 22, 61, 66.) 

j 
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1. Ableitung des Begriffs der Ethik. 

. 22. Ehe die oberfte Wiffenfchaft vollendet if, 

kann auch dem, was behufs Der Ableitung einer unter: 

geordneten aus ihr mitgetheilt wird, Feine Allgemeingul- 

tigkeit zufommen, 

Auch nicht, wenn auf eine bereits befannte Darftelung ge: 

baut wird; denn auch diefe ift nur eine von vielen, und nicht 

allgemein geltend. Gewiß nicht, wenn wie hier nur einzelne Züge 

ausgehoben werden. Die Ueberzeugung kann hier nur entftehen 

aus dem Zufammentreffen dieſer Züge mit dem, was jeder in 

feinem eignen Bewußtjein findet. 

9. 23.*) Willen und Sein giebt es für ung nur 

in Beziehung auf einander. Das Sein ift das ge 

wußte, und das Willen weiß um das feiende, 

Niemand wird-fagen, er wiffe, was nicht iftz und wenn wir 

ein Sein annehmen, worauf fih unfer Wiffen gar nicht bezieht, 

fo find wir genöthigt mit demfelben zugleich ein anderes Wiſſen 

zu denken, welches fich darauf bezieht. Es kann nun gefordert 

werden, daß jeder fich diefes Sazes bewußt werde. Mer die 

Nothwendigkeit desfelben läugnen wollte, für den hätte die ganze 

folgende Ableitung Feine Wahrheit, aber er ftande auch über- 

haupt nicht auf dem Punkte, wo es eine Wahrheit für ihn giebt, 

fondern nur ein vorläufiges Läugnen aller Wahrheit, auf dem 

Punkt des allgemeinen Zweifels. 

*) Die meiften hier folgenden Saͤze find in frühern Bearbeitungen Heiz 

fchefäze und Lehnfäze aus der Dialektit genannt, daher auch mehr in 

Form entfchiedener Behauptungen gegeben, 

Diefe ganze Partie ift übrigens hier fo viel präcifer als ältere 

Handſchriften, daß ſolche faft gar nichts hinzugeben koͤnnen, befonders 

da die neufte neben dem Vorzug der Präcifion auch den der Vollftän- 

digkeit hat und faft nichts älteres wegläßt. 
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Der einfache Ausdruff, Das ift fo, hat feinen Halt in un- 

ferm Saz; ebenfo wenn man glaubt, vom einzelnen gebe e$ Fein 

Wiffen, fo hält man es eigentlich nicht für ein Sein. 

(z.) Sein und Wiſſen haben wir nur für einander und un: 

terfcheiden fie infofern entgegenftellend, worin zugleich liegt, daß 

fie in einem höhern eins fein müffen, welches wir hier nur vor- 

ausfezen koͤnnen, ohne uns zu Fümmern, ob es auch nachgemwiefen wer: 

den Fann. Sie find fich aber nicht ausfchließend entgegengefezt, 

weil das Wiffen doch feinen Drt im Sein haben muß. Aber 

Sein ald Gegenftand des Wiffens hat das Wiffen außer fich und 

Wiſſen als folches hat das Sein als Gegenftand außer ſich. Sein 

läßt fich nur durch Worte befchreiben, aber es müffen folche fein, 

bei denen wir vorher wifjen, daß wir daffelbe darunter denken. 

Alfo ift es nicht zu erklären als das unmittelbare, urfprüngliche, 

welches noch dazu bloße Negationen find. 

$, 24, Schon auf Dem früheften Punkt der Ber 

finnung finden wir das Wiffen in uns und das Sein 

für ung als ein vieles, 
Wir fchliegen nur aus der immer mehr hervortretenden Son: 

derung auf einen früheren verworrenen Zuftand, wo die Vielheit 

nicht gefondert war ohne doch eine wahre Einheit zu fein, und 

aus der immer mehr fich entwifkelnden VBerfnüpfung auf einen 

fpäteren vollendeten Zuftand, wo alles wird zur Einheit verbun: 

den fein, ohne daß Doch die Vielheit aufhore. 

9. 258. Inwiefern das Willen uͤberhaupt Dem 

Sein überhaupt, oder ein einzelnes Willen einem ein- 

zelnen Sein entfpricht, iſt es Der Ausdrukk Diefes Seins; 

und in wiefern das Sein überhaupt dem Willen über: 

haupt, oder ein einzelnes einem einzelnen entjpricht, ift 

Das Sein die Darftellung des Willens, 
Aus vielen andern find dieſe Namen gewählt als bezeichnend 

die Nothwendigkeit in der Beziehung des Seins und Wiffens 
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oder das entiprechende in beidem, der eine mit der Urfprünglich: 

Feit des Seins und der Eigenthümlichkeit des Wiſſens, der an- 

dere mit der Urfprünglichfeit des Wiffens und der Eigenthuͤmlich— 

feit des Seins. 

5. 26. Willen und Sein find eines Des andern 

Maaß, jo Daß ein Willen eines ift durch die Beftimmt- 

heit des Seins, und ein Sein eines durch die Be— 

ſtimmtheit des Wiſſens, dem es entjpricht, und daß ein 

Sein vollfommen ift durch Die Genauigfeit, mit der eg 

dem Wiffen, und ein Willen vollfommen durch die Ge— 

nauigfeit, mit der es dem Sein entfpricht, 

Wenn wir ein Ding unvolfommen in feiner Art nennen, 

fo ift e3, weil es dem Begriff nicht entfpricht, und cben fo um: 

gekehrt. 

Die Einheit der Erfcheinung eines Moments fondert fich 

auf eine beftimmte Art nur in mannigfaltiges durch Beziehung 

auf verfchiedene Begriffe. Und in einem Begriff an fich liegt 

fein Grund ihn nicht in eine Bielheit feiner Unterarten zu fpal- 

ten oder ihn nicht unter feinen höhern zu verbergen: fondern nur 

in der Beftimmtheit des Seins, worauf er bezogen wird. 

9,27, Jedes befondere Willen und fomit auch 

das Sein, deſſen Ausdruff es ift, beftehbt nur in Ges 

genfäzen und Durch ſolche; und jedes Willen, das in 

Gegenſaͤzen befteht, ift nothwendig ein befonderes, Das 

neben ftch anderes haben muß. 

1) Denn es ift nur ein befonderes, infofern etwas darin nicht 

gefezt oder verneint ift. Wenn diefes aber nicht anderwärts ge- 

ſezt wäre: fo wäre auch in jenem nicht3 verneint. 

2) Wenn ein Wiffen mehreres neben fich hat: fo muß es 

davon verfchieden fein, alfo in dieſem gefeztes darin nicht gefezt fein. 
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9. 28, Jedes Willen und fomit auch das Sein, 

deffen Ansdrukk es ift, ift je Eleiner dem Umfange nach 

durch um fo mehrere Gegenfäze beftimmt, je größer 

durch um fo wenigere. Und umgekehrt ift jedes Wil: 

fen und fomit auch das Sein, das feine Darftellung 

ift, Durch je mannigfaltigere Gegenfäze gefaßt Defto 

Heiner d. h. deſto mehr ein bejondres, und Durch 

je wenigere deſto größer d. h. deſto mehr ein allge 

meines ”). 

Denn jedes einzelne mit mehrerem andern unter demfelben 

allgemeinen zufammengefaßte Wiffen hat mehr, dem es entgegen: 

gefezt ift, nämlich alles ihm beigeordnete. Und jedes allgemeinere 

Wiſſen hat weniger, nämlich alles ihm untergeordnete und unter 

ſich entgegengefezte nicht. Woraus alles andre folgt. 

9. 29. Das hoͤchſte Wiſſen, welches wir ſuchen, 

iſt gar nicht durch Gegenſaͤze beſtimmt, ſondern der 

ſchlechthin einfache Ausdrukk des ihm gleichen hoͤchſten 

Seins; ſo wie das hoͤchſte Sein die ſchlechthin einfache 

Darſtellung des ihm gleichen hoͤchſten Wiſſens. 

Wenn im Aufſteigen die Gegenſaͤze ſich vermindern, fo kann 

man nur zum hoͤchſten aufgeſtiegen ſein, wenn ſie ganz ver— 

ſchwunden ſind. 

Jedes durch einen Gegenſaz beſtimmte Wiſſen hat 8. 27. 

ein anderes neben ſich und iſt alſo nicht das hoͤchſte. 

(c.) Das abſolute Wiſſen iſt der Ausdrukk gar keines Ge— 

genſazes ſondern des mit ihm ſelbſt identiſchen abſoluten Seins **). 

) Nach dem alten Saz in der Logik, Ze kleiner der Umfang, deſto grö= 

fer der Inhalt, und umgelchrt. 

*) Man könnte alfo fagen, das abfolute fei Subject:Object, weil es wer 

der als Wiffen das Sein noch als Sein das Wiffen außer fich hat. 

Dies die abfolute Identitaͤt, welche von der Dialektif nicht von der 

Ethik zu behandeln ift, 
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$. 30. Das Höchfte Wiffen ift aber auch gar 

nicht einen beftinnmten Umfang bezeichnend, fondern es 

ift Der untheilbare und unvermehrbare Ausdruff Des 

ibm gleichen fchlechthin ganzen höchften Seins; fo wie 

das böchfte Sein die untheilbare und unvermehrbare 

Darftellung des ihm gleichen fchlechthin ganzen höchften 

Willens ift. 
Wenn man durch Auffteigen vom befondern zum allgemei: 

nen das höchfte Wiffen erreichen Eönnte: fo hätte e$ einen Um: 

fang, der beftimmbar wäre durch das Verhaͤltniß des niederern 

zum höheren. Aber wie vom niedrigften befondern Fein ftätiger 

Uebergang ift zum unendlich Eleinen fehlechthin einzelnen: fo auch 

nicht vom allerallgemeinften zum fchlechthin höchften. 

Die Welt als Inbegriff alles wirklichen mit Ausfchluß des 

bloß möglichen, und Gott als die Allmacht, aus der alles her: 

vorgehen Fann mit Ausfchluß des unmöglichen, find Beiſpiele 

hiezu; denn der Form nach ift hier ein Umfang gefezt, und da: 

rum find dies unzureichende immer in Widerfprüche verwiffelnde 

Ausdrüffe des höchften Seins. 

Seder Umfang ift nur durch Gegenfaz beftimmt, und entge: 

gengeſeztes kann nur in höherem entgegengefegt werden. 

/ $, 31. Das höchfte Wiſſen ift Daher nicht in uns 

vorhanden in der Geftalt der Verknuͤpfung, d. h. als 

Saz oder als eine Einheit von Subject und Pradicat, 

welche aus einem begrenzt gefezten anderes auf beftimmte 

Weife ausſchließt. Noch ift es in uns unter der Ge- 

ftalt der Bezeichnung, d. h. als Begriff oder als eine 

Einheit des allgemeinen und befonderen, welche mannig— 

faltiges alſo entgegengefeztes einfchliegt. 

Begriff und Saz find die beiden Grundgeftalten, unter de 

nen alles befondere Wiffen in uns vorfommt. Das obige läug: 
Ehe, _ B 
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net nicht, daß das höchfte Wiffen nicht Fönnte unter Dem Schema 

des Subject3 oder des Prädicat3 das Sein ſchlechthin ausdrüf: 

fen, fondern nur, daß es nicht fein kann die Einheit eines irgend 

anderen Subjectes und Praͤdicates. Laͤugnet auch nicht, dag das 

höchfte Sein Fünnte ausgedrüfft werden unter dem Schema des 

allgemeinſten oder beſonderſten; ſondern nur, daß es nicht ſein 

kann ein beſtimmtes zwiſchen dem allgemeinſten und beſonderſten. 

(b) Das hoͤchſte Wiſſen iſt nicht als ein einen Gegenſaz 

beſtimmendes d. h. als Saz, auch nicht als ein einen Umfang 

beſtimmendes d. h. als Begriff in unſerm Bewußtſein *). 

5. 32. Daher iſt auch das hoͤchſte Sein für uns 

nicht als Ding oder als Thaͤtigkeit vorhanden. 

1) Ding entſpricht dem Begriff, Thaͤtigkeit entſpricht dem 

Saz; denn wie der Saz Begriffe vorausſezt, und der Begriff nur 

aus einer Reihe von Saͤzen entſteht: ſo ſezt auch Thaͤtigkeit als 

Verhalten der Dinge die Dinge voraus, und jedes Ding iſt nur 

als ein aus Thaͤtigkeiten entſprungenes gegeben. 

2) As Thaͤtigkeit allein müßte es in einem andern fein 

und Fame diefem zu, wäre alfo nicht das hoͤchſte. Als Ding 

wäre es dasfelbe mit andern Dingen und müßte von ihnen leiden. 

% 33. Das böchfte Willen zeige fich daher in 

unferm Bewußtſein nicht unmittelbar, fondern es ift 

darin nur als der innerfte Grund und Duell alles ans 

Deren Willens, jo wie Das höchfte Sein für unfer Bes 

wußtfein nicht unmittelbar vorhanden ift fondern als 

innerer Grund und Duell alles andern Seins, 

Nämlich wenigftens diefes muß das höchfte Wiffen in uns 

fein, wenn daS befondere Wiſſen von ihm fol abgeleitet fein. 

*) In den Monologen fagt Schleiermadjer 4te Ausg. ©.18, Der Gedanke, 

mit dem fie die Gottheit zu denken meinen, welche fie nimmer er- 

reichen, hat body die Wahrheit eines fchönen Sinnbildes von dem 

was der Menfch fein foll, 
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Und deshalb auch das höchfte Sein diefes für und. Wir müffen 

diefes annehmen oder unfre Forderung aufgeben. Db das höchfte 

Wiſſen und Sein außer dem noch etwas in und und für uns 

ift, bleibt ebenfo als was es an fich fein mag, und wie fich beis 

des fonft gegen einander verhält, hier ganz ausgefezt. 

(b.) Das höchfte Wiffen ift daher im wirklichen Bewußt— 

fein nicht als ein auf beftimmte Weife gehaltiges Wiffen d. h. 

nicht als eine aus einem abgegrenzt al3 allgemeines oder be: 

fonderes gefezten etwas als Gegenfaz ausfchliegende Einheit von 

Subject und Prädicat *). 

(e.) Das abjolute Wiffen ift im wirklichen Bewußtfein Fein 

beftimmtes Wiffen, (d. h. Fein folches, welches auf eine adäquate 

Weiſe in einer Mehrheit von Begriffen oder Säzen ausgedrüfft 

werden fünnte) fondern nur Grund und Quelle alles befondern 

Willens. 

J. 34. Ein Willen, welches nur ein Glied eines 

Gegenfazes in fich enthält, kann nicht als ein Wiſſen für 

fih, das einem Sein entfpräche, geſezt fein, fondern nur 

in einem andern, welches das andere Glied Des Gegen— 

fazes mit im ſich begreift, 

Naͤmlich wenn alles einzelne Wiffen fih vom höchften da: 

durch unterscheidet, daß es in Gegenfäzen befteht: fo koͤnnte des: 

halb jedes Theile von Gegenfäzen enthalten oder Gegenfäze ganz. 

Das erfte aber kann Fein ganzes Wiffen für fich fein. ES kann 

nicht Subject in einem Saze fein; denn es kann fein Prädicat 

haben. Wenn das Präpdicat nicht das Subject felbft if, muß 

ebenfo gut das Gegentheil des Pradicats mit dem Subject ver- 

bunden werden können, und es fchlieft dann einen Gegenfaz 

ganz in fich, gegen die VBorausfezung. Ein folches kann auch) 

*) Der Unterfchied des hoͤchſten Wiffens oder der Dialektit von der Welte 

meisheit oder dem realen Wiffen zeigt fi $. 61. — Vergl. übrigens 

in der Güterlehre die Abfchnitte der fymbolifivenden Thätigkeit, 

B2 
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nicht felbftändiger Begriff fein, denn es müßte ein allgemeiner 

fein von großem Umfang $. 28, als folcher viele niedere unter 

fich begreifen, alfo auch die Entgegenfezungen zwifchen diefen ganz 

in ſich gebunden enthalten, gegen die Vorausfezung. 

(b.) Jedes befondere Wiffen, fo auch das Sein, deffen Aus- 

druff es ift, befteht nur in Gegenfäzen und durch folche; (c.) fteht 

unter der Form des Gegenfazes. 

$. 35, Nur dasjenige Wiffen ift ein fire fich fez- 

bares, welches Gegenſaͤze ganz in fich gebunden ent: 

halt, mithin auch nur ein folches Sein ift für uns ein 

(b.) Sein für fih und nicht nur in einem andern, wel- 

ches Gegenſaͤze ganz in fich gebunden enthält *), 

Ein drittes iſt für ein Wiffen außer und unter dem höch- 

ften nicht denfbar, das MWiffen aber ift dad Maaß des Seins. 

5. 36. Ein Willen, welches Gegenfäze in fich ges 

bunden enthält, iſt in ſofern das Bild des tiber alle 

Gegenfäze geſtellten hoͤchſten Willens, und fo auch das 

Sein Des Seins **,), 

Denn inwiefern es einen Gegenfaz in fich enthaltend ben: 

noch Eins tft nach der Vorausfezung: fo ift der Gegenfaz als 

folcher darin verfchwunden, und es gleicht dem über allen Gegen: 

faz überhaupt geftellten. ES erzeugt aber aus fich die fich ent- 

bindenden Gegenfäze und gleicht dem alles beſtimmte Wiffen aus 

fich ergeugenden. 

Das höchfte Wiffen in uns erzeugt alfo unmittelbar ein ihm 

ähnliches lebendiges Wiſſen. Jedes Wiffen aber, dad nur Eine 

Seite eines Gegenfazes ausfagt, ift an und für fich betrachtet 

todt, denn die Entwiffelung des Wiffens Fann von ihm aus 

) Das durd) ein Verfehen fehlende Ende diefes $ in a mußte aus b er- 

gänzt werben, 

*+), Der Gedanke ift entfprechend dem, was unten in der Güterlehre ges 

fagt wird, jedes Gut fei ein Abbild des höchften Gutes, 
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nicht weiter gehen. So auch das höchfte. Sein erzeugt unmittel: 

bar ein ähnliches lebendiges Sein. 

(c.) Jedes endliche Sein im engern Sinn und jedes daS: 

felbe ausdrüffende Wiffen ift als Bild des abjoluten ein In: 

einander von Gegenfäzen. 

%. 37. Vollkommnes und beharrliches Gleichges 

wicht beider Glieder eines Gegenfazes kann einem be— 

ftimmten Sein und Willen nicht zukommen. 
- Denn e8 wäre dann ein völlig in fich felbft bejchloffenes 

und ruhendes. So gewiß ein beftimmtes Wiffen und Sein je: 

nes nicht ift, fondern mitbeftimmt durch das neben ihm gefezte 

und abhängig davon, fo gewiß ift auch fein Gleichgewicht geftört. 

Auch ift jedes beſtimmte Sein und Wiffen in der Vielheit 

gegeben und fich wiederhofend. In diefer Wiederholung aber 

wäre nicht3 zu unterfcheiden und die Vielheit ein bloßer Schein, 

wenn das Weſen eines jeden das unmwandelbare Gleichgewicht wäre- 

(b.) Ein folches Gleichgewicht wäre ein völliges Erheben 

über den Gegenfaz und alfo zum höchften Sein. 

$. 35. Jeder Gegenfaz aljo, in wiefern er in eis 

nem beftimmten Sein und Willen gegeben tft, muß ges 

geben fein in der Zwiefältigfeit Des Uebergewichts bier 

feines einen dort feines andern Gliedes, 
Denn dasjelbe Necht, welches das eine hat als überwiegend 

da zu fein, hat auch daS andere, und nur in diefer Zwiefältigfeit 

iſt der Gegenfaz vollfommen. 

(b.) Es giebt im befondern Sein ein zwiefaches Binden des 

Gegenfazes, mit einem Uebergewicht nämlich des einen und mit 

einem Uebergewicht des andern Gliedes *), 

) Man fieht Leicht, daß diefe Parallele aus der vorlezten Bearbeitung 

(b.) den & felbft, nicht eine Erläuterung giebt, jedoch weil dort Eein 

Sondern in 88 und Erläuterungen gegeben ift, fo find jene meiftens 
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5. 39.  Dasjenige bejtimmte Sein und Wifjen, 

welches als Ein für fich gefeztes beide Arten das entge- 

gengefezte zu binden vereinigt, wie jede Gattung, Die 

in der Zwiefältigfeit der Gefchlechter befteht, ift höher 

und vollkommner als dasjenige, was nur als Eine Art 

den Gegenfaz zu binden für fich geſezt iſt. | 

Denn das leztere gleicht mehr jenem für ſich todten Sein, 

welches nur Eine Seite des Gegenfazes in fich enthält, da auch 

die, beiden Bindungsweifen entgegengefezt find; das erftere eben 

deswegen mehr dem höchften, welches über den Gegenfäzen feht. 

Daher ift es uns natürlich und nothwendig in allem be: 

flimmten Sein und Wiffen diefe Zwiefältigkeit zu ſuchen, und 

als das vollfommmere anzufehen, worin fie gefunden ift. 

5. 40, Ein bejtimmtes Sein oder Willen, wel- 

ches nur als ein befonderes oder nur als ein allgemei- 

nes geſezt iſt, iſt fofern nicht fie fich beftehend fondern 

nur willführlich aus einem andern herausgenommen. 

Denn das fchlechthin allgemeine müßte Fein gleiches neben 

fi) haben, weil es fonft mit diefem ein befonderes ihm und ei— 

nem höhern entgegengefezt fein müßte. Es müßte alſo alles ans 

dre aus fich entwiffeln und das fehlechthin höchfte fein, genen die 

VBorausfezung. 

Und das fehlechthin befondere dürfte als das Fleinfte feinem 

Umfange nach nichts weiter aus fich entwiffeln, und wäre alfo 

fein Element in der Entwiftelung. 

Beide alfo, das dem Begriff nach unendlich große und das 

dem Begriff nach unendlich Eleine, find getrennt und für fich be: 

trachtet nur Grenzpunkte, alfo in der Wahrheit nichts. 

etwas ausführlicher als in der neuften Bearbeitung, ober dienen bis— 

weilen weil anders ausgedruͤkkt zue Erklärung der Ieztern, obgleich fie 

nicht parallel und gleich eingetheitt find, 
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(z.) Das allgemeine ift als beflimmbar, das befondere ift 

als Modus des allgemeinen alfo als mit anderm zufammenfaßs 

bar gefezt. Diefer Gegenfaz muß aljo auch gebunden fein, d. h. 

jedes allgemeine zugleich ein befonderes und umgefehrt; und eben 

jo auf den Gegenfaz von Leiden und Thun bezogen. 

$. 41, Ein endliches und beftimmtes Fann aber als 

Willen in uns und als Sein für uns nicht ein reines 

Zugleich des allgemeinen und befonderen fein, jondern 

nur überwiegend ein allgemeines, aber woraus befon- 

Deres wird, oder ein befonderes, aber woraus allgemei- 

nes wird. 

Sonft müßte eined oder jedes der Mittelpunkt de3 ganzen 

Syſtems fein, der aber für uns nirgend ift, weil die Enden nits 

gend find. 

Das Uebergewicht ift aber hier in nichts anderm zu fezen, 

als daß das eine aus dem Gefichtspunfte des andern und von 

ihm abhängig erfcheint. 

(z.) Wird aus dem allgemeinen ein befonderes: fo ift der 

ganze Proceß unter die Potenz des allgemeinen geftellt; wird aus 

dem befonderen allgemeines: dann unter die des befondern. Aber 

das Bemwußtfein erwekkende dingliche, ehe einer von beiden Pro 

ceffen angeht, ift als das einzelne gefezt *). 

%. 42, Dasjenige beftimmte Sein und Wiſſen, 

welches als Ein für fich gefeztes beide Arten Diefes un— 

vollfommnen Zugleich des allgemeinen und befondern 

vereinigt, wie Die Gattung, Die in der Vielheit ihrer 

Arten befteht, und die Art als Adgeftaltung ihrer Gat— 

tung, ift Das höhere; welches aber als allgemeines zwar 

*) In den Vorlefungen, Der Gegenfaz des allgemeinen und befondern ift 

natürlich relativ; es kann etwas das eine oder andre fein je nach dem, 

womit wir es vergleichen 5 das entgegengefezte liegt nur in der Richtung, 
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auch befonderes ift aber nicht artend, und als beſonde— 

res zwar auch allgemein aber nicht gattend, das ift das 

niedere. 

Denn Iezteres gleicht mehr dem, worin eines von beiden 

wirklich verfchwindet, dem einfeitigen todtenz erſteres mehr dem, 

worin beides fich völlig durchdringt. 

Daher wir auch überall gatten und arten wollen und da= 

nad) das Sein und Wiffen ordnen. 

$. 43, Das fo gegen das höchfte und unter ihm 

fih verhaltende Wiffen, und fo auch Das ihm entſpre— 

chende Sein bildet nur eine Gefammtheit, im der wir 

Das von ung gefuchte Wilfen und feinen beftimmten 

Ort finden können, inwiefern alle Gegenfäze, in denen 

das Willen befteht, ih auf beftimmte Weiſe verhalten, 

©. $. 1. Denn die Anfangspunfte find dann die höheren 

Gegenfäze, aus denen fich die andern entwiffeln. 

(b.) Das endliche Wifjen als dem Umfang nad) beflimmtes, 

und fo auch das beftimmte Sein überhaupt, deffen Ausdruff e3 

ift, bildet nur eine Gefammtheit, inwiefern alles Zugleich des 

allgemeinen und beſondern als ein höchites und abfolutes Zu: 

gleich deffelben nämlich ein unendliches bildend angefehen wird, 

6, 44. Diefes Verhalten kann aber felbft nur durch 

Gegenfäze beſtimmt ſein; Daher müffen wir einen. höchs 

fien Gegenfaz fuchen. 
Indem wir einen böchften Gegenfaz aufftellen wollen, kom— 

men wir nothwendig in das Gebiet jener Mannigfaltigkeit von 

Darftellungen des höchften Wiffens, die fammtlich unvollfommen 

find. Die Willkuͤhr beginnt, und die Ueberzeugung, die unfer 

Berfahren begleitet, Fann nur feft werden durch den Erfolg, daß 

namlich eine zufammenhangende Anficht des Wiffens klar und 

beflimmt ausgelprochen wird, 
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(b.) Das befondere Wiffen und fo auch das befondere Sein 

überhaupt kann nur eine Gefammtheit bilden, inwiefern die da— 

rin enthaltenen Gegenfäze als einander untergeordnet und bei: 

geordnet unter einem höchiten Eönnen begriffen werden. 

(e.) Die Totalitaͤt des Seins als endlichen muß ausge: 

druͤkkt werden durch einen höchften Gegenfaz, weil es fonft Eeine 

Zotalität wäre fondern ein Aggregat, und das Wifjen davon 

feine Einheit hätte fondern chaotifch wäre *). 

$. 45. Der höchfte Gegenfaz muß auch in uns 

ferm Sein fich finden; und da uns Diefes am unmit— 

telbarften gegeben ift, muͤſſen wir ihn in Diefem zu— 

nachft fuchen, 
Denn unfer Sein ift ald ein einzelnes dem Umfange nach 

Heinftes durch alle Gegenfäze beftimmt. Eben deshalb aber fehlt 

uns eine Anzeige, welches der höchfte ſei; und es Fann leicht eine 

Berfchiedenheit der Gefinnung bald den einen bald den andern 

dazu machen. Auf diefem Wege wird unvermeidlich die Geftal: 

tung des höchften Wiffend eine Sache der Gemüthsart und der 

MWillensrichtung. 

$. 46. Der hoͤchſte Gegenfaz, unter dem ung alle 

andern begriffen vorichweben, ift Der Des Dinglichen und 

Des geiftigen Seins. 
Dinglich ift das Sein als das gewußte, geiftig als das 

wiffende, beides natürlich im weiteften Sinne genommen. 

) Auc) diefe drittlezte der Zeit nad) zweite Bearbeitung (c.) der allge= 

meinen Einleitung ift nur in Form von Hauptfäzen vorhanden, die in 

Gang und Ausfonderung der lezten viel ungleicher find als die vorlezte 

(b.) Sie entbehrt wie diefe der Theilung in $$ und Erläuterungen. 

Die frühfte Bearbeitung (d,), die fich felbft Brouillon von 1805 betitelt, iſt 

ein ohne ſolche Sazeintheilung fortlaufendes ganze und kann für Abs 

ſchnitte, welche fpäter fo gänzlich in eine andre Form forgfältig um: 

gearbeitet und verbeffert wurden, nicht benuzt werden, Sie hat völlig 

die Form von Vorlefungen, 



26 

Diefer Gegenfaz wird und wenn wir einmal auf uns felbft 

fehen hier wenigftens natürlich der höchfte, da wir vermöge un: 

ſers Zwekks in der Thätigkeit des Wiſſens find. - Er ift aber der 

aller Wifjensthätigfeit al3 ihre allgemeinfte Bedingung einwoh— 

nende. 

Jedes Glied dieſes Gegenfazes getrennt für fich genommen 

ift nichts im Sein und Wiffen fondern bleibt nur ein todtes 

Zeichen. 

(b.) Der -allgemeinfte Gegenfaz des coordinirten endlichen 

fehwebt uns vor als der des idealen und realen. 

$. 47. Das Ineinander aller unter dieſem hoͤch— 

ften begriffenen Gegenfäze auf dingliche Weiſe angefe- 

ben, oder das Ineinander alles Dinglichen und geiftigen 

Seins als dingliches d. h. gewußtes ift die Natur, 

Und das Ineinander alles Dinglichen und geiftigen als 

geiftiges d. h. wifjendes ift die Vernunft, 
Zunächft ift alfo hier die Nede von Einer Natur und Einer 

Vernunft. Aber jede Einheit des dinglichen und geiftigen Seins 

von ihrer dinglichen Seite, und felbft das Wiſſen ald gewußtes 

alfo dinglich angefehen wird Natur. Und ebenfo worin noch ein 

kleinſter Antheil des geiftigen ift, das ift in diefem Sinne eine 

Bernunft. 

Daß nun Bernunft gleich wieder als Natur gedacht werben 

muß, wenn fie Gegenftand fein und gewußt werden foll, und 

ebenfo Natur als Vernunft, wenn fie als Ideen Zwekke in fich 

tragend und vorftellend gedacht wird, leuchtet ein und beweift 

eben das untergeordnete und unvollfommene der Trennung. 

Daß der Gebrauch der Ausdrüffe nicht allen gewohnt fein 

wird, ift natürlich; dies wäre aber bei der ebenfo lächerlichen als 

heilfamen Sprachverwirrung mit allen andern ebenfo der Fall 

geweſen. 

(b.) Das Ineinanderſein aller unter dieſem hoͤchſten (naͤm— 
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lich des idealen und realen) begriffenen Gegenfäze auf reale 

Weiſe oder mit Uebergewicht des realen ift uns gefezt als Na: 

fur, mit dem Uebergewicht des idealen oder auf ideale Weiſe 

als Vernunft. 

$. 48. Das böchite Bild aber des höchften Seins, 

alſo auch Die vollfommenfte Auffaffung der Geſammt— 

heit alles beftimmten Seins, ift die vollftandige Durchs 

dringung und Einheit von Natur und Vernunft, 

Sa man kann fagen, wiewol Natur für fich gefezt und 

Bernunft für fich gefezt eine Fülle von Gegenfäzen gebunden ent: 

halten, fo verlaffen wir doch fchon die lebendige Anfchauung, 

wenn wir fie von einander trennen, und müffen wenigftens im: 

mer fefthalten, daß fie als Bild des höchften nicht außer einan- 

der und ohne einander find. 

(z) Das dingliche Sein hat immer fehon von der Sdenti: 

tät mit dem Geifte her das im fich, wodurch es erkennbar wird, 

und daS geiflige Sein hat immer fchon von der Sdentität mit 

dem Ddinglichen her dad, wodurd es ihm Gegenftand wird; alfo 

getheiltes geftalteted dingliches und getheiltes bewußtes geiftiges 

Sein find immer für und mit einander. 

%. 49. Im Einzelnen, aber doch in höherm Sinne 

für fich fezbaren, ift Das Ineinander des Dinglichen 

und geiftigen ausgedrüfft im Zufammenfein und Ges 

genfaze von Seele und Leib, 

Nur beides zufammen ift Eins. Jeder von beiden Aus: 

drüffen aber bezeichnet die untergeordnete Einheit und Gefammt: 

heit alles deſſen, was eines von beiden ift, des wiffenden oder 

deö gewußten. Aber was wir Leib nennen ift als folcher über: 

all fchon ein Ineinander des dinglichen und geiftigen, und was 

Seele als folche ebenfo. Deshalb ift es auch nur die unter- 

geordnete Anficht unſers Seins, daß wir Seele und Leib als ge: 
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genfeitig durch einander vermittelt und bedingt betrachten. Eben 

fo ift e$ mit Natur und Vernunft im allgemeinen. 

$. 50. Das Werk, Die That des geiftigen in 

der Natur ift überall die Geſtalt; das Werk des ding— 

lichen in der Vernunft ift ıberall das Bewußtſein. 

Ueberall durch die Geftaltung ift der Leib Leib; ohne fie 

bloß als Stoff wäre er dingliches ohne geiftiges. Der Stoff if 

alfo am leiblichen daS was leidet, die Geftalt ift das was er er: 

leidet. Und überall durch das Bewußtſein ift die Seele Seele, 

ohne dieſes bloß als das namenlofe Seitenftüff des Stoffs, der 

Ort der Begriffe, wäre fie geiftige3 ohne Dingliches. (Vergl.z) *) 

Leib und Seele im Menfchen ift die höchite Spannung des 

Gegenfazes ein zwiefaches Ineinander des dinglichen und geifli- 

gen. Wir fehen fie abnehmen im thierifchen uud dem Pflanzen: 

fein; aber wir fehen fie nirgends verfchwinden, als wo uns auch 

das für fich fezbare verfchwindet, und wir alfo auf ein höheres 

zurüffgetrieben werden. Wo Geftaltung ift, da ift auch ein ihr 

entjprechendes Bewußtiein, und umgekehrt. 

Der Gegenfaz, der nur von unferm Sein ($. 45) herge— 

nommen und nur auf dieles berechnet fchien, geht alſo durch 

alles für uns wirkliche. 

(z.) 1) Die alten fagen, Sein ift gleich Ineinander von 

Thun und Leiden. Dies fezt getheiltes Sein voraus, welches 

aber die Beziehung von Wiffen und Sein auch fchon vorausfezt 

) Sn den Borlefungen 1832 fagte S., Diefen Stoff, infofern Eein 

geiftiges geftaltend auf ihn thätig ift, nannten die Alten Chaos, Ge— 

genüber liegt bloßes geiftiges Sein, infofern Eein dingliches auf dasſelbe 

wirkt (es afficirt, ihm Gegenftände bringt, die das Bemwußtfein von 

ihnen hervorrufen), als ein bloßes Schauen, leer, weil ohne gegenftänd- 

liches Bewußtfein, hier ein namenlofes genannt, Die Alten bezeichnen 

es ald das geiftige, wie es fich fchaut an einem über den Dingen ſte— 

benden Drte (d. h. che es mit den Dingen in Berührung kommt, von 

ihnen afficirt wird). 
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als Subject und Object. Leiden ift daS von einem andern her, 

Thun das auf ein anderes hin. Ein Thun ohne Keiden und 

umgefehrt wäre außerhalb des Seins geftellt. 

2) GSeftalt *), gleich Beftimmtheit und Maag, ift vom Wiffen 

her, nicht in dem Sinne, daß es vom Geifte gemacht wäre; fondern 

weil nur dadurch das dingliche erfennbar ift: fo hat e3 feinen 

Grund in der urfprünglichen Identität beider, infofern fie Prin: 

cip des Geiftes iſt. Symbolifche Darftellung deffelben Sazes in 

dem Bilde des Chaos. Das Bewußtfein ift im Geifte vom 

dinglichen her, hat den empirischen Werth, daß alles wirkfiche 

Bewußtfein auf einer Affection beruht, wobei es einerle ift, ob 

wir die Sinne zum dinglichen rechnen oder zum geifligen. Sm 

erftern Falle ift die organifche Affection das lezte Glied von der 

That des dinglichen, aus welcher das Bewußtfein entfteht, im 

andern Falle ift fie mit lezterem zufammen das Merk des ding: 

lichen. Der fpeculative Werth aber ift der, daß das Bewußtfein 

in der urfprünglichen Identität gegründet ift, fofern fie das Prin: 

cip des dinglichen ift. Dieſem fcheint am meiften entgegengefezt 

die Hypothefe von angebornen Ideen. Darum ift unfer Saz an 

diefer zu prüfen. Niemand wird behaupten, daß die Sdeen als 

Bewußtfein angeboren wären, fondern nur ald Richtungen als 

Typen befjelben. Beflimmtes Bewußtfein aber werden fie nur 

durch die Beziehung auf das getheilte Sein, d. h. durch das 

nicht gänzliche Loslaffen des idealen und realen wird aus der ur- 

ſpruͤnglichen Identität oder dem abfoluten auf der einen Seite das 

*) Sn den Vorlefungen fagte er, Geftalt d. h. überhaupt alles gez 

mefjene alle Beftimmtheit, nicht bloß für den Sinn des Gefichtes, if 

That des geiftigen auf das dingliche; Bemwußtfein nämlich gegenftänd: 

liches oder Bewußtfein von etwas ift That des dinglichen auf das 

geiftige. Der alte Sag, Nur gleiches erkennt das gleiche, ift richtig; 

denn das geiftige erkennt das dingliche nur vermöge deſſen, was im 

dinglichen vom Geiſte her ift, d. i. die Geftaltung, fonft bliebe nur 

Chaos, uncrkennbarcs, 
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gemeffene und beftimmte getheilte Sein, auf ber andern der bes 

wußte Geift. 
(z.) Anm. Es entfteht die Frage, da von dem Werke des geiftigen im 

dinglichen, und eben fo von dem Werke des dinglichen im geiftigen 

eine Abftufung denkbar ift vom Minimum zum Marimum, worin uns 

terfcheiden wir dingliches mit einem Marimum von geiftigem, und geis 

ftiges mit einem Marimum von dinglichem von einander? Nur durch 

den Gegenfaz von Thun und Leiden, durch welchen das Sein ein ge= 

theiltes iftz denn das leidende fteht unter der Potenz des fhuenden. 

Die Gefammtheit aller Gegenfäze unter der Potenz des dinglichen 

nennen wir die Natur, des geiftigen die Vernunft $. 47, 

$. 51. Die größte VBerfchiedenheit des. Umfangs 

im wirklichen Sein, unter der uns alle anderen befaßt 

vorfcehweben, ift Die Der Kraft und der Ericheinung. 

Wenn wir das Verhältnig des dinglichen und geiftigen Ge: 

genfaz nennen, und das des allgemeinen und befondern Verſchie— 

denheit: fo gefchieht dies, weil jenes gleichſam flarrer ift, Diefes 

fließender. Aber der Unterfchied fließt felbftz der Gegenfaz ift nur 

eine erftarrte Verſchiedenheit, die Verſchiedenheit nur ein flüffiger 

Gegenfaz. 
Jedes diefer beiden für fich ift ebenfalls nicht3 in der ganz- 

lichen Trennung vom andern. ©. $. 40. Das hoͤchſte Sein 

kann nicht als Kraft gelegt werden, weil jede Kraft nach der 

Gefammtheit ihrer Erfcheinungen gemeflen wird und aljo noth: 

wendig von beſtimmtem Umfang ift; und eine Erſcheinung, die 

nicht felbft wieder Kraft wäre, wäre auch nicht das niedrigfte 

Sein, denn es erfchiene nichts in ihr, fondern ein leerer Schein. 

9. 52%. Das Zugleich von Kraft und Erjcheinung 

als Kraft oder auf allgemeine Weife gefezt ift Das We— 

fen; dasjelbe als befonderes geſezt iſt das Dafein. 
Bom Sprachgebrauch gilt auch hier das obige $. 47. Die 

Ausdrüffe follen uns diefe Geltung haben für jedes beliebige Ge- 

biet des Seins, fofern es nur für ſich kann abgefchloffen werden. 
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(b.) Die Function des allgemeinen in Natur und Vernunft 

ift die Belebung, die des befondern in beiden ift die Erftarrung. 

Als beides auf beide Art ausdrüffend im unmittelbaren einzelnen 

Sein ift es und angeboren in der Geftalt von Leben und Tod. 

(Vergl. $. 102.) 

5. 53. Das reinfte Bild des böchften Seins in 

Beziehung auf Diefe Verfchiedenheit ift Der Organismus, 

Denn in ihm ift eben fo fehr die Kraft durch die Erfchei: 

nung als die Erfcheinung durch die Kraft bedingt, und in der 

einfachen Anſchauung desfelben der Gegenfaz beider aufgehoben. 

Ja wenn man fagt, das Sein inwiefern überwiegend als allge: 

meines gefezt fei das dynamifche, und inwiefern überwiegend 

al3 einzelnes ſei das mechaniſche: fo muß man geftehen, daß bei- 

de3 außerhalb alles organifchen gefezt Fein für fich beftehendes ift. 

Nur jo weit wir die Sphäre des organifchen verfolgen Eönnen, 

dürfen wir für fich beftehendes annehmen. 

(b.) Natur und Vernunft in der Totalität aller Abftufun: 

gen des allgemeinen und befondern betrachtet ift als das orgas 

nische Sein derfelben fchlechthin unter der Form des allgemeinen 

das Dynamische, fchlechthin unter der Form des befondern das 

mechaniiche. 

$. 54. Die vollftandige Einheit des endlichen 

Seins als Ineinander von Natur und Vernunft in eis 

nem alles im fich fehließenden Organismus ift Die 

> Welt, 

Bloß dynamifches und bloß mechanifches ift nur zu denfen 

vor der Welt, und reiner Stoff oder reiner Geift nur außer der 

Melt, welches aber eben fo viel ıft als nirgend. Wer von ei: 

ner Vielheit von Welten redet, thut es nur in einem untergeords 

neten Sinne unter VBorausfezung einer diefe Vielheit von Theil: 

welten zufammenfaffenden Gefammtwelt. 
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I. 95. Wenn die Gefammtheit des auf ein Durch 

Gegenfüze beftimmtes Gebiet des Seins fich beziehenden 

Willens eine Willenfchaft ift: fo giebt es nothwendig 

nur zwei Hauptwiffenfchaften, Die der Natur und Die 

der Vernunft, unter weiche alle andern beftimmten und 

abgefchloifenen Wiſſenſchaften als untergeordnete Disci— 

plinen muͤſſen begriffen fein, 

Jede von beiden fezt aber die andere nothwendig voraus, 

alfo ift in der Trennung von der andern jede unvollfommen. — 

Andere Wiffenichaften aber koͤnnen auf ein wahres Sein nicht 

gehen nach. $. 35 und 46. 

(z.) Die eine wäre das Wiffen um alles Thun der Ber: 

nunft in ihrem Zufammenfein mit dem dinglichen oder der Na: 

tur; die andere von allem Thun des dinglichen im Zufammen- 

fein mit dem geiftigen. 

(b.) Es giebt alfo uur zwet reale Wiffenfchaften, unter des 

nen alle anderen als einzelne Disciplinen muͤſſen befaßt fein. 

(d.) Alles reale Wiffen theilt fih in Ethif und Phyſik; aus 

Diefer, weil fie alles als Produkt darftellt, gehen alle Wiſſenſchaf— 

ten hervor, aus jener, weil fie alles als Produciren darftellt, 

alle Kunftlehren *) (8. 66.) Das Wiffen als wirkliches, als 

Handeln muß auc durch die Ethik entftehen. 

$. 56. Wie das Sein fo auch das Willen, das 

fein Ausdruff ift, muß ein Zugleich des allgemeinen und 

befonderen, des Denkens und Borftellens fein. Aber in 

feinem wirklichen bejtimmten Wiſſen wird ein reines 

Gleichgewicht von beidem fein, 

*) Diefes ift wohl zu merken bas ältefte Heft, und der ihm eninommene 

intereffante Saz jedenfalls nur zu verſtehen infofern vorbehalten ift, 

& 116, e 
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Es giebt in der Wirklichkeit Fein rein befondered Wiffen, 

das ein Sein ausdrüffen Fünnte, und ebenfo wenig ein rein all- 

gemeines. Se mehr aber beides in einander ift, deſto vollfomme: 

ner ift jedes. Denken bezeichnet ein Zugleich des allgemeinen 

und befondern, in wiefern es als allgemeines gefezt wird, aber 

fein wahrer Gedanke ift ohne Bildlichkeit, d. h. Ausdruff des 

einzelnen. Vorſtellen umgekehrt; aber Feine wahre Vorſtellung 

ift ohne Schematismus, d. h. Ausdruff de3 allgemeinen. 

$. 57. In Bezug alfo auf die Zwiefältigfeit des 

Seins als Kraft und Erfcheinung giebt es auch ein 

zwiefaches Willen, ein befehauliches, welches Ausdruff 

ift des Wefens, und ein beachtendes *), welches Aus— 

drukk ift des Dafeins. 

Sm befchaulichen ift daffelbe Sein ausgedrüfft urbildlich, im 

beachtenden abbildlih. Wenn aber im einen der Gedanke vor: 

herrfcht, im andern die Vorſtellung: fo gilt von beiden das 

obige. ©. $. 56. 

(b.) Das Zugleich des Denkens und Vorftellens im Wil: 

fen mit dem Uebergewicht des allgemeinen oder des Denkens ift 

das fpeculative Wiffen; das mit dem Uebergewicht des befonderen 

oder des Vorftellens ift das empirische Wiffen. Im fpeculativen 

Wiffen wird das allgemeine betrachtet als hervorbringend das 

befondere oder als Idee, alſo auch das Vorſtellen als hervorge— 

hend aus dem Denken; im empirifchen Wiſſen wird das befon: 

dere betrachtet als realifirend das allgemeine, oder als Erſchei— 

nung, alfo auch das Denken als hervorgehend aus dem Vorftellen. 

$, 98, Die beiden Hauptwiffenfchaften zerfallen 

alfo in ein zwiefaches, indem die Natur fowol als die 

) Zu dieſem Worte fezte der Verfaffer felbft ein Kragezeichen, war alfo 

über befien Beibehaltung noch unentjchieden, 

Ethik. C 
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Vernunft gewußt werden kann auf befcehanliche Weiſe 

und auf erfahrungsmäßige. 

Bon ihren etwanigen Unterabtheilungen gilt aber diefes nur 

auf abnehmende Art, indem das befchauliche für fich gefezt zu— 

rüfftreten muß, je mehr der Gegenftand nur als Erfcheinung ge: 

fezt ift. — Berfchwinden kann aber der Gegenfaz nirgend ganz. 

Auch das höchfte Sein kann erfahrungsmäßig gewußt werden, 

weil jede Kraft zugleich Erfcheinung iftz und auch das niedrigfte 

befchaulich, weil jede Erfcheinung zugleich Kraft if. 

J. 59, Der befchanliche Ausdruff des endlichen 

Seins, fofern es Natur it, oder das Erkennen des 

Wefens der Natur, iſt die Phyſik oder Naturwiſſen— 

Schaft; der beachtliche Ausdruff deſſelben Seins, oder 

das Erkennen Des Dafeins der Natur, ift Naturkunde, 

Das Wiffenfchaft mehr das befchauliche, Kunde mehr das 

erfahrungsmäßige bezeichnet, ift wol auch mit dem Gebrauch des 

gemeinen Lebens übereinftimmend. 

Da übrigens das allgemeine nicht Fann rein für fih ein 

wirkliches Miffen bilden durch bloßes Denken ohne VBorftellen: 

fo fann auc die Naturwiffenichaft nicht rein befchaulich fein. 

Daher verfchiedene Stufen in ihrer Bearbeitung. — Zu dem, 

was bier Naturkunde heißt, gehört nicht nur was gemöhnlich 

Naturgefchichte oder Naturbefchreibung, fondern auch was gewoͤhn— 

lich Naturlehre heißt, und beiden muß ebenfall3 Denken beigemifcht 

fein; woher auch verichiedene Stufen ihrer Bearbeitung entftehen. 

$. 60. Der erfahrungsmaßige Ausdruff des end» 

lichen Seins, fofern es Vernunft ift, oder das Erfen- 

nen des Daſeins der Bernunft, iſt die Gefchichtsfunde; 

der bejchaulihe Ausdrukk deſſelben Seins, oder das 

Erkennen des Wefens der Vernunft, ift die Ethik oder 

Sittenlehre. 
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Daß der gewoͤhnliche Ausdrukk hier die Verhaͤltniſſe nicht 

rein darſtellt, kommt daher, weil wir den Ausdrukk Natur ſowol 

von den Erſcheinungen brauchen als von den Kraͤften. Wir 

koͤnnen aber Geſchichte nicht von der Kraft brauchen, und ſtatt 

Sittenlehre etwa fagen Gefchichtswiffenfchaft ); auch nicht Ver: 

nunft für die Erfcheinungen und fagen Vernunftkunde. Die 

Ausdrüffe Vernunftwiffenichaft und Vernunftlehre find aber ſchon 

dureh ein anderes vorweggenommen. Das Berhältnig ift aber 

fein anderes. Wie die Naturwiffenfchaft in fich enthält die Na: 

furanfänge, in denen als in ihrem lebendigen allgemeinen alle 

Naturerfcheinungen als das befondere dazu gegründet find: fo 

enthält die Sittenlehre die Vernunftanfange, in denen ebenfo Die 

Vernunfterfcheinungen, deren ganzer Verlauf die Gefchichte im 

weiteften Umfange bildet, gegründet find. Sitte im höhern Sinne 

wie 3006 ift nichts anderes als eine beftimmte über einen ge: 

wiffen Umfang verbreitete Bernunftkraft, aus welcher beftimmte 

Erfheinungen hervorgehen. Indem aber der Name ein befondes 

res nothwendig mit ausfagt: fo jagt er fehr richtig aus, daß 

fein wirkliches Wiffen über den Gegenftand ohne Mitfezen eines 

befonderen ftatt finder. 

(z.) Der Zerminologie von Weſen und Dafein habe ich 

mich nur nebenbei bedient, aber beftimmt auseinander gefezt, wie 

das empirische bedingt fei durch das fpeculative, weil man nie 

vorftellt ohne Subfumtion; und daS fpeculative durch das empi: 

rifche, weil e8 nur Wahrheit hat in der Nachweifung. (S. 8. 56.) 

Anmerkung. (z.) Was ift aber für ein Gegenfaz zwifchen Natur 

und Sitte? Es giebt auch Sitten der Thiere und Pflanzenz ift 

nun menfchlide Natur auch nur uneigentlich), wenigftens vom geifti= 

) Damit vermeidet alfo ©. den Ausdrukk Philofophie der Geſchichte als 

einen unrichtigen, obgleich derfelbe den hier aufgeftellten Begriff den 

meiften viel näher bringen würde als der Ausdrukk Sittenlehre. Noch 

in (b.) fteht neben Ethik als gleichbedeutend auch Geſchichtswiſſenſchaft. 

62 
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gen Leben? und ift der Gegenfaz eigentlich der von Natur und 

Geiſt? *) 

5.61. Die böchfte Einheit des Wifjens, beide 

Gebiete Des Seins in ihrem Sneinander ausdruffend, 

als vollfommene Durchdringung des ethifchen und phy— 

fifchen und vollfommenes Zugleich Des befchaulichen und 

erfahrungsmäßigen ift die Idee der Weltweisheit. 
Diefe ift das volle Abbild der Gefammtheit des Seins, wie 

diefes felbft Das unmittelbare Bild des höchften Seins ift. Aber 

fie kann nie fertig fein, fo lange Ethik und Phyſik als geſon— 

derte MWifjenfchaften beftehen. Sie ift aber in beiden das Beſtre— 

ben nach Durchdringung, wodurch beide nur wirklich Wiſſenſchaf— 

ten find. Der hellenifche Name gılocopix bezeichnet mehr, daß 

diefes nur als Beftreben vorhanden ift, und umfaßte gleicherma: 

fen ihre phyſiſchen und ihre ethifchen Bemühungen; der deutſche 

Name Weltweisheit bezeichnet mehr, daß nur -vermittelft diefer 

Durchdringung alles Wiffen Ausdruff der Welt if. Und wahr: 

haft philofophifch iſt nur jedes ethifche Wiffen, infofern es zu: 

gleich phyſiſch, und jedes phyſiſche, infofern es zugleich ethiſch ift. 

Eben fo ift alles empirische unphilofophifch, wenn es nicht zu— 

gleich fpeculativ, und alles fpeculative, wenn es nicht zugleich 

empirisch ift. 

Was aber nicht ſowol die Durchdringung ift von ethiſchem 

und phyſiſchem, befchaulichen und empirifchen, als vielmehr Feines 

von beiden, das ift die Dialeftif, das ($. 29— 31.) gehaltlofe Ab: 

*) Vorleſg. Sitte und Natur fchliegen einander nicht abfolut aus, denn 

jene fprechen wir in gewiffem Sinne audy der animalifchen und vege— 

tabilifchen Natur zu, und umgekehrt, wo Sitte ift kann audy Natur 

fein z. B. die menschliche. Sitte fezen wir wo Freiheit ift oder doch 

ein Schein derfelben, Natur wo Geift nicht ift oder doch von ihm abe 

ftrahirt wird. Sittenlehre ift alfo das Gebiet, wo Geift und Freiheit 

feinen Ort hat (naͤmlich als thätig), Naturwiffenfchaft das, wo beide 

negirt find, 
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bild des höchften Wiffens, welches nur Wahrheit hat, inwiefern 

es in den beiden andern ift. Ihr gegenüber fteht die Mathema— 

tif, die e$ nur mit der Form und Bedingung des befonderen als 

folhen zu thun hat. 

(e.) Sn der Vollendung ift Ethik Phyſik, und Phyſik Ethik. 

Anmerkung”) (z.) Die Erklärung der Ethik als Wiffen um dag ge: 

fammte Thun des geiftigen wäre zu weit, weil Logit und Pſycholo— 

gie darunter auch gehören würden. — Die Pſychologie entfpricht 

der Naturlehre und Naturbefchreibung, ift aljo empirifches Wiffen 

um das Thun des geiftigen. Die Logik ift, empirisch behandelt, zur 

Pſychologie gehörig, fpeculativ behandelt gehört fie (nur mit Aus— 

nahme des transcendenten) auf die Naturfeite, weil fie die Theorie 

des Bewußtfeins ift, (S. $. 50 befond. (z.)2.) Die Pfychologie aber 

erfchöpft die empirifche Seite nicht, fondern das thut die Gefchichts: 

kunde. Sittenlehre ift alſo fpeculatives Wiffen um die Gefammt- 

wirkſamkeit der Vernunft auf die Natur, 

*) Diefe Ausfheidung der Logik und Pfychologie ift in den vorliegenden 

Bearbeitungen übergangen, und nur in den Erläuterungen für die 

Vorlefungen von 1832 fo angedeutet, wie wir «8 hier wiedergeben, be— 
vor wir zum dritten Abfchnitt diefer Einleitung fortfchreiten, Die 

Grenze zwifchen diefer und zwifchen dem, was der Dialekti verbleiben 

fol, ijt überhaupt etwas fchwanfend, Im den Vorlefungen wurde fie 

etwas weiter gezogen. Genügen wird die denfelben entnommene Er— 

läuterung, daß Logik, wenn fie fpeculativ fei, theils das behandle, was 

von der Sittenlehre ſchon vorausgefezt wird, naͤmlich das höchfte Wil: 

fen und die Gonftructionsprincipien, alfo zur Dialektik gehöre, die dann 

Logik und Metaphyſik umfaſſe; theils aber das, was im geiftigen bie 

That des dinglichen ift, nämlidy das Bemwußtfein, alfo zur Naturwifjen- 

Schaft gehöre; wenn fie hingegen empirifch fei, fo gehöre fie zur Pſy— 

chologie, die eben das empirifche Wiffen von der Vernunfthätigkeit ent— 

halte, Und zwar Pfychologie bleibt ftehen rein beim einzelnen Thun 

der Vernunft, während hingegen die Geſchichtskunde die Gefammtheit 

der Vernunftthätigkeit darjtellt als ein werdendes, Alſo Sittenlehre ift 

Darftellung der Wirkfamkeit der Vernunft, inwiefern durch diefelbe die 

Geſchichte wird vermöge jener einzelnen Thaͤtigkeiten, welche in der 

Pfychologie befchrieben werden, 
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11. Darlegung des Begriffs der Sittenlehre. 

5.62. Die Eittenlehre ift alfo auf der einen 

Seite als beſchauliche Wiſſenſchaft angefehen gleich und 

beigeordnet der Naturwiflenfchaft, auf Der andern Seite 

als Ausdruff der Vernunft ift fie gleich und beigeord- 

net der Gefchichtsfunde, 
Daher fchon eine natürliche Verfchiedenheit in der Behand: 

lung, ob vorherrfcht die Hinneigung zur Gefchichte, oder die Hin— 

neigung zur Phyfif. Das BVeftreben beides gleich fehr zu ver: 

binden ift das eigentlich philofophifche. (8. 119.) *) 

(z.) Die Gegenüberftellung der Sittenlehre 7dı7 und Na: 
turwiffenfchaft yvoızn ift fo alt als zufammenhängende Beſtre— 

bungen im Wiffen mit Bezug auf Dialeftif oder Logik und Me- 

taphyſik. (Vergl. $. 20.) 

Anmerfung, (z.) Grammatifc ungenau ift die Gegenüberftellung von 

Sittenlehre und Naturwifjenfchaft, allein die Verbefjerung in Sitten- 

lehre und Naturlehre wäre logifch ungenau, weil lezteres zu fpeciell 

ift. Im griechifchen ift es entfprechender, da auf beiden Seiten 

dafjelbe, Zmiormjun, ausgelaffen iſt. Vergl. $- 60, 

%. 63. Da die Sittenlehre der Naturwiffenfchaft 

nur entgegengefezt ift Durch Den Inhalt des in ihr aus: 

gedrüfften Seins: fo ift fein Grund zu einer wefent: 

lichen Berfchiedenbeit beider in der Form **), 

Schon hieraus geht hervor, das eigenthümliche des ethifchen 

Wiffens im Gegenfaz gegen das phyſiſche Fönne nicht fein, daß 

nur dieſes ein Sein ausdrüffe, jenes aber ein Sollen; fondern 

) Die eingeklammerten Gitate find vom Herausgeber. 

**) Hierüber, wie betreffend das Verhältniß von Vernunft und Natur 

und das von Soll und Sein ($. 95), leſe man nad) des Verfaffers Ab— 

handlung über den Unterfchied zwifchen Natur und Sittengeſez, der 

Aademie der Wiffenfchaften in Berlin vorgelefen 1825. 
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nur, wenn bie Naturwiſſenſchaft erfahrungsmäßiger behandelt 

wird, die Ethik aber bejchaulicher, entfteht diefer Unterfchied. Denn 

von dem gleich allgemeinen Begriff ift das einzelne auf der Na- 

turfeite eben fo fehr abweichend wie auf der Bernunftfeite. Wird 

nun in beiden auf gleiche Weife das allgemeine betrachtet als 

hervorbringend das befondere: fo ift das ethiiche Wiffen eben fo 

jehr auch Ausdruff eines Seins als das phyſiſche eines Sollens. 

($. 93.) 

(b.) Inwiefern das ericheinende Sein oder Ding nie dem 

Begriff angemefjen ift, ift auch das phufiiche Willen Ausdruff 

eines Sollen und nicht eines Seins; und inwiefern das her: 

vorbringende Sein als allgemeines das eigentliche Object des 

MWiffens it, muß auch das ethiiche Wiffen als Ausdruff eines 

Seins aufgefaßt werden. 

(z.) Die Form der Size in der Sittenlehre und Natur: 

wifjenfchaft muß diefelbe fein; fie find als fpeculative imperati- 

vifh, und nur infofern nicht affertoriich, als fie nicht empirifch 

find. Das affertorifche bleibt daher in beiden, da das bloße 

Sollen nur ein Nichtfein befchriebe. 

Wenngleich nur der Geift das Soll in fich trägt, fo trägt 

er es doch auch für die Natur in fich (vergl. $. 50), und der Ge: 

genſaz beider Wiffenfchaften läßt fich nicht mit Kant faffen, daß 

die eine das Sein zum Gegenftande habe, die andre das Sollen; 

denn das Sollen ift auch ein Sein, nämlich in der Natur, und 

das Sein ift auch ein Sollen. Wenn das Gefez bloßer Gedanke 

wäre ohne zu treiben: fo wäre die fittliche Welt eine bloß ein- 

gebildete. Nun alfo wenn das gefollte auch nur gewollt oder 

angeftrebt wird, fo ift e8 auch, und man kann nur fagen, es iſt 

in feinem Augenbliff ganz. Sollen und Sein find daher auf 

beiden Gebieten Alymptoten und auf dem fittlichen Gebiet viel- 

leicht der Approrimations- Erponent größer *). 

*) Vorlefungen, Sedes theoretifhe Wiffen ftellt eigentlih ein Soll auf, 

und man fucht dann die VBerpältniffe des Seins dazuz aber nie ſtimmt 
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5. 64 Wie im Sein der Welt als dem völligen 

Aneinander von Natur und Vernunft in jedem für fich 

fesbaren Die eine gemeifen werden Fann Durch Die anz 

dere: fo ift auch im Werden der Weltweisheit Sitten— 

lehre und Naturwiffenfchaft Durch einander meßbar und 

bedingt. 
Wenn irgendwo mehr in ber Natur gefezt ift als in ber 

Bernunft, oder umgekehrt: fo ift Fein wirklich ganzes gefezt, wel: 

ches als eine Welt für ſich Fann betrachtet werden. 

Ebenfo, wo mehr in der Phyſik gefezt ift als in der Ethik, 

da ift entweder Fein wifjenfchaftliches ganzes gefezt, fondern nur 

ein Theil eines folhen, zu dem der andere die Ergänzung ift, 

oder noch Fein Werden der Weltweisheit, fondern erſt zerftreute 

Elemente. 

I. 65. Wie in der Welt als dem gegenfeitigen 

Durcheinander des allgemeinen und befonderen Kraft und 

Erfeheinung in einander aufgeben: fo gehen auch in dem 

Werden der Weltweisheit uͤberall Sittenlehre und Ges 

fchichtsfunde in einander auf und find alſo Durch ein: 

ander bedingt und meßbar, 

Wenn Kraft und Erfcheinung einander irgendwie nicht er: 

fchöpfen: fo find fie auch irgendwie nicht zufammengehörig, in 

der Erfcheinung entweder gefezt was von einer andern Kraft aus: 

beides überein; ein Sol, das nicht zugleich Sein wäre, bliebe ein Ges 

danke von Nichts, Solche aber enthält weder die Gittenlehre, noch die 

Naturmwiffenfchaft. Nur in uneigentlichem Sinne kann man fagen, Die 

Sittenlehre enthält das Soll, wozu bie Geſchichte das Sein, und bie 

Naturmwiffenichaft das Soll, wozu die Naturkunde das Sein. Goll 

wäre das allgemeine, Sein das einzelne. Sind imperative Size nicht 

affertorifch, fo zeigt fich daraus, daß die von der Idee der Weltweis— 

beit geforderte Durchringung des fpeculativen und 'empirifchen noch 

nicht vollendet ift. 
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geht, oder in der Kraft etwas was noch anderwärts erfcheint. 

Ebenfo, wo in ber Gefchichtsfunde vorfommt was aus ber Sit: 

tenlehre nicht kann verftanden werden, oder umgekehrt: da ift 

entweder Fein wifjenfchaftliches ganze gefezt, oder die Wiffenfchaft 

umfaßt nicht ihren Gegenftand. 

9. 66. Was in der vollendeten Weltweisheit einz 

ander völlig Durchdringt und alfo als entgegengefezt 

nicht mehr ift, Das ift im befondern Wilfen durch eins 

ander bedingt. 

Nur vermittelft diefer Bedingtheit Fann die Durchdringung 

des fonft einfeitigen und in der Einfeitigfeit falfchen Wiffens zu 

Stande kommen; und nur in Ddiefer Bedingtheit ift die gleich: 

mäßige Entwiffelung des Wiffend gegeben. Beides zufammen 

ift das Werden der MWeltweisheit *). 

(b) Wie Ethik und Phyſik in der Weltweisheit in einander 

find: fo find fie als reale Wifjenfchaften gefondert; aber alles 

nur relativ gefonderte ift in feinem Fürfichfein durch einander be: 

dinge. Wie alfo im höchften Sein Natur Vernunft ift, und Ber: 

nunft Natur, Sdee Erfcheinung, und Erfcheinung Idee; und im 

höchften Wiffen Ethik Phyſik, und Phyſik Ethik; das fpeculative 

zugleich empirifch, und das empirifche zugleich fpeculativ: fo ift 

im unvollfommenen und gefonderten die Ethik bedingt durch Die 

Phyſik, und umgekehrt; und das fpeculative bedingt durch das 

empirifche, und umgekehrt, alfo auch die Ethif bedingt durch die 

Geſchichte. 

(d.) So gewiß die Ethik wiſſenſchaftliche Darſtellung des 

*) Daher der Saz: Kein Wiſſen iſt ein Wiſſen, wenn es ſich nicht bes 

Zufammenhangs mit allem andern bewußt if, — Hier hängt alles 

mit der urfprünglid) vorausgefezten abfoluten Spentität zufammen, 

melche aus dem in bie Getheiltheit hinausgegebenen Sein, aus der Welt 

nicht herausgewichen ift, fondern ſich gleihfam abbildlich darin zeigt, 

daß alle Gegenfäze nur beziehungsweife find, und nur in ihrer Aufhe— 

bung Wahrheit, 
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menfchlichen Handelns ift: fo gewiß iſt fie die ganze Eine Seite 

der Philofophie, die praftiiche im Gegenfaz zur Phyſik als der 

thenretifchen Seite der fpeculativen Philofophie. ($. 55.) 

5. 67. Die Sittenlehre ift bedingt Durch die Na: 

turwifjenfchaft dem Inhalte nach, weil das Dingliche in 

der Vernunft nur erfannt werden fann in und mit der 

Gefammtheit alles Dinglichen, alfo in und mit der 

Natur, 

Denn die Vernunft ift ein Gebundenfein des dinglichen und 

geiſtigen; aber das dingliche ift in ihr zurüfftretend, und Fann 

alfo nur erkannt werden, wenn es in Eins gedacht wird mit 

dem hervortretenden hellen in der Natur. 

(b.) Der Ethik als dem Ausdruff des Handelns der Ber- 

nunft auf die Natur muß der Begriff des zu behandelnden ein- 

wohnen. 

(e.) Die Ethik ift unmittelbar bedingt durch die Phyſik, in- 

wiefern ihren realen Darftelungen der Begriff von dem zu be: 

handelnden Object d. i. der Natur zum Grunde liegen muß. 

I. 68. Die Eittenlehre ift bedingt Durch die Nas 

turwiffenfchaft ihrer Geftalt nach, weil die Sittenlehre 

als befchauliche Wilfenfchaft nur ficheren Beſtand bat, 

infofern in dem erfennenden Die befchauliche Richtung 

überhaupt alfo auch auf die Natur gefrzt ift. 

Nur wenn die Phyfif gleichmäßig fortgeht, wird die Ethik 

als Wiſſenſchaft; fonft befteht fie nur durch das Intereſſe am 

Gegenftand, alfo zufällig. ($. 10.) Wo ein Theil der Weltweis- 

heit aufgehoben wird, da ift Fein Leben der Wiffenfchaft, und der 

gefezte und angebaute Theil muß auch verderben. 

I. 69. Daher ift die Sittenlehre zu Feiner Zeit 

befjer als Die Naturwiljenfchaft, und es giebt wine fort: 

waͤhrende Gleichmäßigfeit in beiden, 
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Diefelben Schikffale und diefelben Abweichungen was Die 

Geftaltung betrifft müffen in beiden vorfommen. Im großen 

nämlich, nach Völkern und Entwiffelungsftufen betrachtet, und 

ebenfo natürlich im einzelnen müffen Schwanfungen ftatt finden. 

Daß dies aber gegenfeitig, und die Phyſik eben fo bedingt iſt 

durch die Ethik, verfteht fich von felbft. 

$. 70, Die Sittenlehre ift bedingt Durch Die Ges 

fchichtsfunde der Geftalt nach; denn in ihrem von der 

Naturwiffenfchaft gefonderten Dafein hat fie nur ficheren 

Beftand, wenn in dem erfennenden die Berwandtfchaft 

zu dem Gegenftande ganz, und alfo auch die Neigung 

zur Geſchichtskunde gejezt iſt. 

Wo noch Feine Theilnahme an der Gefchichte in wiffenfchaft: 

licher Geftalt heraustritt: da ift auch noch Feine ftätige Sonde: 

zung im befchaulichen Gefchäftz es ift entweder gar nichts ethi- 

fches im Wiffen, oder es ift unter das phyſiſche gemifcht und 

verſchwindet in diefem. Dies ift aber nicht das weltweisheitliche 

Ineinanderſein beider. 

$. 71, Die Sittenlehre ift bedingt Durch Die Ge— 

fehichtsfunde dem Inhalt nach; Denn das allgemeine 

kann nicht als bervorbringend das bejondere erkannt 

werden ohne die Kunde des befonderen felbft. 

| Die Sittenlehre kann überall nur fo viel Gewährleiftung 

haben, als fie Gefchichtsfunde neben fich hat. Se dürftiger diefe 

iſt, defto dürftiger und einfeitiger ift auch jene, oder bei überwie- 

gender Neigung defto willführlicher. 

$. 72. Daher ift die Sittenlehre zu Feiner Zeit 

befjer als Die Gefchichtsfunde, und es giebt eine fort 

währende Gleichmäßigfeit zwifchen beiden. 

Melche lebendig und gegenfeitig fein muß. Was wir ge: 

fchichtlich auffaffen, wird aud nur wahrhaft Gefchichtöfunde wer: 
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den nach Maafgabe der Ausbildung und Fortichreitung der Sit: 

tenlehre. \ 

$. 73.  Hinzugenommen alfo zu der verfchiedenen 

Art der wiffenfchaftlihen Begrindung der Sittenlehre 

($. 8.) diefe Abhangigkeit Derfelben von einer auch noch 

unvollfommenen und willführlich gebildeten Naturwif- 

fenfchaft und Gefihichte, muͤſſen aus beidem alle Un— 

vollfommenheiten der Sittenlehre verftanden werden, 

und alle Abweichungen in ihrer Bearbeitung. 
Wechſel und Nebeneinanderbeftehen von Einfeitigkfeiten, die 

mit diefen BVerhältniffen in Beziehung ftehen. 

(b.) Alle fowol materiellen als formalen Unvollfommenhei: 

ten der Ethik und alle Abweichungen in der Bearbeitung derfel: 

ben find Producte aus dieſer ihrer Abhängigkeit von auch noch 

unvollfommener Phyſik und Gefchichte in die verjchiedene Art 

ihrer unvollfommenen wiffenfchaftlichen Begründung. 

I. 74 Wie Demmach alles reale Wilfen mit und 

Durch einander wird: fo ift Die werdende Vollkommen— 

heit der Sittenlehre in ihrer werdenden Sonderung von 

Naturwiffenfchaft und Geſchichtskunde und ihrer lebens 

digen Wechfehrirfung mit beiden N. 
Es ift leicht von diefer Formel aus ruͤkkwaͤrts zu begreifen 

*) Diefer $ ift ein Ende; das folgende geht nun auf Darftellung des In— 

halts. Anmerk, des Verf. — Die Reihenfolge einiger nun folgenden 

$$ würde er nach flüchtiger Randandeutung wol geändert haben in eis 

ner fpätern Bearbeitung. ©. bemerkt am Rande, daß der neue Ab— 

faz wol am beften mit $. 80 beginnen würde, anfnüpfend an den Bes 

griff der Gefchichte, und $. 76 und 77 wol auf weiter hinten zu vers 

fparen wären. — Da aber eine folche Umftellung Aenderungen im 

Ausdrukk der 85 felbft nöthig machen würde, fo übernimmt fie der 

Herausgeber nicht, da wenigftens die gewünfchten Leſer dies eben fo 

aut felbft ausführen können. 



| 
| 
| 
i 
j 

| 
| 
| 

45 

einen anfänglichen Zuftand der Sittenlehre in der Verwirrung 

ihrer Elemente mit denen der Naturwiffenfchaft und der Gefchichte. 

9. 75. Wie alles Hervorgeben des befonderen im 

Sein aus dem allgemeinen ein Handeln des allgemeis 

nen, und alſo alles beſchauliche Willen Ausdruff eines 

Handelns ift: fo ift Daher die Ethik Ausdruff des Han— 

Delns der Vernunft. 

Handeln, ZThätigkeit gehört zufammen mit Kraft. Alles 

Handeln wird nur befchaulich erkannt und ift im empirifchen 

überall die dem befchaulichen zugewandte Seite. ($. 67.) 

$» 76. Das Sein als befonderes betrachtet wird 

ein mannigfaltiges ſchon Durch Die VBerfchiedenheit der 

Zeit und Des Naumes,. worin es gefezt ift, alfo nach 

mathematifcher Beftimmungz als allgemeines betrachtet 

wird es ein mannigfaltiges nur Durch Die Verſchieden— 

heit Der Darin gebundenen Gegenfäze, alfo nach dialek— 

tifcher Beſtimmung. 

Denn da e3 unter demfelben allgemeinen mehrere3 befondere 

giebt, welches infofern in der lezten Hinficht gleich ift: fo 

kann es nur verfchieden fein in der erften. Und da diefelbe Kraft 

als Eine eine Mehrheit von Erfcheinungen hervorbringt, die ver: 

fchieden find in erfter Hinfiht, und alfo felbft ein vielfaches ift 

in erfter Hinficht: fo kann fie von andern nur verfchieden fein 

in lezter. 

(b.) Lehnſaz ). Das befondere als folches ift ein mannig— 

faltiges durch die Verfchiedenheit in Raum und Zeit, alfo nach 

mathematifcher Beftimmung; dad allgemeine ald folches ift ein 

mannigfaltiged durch die Verfchiedenheit der darin gebundenen 

Gegenfäze, alfo nach dialektifcher Beltimmung. ($. 238.) 

*) Vergl. $, 23 Note, 
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$. 77. Das Handeln der Vernunft wird alfo in 

der Ethik ausgedrüfft als ein mannigfaltiges, abgefehen 

von Beltimmungen durh Raum und Zeit, gefondert 

Durch Begriffsbeftimmungen. 
Ein mannigfaltiges muß es fein, fonft wäre die Ethif Feine 

Wiffenfhaft. Alſo nur ein folches. Inwiefern aber das aus 

ihr hervorgehende befondere mit ausgedrüfft wird, muß dieſes 

raumlich und zeitlich ausgedrüfft werden. 

5. 78. Keiner von Diefen einzelnen Ausdrüffen 

aber kann enthalten ein urfprüngliches Hineintreten Der 

Vernunft in die Natur, viel weniger des geiftigen in 

das dingliche. 
Meder alle noch einer; denn fie wären fein reales * Wif- 

fen, und betrachteten die Vernunft außer der Welt. 

(b.) Die Ethik als Ausdruff des Handelns der Vernunft 

auf die Natur kann nirgend ein urfprüngliches Hineintreten der 

Vernunft in die Natur ausdrüffen **). 

5. 79, Eben fo wenig aber fann die Sittenlehre 

als von der Naturwiffenichaft gefondert ein vollkomme— 

nes Einsjein von Vernunft und Natur ausdrüffen. 

Denn in einem folchen wäre durch das vollfommene Gleich: 

gewicht der Gegenfaz gänzlich aufgehoben, gegen 8. 37. Und 

weil es gleichgültig Fönnte angefehen werden als Handeln der 

Vernunft und ald Handeln der Natur: fo wäre das Wiffen 

darum Fein ethifches. 

*) Reales Wiffen im Gegenfaz zum höchften bezeichnet das in der Welt: 

weisheit zu vollendende Wiffen, vie es in Form des Gegenfazes von 

Ethik und Phyfit wird. (K. 66.) 

») Weil die Ethik darftellt ein Handeln der Vernunft auf die Natur, jo 

muß fie ein Gegebenfein der Natur für die Vernunft immer fchon ſe— 

zen und Fann auch beim Anfangspunkt ethiſcher Thätigkeit die Vernunft 

nicht ifolirt und ohne ihr gegebene Natur denken, 
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(6.) Die Ethik als von Phyſik geſondert kann das ſchlecht— 

hin vollkommene Einsſein von Vernunft und Natur nicht aus— 

druͤkken; denn fuͤr dieſes muͤßte ihr geſondertes Beſtehen gaͤnzlich 

aufhoͤren, und ſie in der Idee der Weltweisheit aufgehen. 

$. 80. Das Handeln der Vernunft aber bringt 

hervor Einheit von Vernunft und Natur, welche ohne 

Diefes Handeln nicht wäre; und da ihm alfo ein Lei— 

den der Natur entjpricht: fo ift es ein Handeln Der 

Bernunft auf die Natur, 
1) Nämlich der immer ſchon irgendwie mit der Natur geein- 

ten Vernunft. 

2) Da aber Einheit von Vernunft und Natur außer diefer 

hervorgebracht wird: fo ift ein Werden der Natur ohne Handeln 

derfelben gefezt, alfo ein Leiden. Was aber vom Handeln eines 

andern leidet, darauf wird gehandelt. (8. 50. z.) 

$. 81. Alles ethiſche Willen alfo ift Ausdruff 

des immer fehon angefangenen aber nie vollendeten Na— 

turwerdens der Vernunft. | 

Denn da alles hervorgebrachte wieder eine folche Einheit 

von Vernunft und Natur ift, worin die Vernunft handelt, abge: 

fehen von jenem aber nicht darin handeln Eönnte: fo ift fie durch 

| jedes mehr Eins geworden mit der Natur, welches alfo auch fo 

ausgedrüfft werden Fann. 

(b.) Die Ethik ift alfo Ausdruff eines immer fchon ange: 

fangenen und nie vollendeten Handelns der Vernunft auf die 

Natur oder einer der Stärke nach fortfchreitenden, dem Umfange 

nach fich ausbreitenden Ginigung beider, eines Weltwerdens von 

der Vernunft aus. 

(e.) Die Ethik ftelt alfo nur dar ein potentiirtes Hinein- 

bilden und ein ertenfives Verbreiten der Einigung der Vernunft 

| mit der Natur, beginnend von dem menfchlichen Organismus als 
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einem Theil der allgemeinen Natur, in welchem aber eine Eini- 

gung mit der Vernunft fchon gegeben ift. 

$. 82. Es giebt alfo ein Einsfein von Vernunft 

und Natur, welches in der Ethik nirgend ausgedrufft 

fondern immer vorausgefezt wird; und ein anderes, 

welches nirgend ausgedrüfft, fondern auf welches überall 

hingewieſen wird, 
Vorausgefezt, wie jeder Ausdruff eines endlichen Seins 

fhon ein Binden der Gegenfäze vorausfeztz hingewiefen, wie je— 

des Sein und Wiffen unter dem Gegenfaz auf die Aufhebung 

des Gegenfazes hinweifet. 

(b.) Die vorausgefezte Einheit ift ein vor allem Handeln 

und abgefehen von demjelben auf fpeculative Weife nur als Kraft 

gegebenes urfprüngliches Naturfein der Vernunft und Vernunft: 

fein der Natur, von welchem alles Handeln der Vernunft aus: 

geht. Enden aber kann die Ethif nur mit dem Seen der Nas 

tur, welche ganz Vernunft, und einer Vernunft, in welcher alles 

Natur geworden if. 
Anmerkung *). (z.) Die Sittenlehre beweat ſich alfo zwifchen diefen 

beiden Punkten (des $.) 

(b.) Das Sein, welches den Gegenftand der Ethik aus: 

macht, ift ein Werden im Fortfchreiten von dem erften Punkte 

zu dem Iezten, oder eine Neihe, worin jedes Glied befteht aus 

gewordener und nicht gewordener Ginigung der Vernunft und 

Natur, in deren Erponenten zunimmt der das gewordene, und 

abnimmt der das nicht gewordene ausdrüffende Goefficient. 

%. 83. Da aber von dieſer vorausgefezten Einheit 

alles ethiſche Wiſſen abhangt: jo muß fie in jedem mit 

”) Da die Angabe, bag bie Ethik zwifchen jenem Ausgangspunfte und 

Endpuntte ihren Verlauf hat, in (a.) hier nicht fo ausdruͤkklich vors 
tömmt, fo geben wir fie ald Anmerkung aus (b.), wo fie wie in (c.) 

einen eignen & bildet, 
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angefchaut werden als ein vor allem Handeln der Vers 

nunft gegebenes Kraftjein der Vernunft in der Natur, 

Alſo ohne daß es felbit ethifch begriffen werden kann, und 

es muß aljo als ein wirkliches Wiſſen gefezt werden als von der 

Dinglichen Seite des Wiſſens herfiammend. (Bergl. $. 103.)*) 

5, 84. Dies ift das Sein der Bernunft in dem 

menfchlichen Organismus, und das Villen deſſelben ift 

alfo eine vor der Eihil gegebene Anſchauung der menſch— 

lichen Natur als folcher, fo daß jedes wirkliche Eins: 

fein der leidenden Natur und der handelnden Bernunft 

auf dieſes urfprüngliche zuruͤkkgefuͤhrt wird. 

Dies wird jeder zugeben müffen. Denn in der Theilwelt, 

in welcher unfer Sein und Wiffen befchloffen ift, iſt uns Fein 

anderes Handeln der Vernunft gegeben, als welches von ihrem 

Kraftfein in der menfchlichen Natur ausgeht. 

(b.) Die Ethik beginnt alfo mit dem Sezen einer Natur, 

in welcher die Bernunft, und der Vernunft, welche in einer Na: 

tur handelnd fchon ift, d. h. mit dem Sezen der menfchlichen 

Natur und der menschlichen Vernunft, oder des menfchlichen Or: 

ganismus, fo daß jedes wirkliche Ineinanderſein beider auf diefes 

urſpruͤngliche zurüffgeführt wird. 

%. 85. Da die menfchliche Natur als ſolche zu— 

gleich nothwendig einge befondere ift: fo muß die Sit: 

tenlehre wenigftens unentſchieden laffen, ob Die beſchau— 

liche Naturwiſſenſchaft diefe Anſchauung, wie fie ihrer 

bedarf, hervorbringen kann. 
Denn fie müßte das phyfifche Wiffen vor fich haben vollen: 

det und über daffelbe urtheilen, welches fie wegen ihres noth— 

*) $. 83 und 102 find fo fehe parallıl, daß erfterer in lezterem hinlänge 
liche Erläuterung findet, 

D 
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wendig gleichzeitigen Werdens und ihrer Abgeſchloſſenheit nicht 

vermag. 

5. 86. Da fie ſich alſo eben jo wenig auf die 

Naturkunde als auf die Wiſſenſchaft, in welcher Diefe 

Anfchauung ſchon erfahrungsmägig gegeben fein müßte, 

berufen kann: jo kaunn fie nur Die einzelnen Elemente 

derfelben wie und wo fte ihrer bedarf fordern. 

Das heißt, fie muthet jedem zu, für den es ein ethilches 

Wiffen geben fol, diefe Einheit aus dem Handeln der Vernunft 

oder Werden der Natur in ihm ſelbſt zu fennen, und überläßt 

den dinglichen ) Wiffenfchaften Diefe Kenntniß irgendwo und 

wie zur Wiffenfchaftlichkeit zu erheben. 

9. 87. Da die beichauliche Raturwiſſenſchaft fich 

in demſelben Falle befinder wegen ihrer gänzlichen Gleich— 

mäßigfeit, und eine naturlich gewordene Vernunft fchon 

vorausfezen muß: fo pflegt man getrennt oder zuſam— 

men dieſe beiderfeitigen Forderungen als eine eigne 

Lehre aufzufiellen, welche gleichfam den Kreis zwifchen 

beiden ſchließe. 

Anthropologie überhaupt, oder phyſiſche und pfychifche ge— 

trennt. Diefe Zufammenftellung aber, deren einzelne Theile nie 

in dem ganzen, wohin fie eigentlich gehören, völlig begründet 

find, und die nur ein didaftifches Hülfsmittel ift, darf man nicht 

als eine Wiſſenſchaft anſehn, und es wird hier Fein Bezug bar: 

auf genommen. 

(b.) Anthropologie ald empirische Beichreibung der menſch— 

lichen Natur, und Logik als empirische Beſchreibung des intel: 

fectuellen Proceſſes, vermitteln den Gegenfaz zwifchen Phyſik und 

Ethik als beiden angehörtg auf verſchiedene Meife. 

*) d, h. hier den phyſiſchen Wiffenichaften. 
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%» 88. Dasjenige Einsſein von Vernunft und Nas 

tur, auf welches uͤberall hingewieſen wird, iſt dasje— 

nige, worin es keines Handelns der Vernunft und kei— 

nes Leidens der Natur weiter bedarf, welches alſo das 

vollendete Handeln der Vernunft vorausſezt, aber eben 

deshalb in jedem wirklichen Handeln mit begruͤndet iſt. 

Es iſt alſo das durch kein wirkliches Handeln der Vernunft, 

welches im ethiſchen Wiſſen ausgedruͤkkt iſt, hervorgebrachte, alſo 

in der Ethik nicht zu erkennende, weder in jedem Punkte noch 

in einem als Endpunkt. ($. 82.) 

(b.) Die immer hinausgefezte Einheit iſt das, ohne daß es 

eines weitern Handelns bedürfte, definitiv gefezte Naturfein der 

Vernunft und alles defjen was in ihr als ein Fürfih kann ges 

jezt werden, und definitiv geſezte Vernunftſein der Natur und 

alles deſſen was in ihr als ein beſonderes Fuͤrſich kann geſezt 

werden. 

(c.) Die Darſtellung der vollendeten Einigung der Vernunft 

mit der Natur faͤllt nicht in die Ethik, weil ſie nur da ſein kann, 

wenn dieſer iſolirte Geſtalt aufhoͤrt. (9. 82. a.) 

5. 89. Reine Vernunft alſo und ſeliges Leben 

kommen in der Sittenlehre nirgend unmittelbar vor, 

ſondern nur natürliche Vernunft und irdiſches (wider— 

ſtrebendes) *) Leben. 

Denn die reine Vernunft waͤre nur die mit der Natur noch 

nicht geeinte, welche in einem wahren Wiſſen gar nicht alſo auch 

nicht handelnd angeſchaut werden kann. Als ſeliges Leben aber 

) Bei $. 91. erlaͤutert ſich, warum dieſes Wort in Klammern einzu— 

ſchließen iſt, wenn man es nicht uͤberhaupt ſtreichen ſoll. In den Vor— 

leſungen 1832 wurden die 58 88 und 89 bei 82 vorgetragen, 85 — 87 

ganz weggelaſſen. Cine Reihe bisheriger &$ findet in andern Bear— 

beitungen feine Parallele, auch in den Vorlefungen wurden fie nicht 

erläutert, 

D2 
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wird nur das gedacht, in welchem Fein Leiden gefezt iſt. Gefezt 

ift allerdings die reine Vernunft im jedem ethifchen Wiffen, aber 

nicht für fich; gefezt ift auch das felige Xeben, aber nicht als in 

dem ausgedrüfften Sein, fondern als durch daffelbe. 

(b.) Die Ethif endet mit dem Seen der. Natur, welche 

ganz Vernunft, und einer Vernunft, in welcher alles Natur ge: 

worden tft, oder mit dem Seen des feligen Lebens, fo nämlich, 

daß jedes wirkliche ISneinanderfein beider auf dieſes als auf ein 

fpäteres hinweifet. Meine Vernunft alfo und feliges Leben kom— 

men in der Ethik unmittelbar nicht vor, fondern überall natür: 

liche Vernunft und gemifchtes Leben. 

9.90, Jedes ethiſche Wiſſen aber druͤkkt nothwendig 

(zugleich) aus ein beziehungsweiſes Verſchwinden Des 

außer der Vernunft Gefeztfeins der Natur, und aljo 

auch des Leidens der Natur beim Handeln der Vernunft. 

Denn e3 wird eine werdende Einigung gefezt, welche. ohne 

da3 Handeln der Vernunft nicht wäre, und in welcher die Ver— 

nunft wieder handelnd ift, alfo in jedem KHerabjteigen ein min: 

deres Außereinanderfein beider. 

%. 91. ) (2) Da die Sittenlehre ſolche fich zwi: 

ſchen jenem Ausgangs= und jenem Endpunkte bewe— 

) Wir geben diefen $ aus dem neuften, was als Erläuterungen und Nos 

tizen für die Vorlefung von 1832 (z.) vorliegt; denn die Worte find 

hier ausdruͤkklich als Gorrection des d. 91. bezeichnet, wie er in der 

neuften Gefammtbearbeitung diefer Einleitung (a.) gefaßt if. Was 

aber durch eine Verbefferung aufgehoben worden ift, Eönnen wir nicht 

geradezu als Erläuterung im Texte mitgebenz; indeß erſcheint uns dies 

fer Punkt, über welchen ©. ſich nur nad) und nad) Klar wurde, währ 

rend fat alles andere dem Wefen nach früher fchon ausgeſprochen ift, 

wie er es bis 1832 beibehalten hat, wichtig genug, um bier wenigftens 

die Faſſung deffelben durch alle Bearbeitungen hindurch zufammıen zu 

ftellen, was die befle Erläuterung fein mag, wenigftens hätte nur (a.) 

auf bedingte Weife das Nicht direct als Erläuterung im Texte zu 
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gende Wirkſamkeit der Vernunft auf die Natur be— 

ſchreibt: fo fälle der Gegenfaz von gut und böfe außer 
ihr. Diefer hat feinen Ort in der allgemein geforderten 

und allgemein Die Sittenlehre begleitenden Beziehung 

Des empirisch gefchichtlichen auf das ethiſche. 

ftehen. Sm Brouillon (d.): Das böje ift an fich nichts und kommt 

nur zum Borfchein mit dem guten zugleich, inwiefern diefes als ein 

werdendes gejezt wird. 

(e.) Da es Eeine reale Antivernunft geben Eann, in welchen Falle 

es auc) einen Anti Gott geben müßte: fo kann der Gegenfaz zwifchen 

gut und böfe nichts anderes ausdrüffen ald den pofitiven und den ne= 

gativen Factor in dem Proceß der werdenden Einigung, und alfo auch 

nicht befjer aufgefaßt werden als in der reinen und vollftändiaen Dar— 

ftellung diefes Proceffes. 

(b.) Da es keine pofitive Unvernunft, Gegenvernunft, geben kann, 

in welchem Falle es auch einen Gegengott geben müßte: fo kann in 

dem Gegenfaz zwifchen gut und böfe nur wie das gute das ethifch ges 

wordene ift, alfo ein pofitiver Ausdrukk für das urſpruͤngliche Nicht: 

naturfein der Vernunft, fo das böfe wie es das Nichtgewordene aus— 

drüfkt, nur ein negativer Ausdrukk fein für das urfprüngliche Nichts 

vernunftjein der Natur; beides auf das wirkliche gewordene Ineinan— 

derfein beider bezogen. Der Gegenfaz von gut und böfe kann alfo ſei— 

nem Snhalt nad) nicht vor der Ethik feftgeftellt werden, fo daß jie auf 

ihm ruhte, fondern da er ganz zwifchen den nämlichen Endpunkten 

liegt wie fie: fo ift fie vielmehr die Entwifkelung defjelben, und man 

kann fagen, die Ethik ift die Darlegung des guten und böfen im Bits 

fammenfein beider, 

(a.) Der erfezte $. 91, Der Gegenſaz von gut und böfe bedeutet 

nichts anderes als in jedem einzelnen fittlichen Gebiet das Gegeneinans 

derftellen defjen, was darin als Sneinanderfein von Vernunft und Nas 

tur, und was als Außereinander von beiden geſezt ift. Das gute 

im Gegenjaz gegen das böfe ift nur fittlicher Bedeutung, denn fonft 

überall fezen wir gut und fchlecht entgegen. Ein ſittliches Gebiet ift 

ein beftimmtes und begrenztes fittlich für fich fezbares Sein. Nur in 

einem folchen wird böjes gefezt mit dem guten, und kann alfo nur bag 

im & befchriebene ausdrükien. — (Was aus diefer Erläuterung uns 

mittelbar das nunmehr als $ in den Text aufgenommene ſelbſt erläus 

tert, fezen wir auch in dieſen felbft hinauf, Vergl. (a.) der folg. ©.) 
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Sollte böfe ein ethiſcher Begriff fein: fo kaͤmen wir auf ei: 

nen manichäifchen Dualismus. Hingegen die Bedeutung von 

gut ohne Gegenfaz findet Plaz in der Ethik ald die allgemeine 

ethilche Form. 

(a) Gut iſt jedes beſtimmte Sein, infofern es Welt für fich, 

Abbild des Seins fchlechthin ift, alfo im Aufgehen der Gegen: 

füge. — Indem aber das gute durch dad Handeln der Vernunft 

gefezt iſt, kann weder die Natur feibft das böfe fein, denn fie ift 

im guten mitgefezt, noch kann es eine Gegenvernunft geben, des 

ren Einsfein mit der Natur das böfe wäre. Denn fonft gäbe 

ed Feine vorauszufezende Einheit der Vernunft und Nafur *). 

%. 9%, indem aljo die Sittenlehre Das Handeln 

der Vernunft als ein mannigfaltiges auseinanderlegt 

(S. $. 77): fo iſt fie (auch anzufeben als) ein fich im: 

mer ernenerndes Sezen und Aufheben Des Gegenfazes 

von gut und böfe, 

Er wird gelezt, indem beftimmte fittliche Gebiete gefezt wers 

den; er wird aufgehoben, indem ein Ineinander von Natur und 

Vernunft gefezt wird, welches abgefehen von dem ausgedrüfften 

Handeln nicht war. 

*, Sn din Vorlefungen von 1832, die hier am beften erläutern, fagte ©., 

Wenn alle ethifchen Säze affertorifch die Wirkfamkeit der Vernunft in 

der Natur befchreiben, woher denn der Gegenfaz von gut und böfe? 

Er ift offenbar nur in der fittlichen Darftellung des empirifchen, ge: 

hört alfo nicht in die fpeculative Gonftruction der Sittenlehre, fonft 

müßte ja das boͤſe aus der transcendenten Qorausfezung abgeleitet 

werden, ein manichaͤiſcher Dualismus, wovon fein Wiffen ausgehen 

kann, Der Gegenfaz fällt alfo ins Leben, und von da aus erft hat 

man ihn dann aufzunehmen, wenn man diefes, wie es vorliegt, Eritifch 

beziehen will auf die Ethik. In die Gonftruction der Ethik gehört er 

alfo auf Erine Weife, Alles aber, was als ethifches Element aufges 

ftellt wird, kann es nur unter dem Begriff des guten, jedoch nicht ins 

fofern diefes dem böfen entgegengeftellt ift, fondern überhaupt infofern 

gut das Einsgewordenfein der Vernunft und Natur durch Wirkſamkeit 

ber erſtern bezeichnet, 
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Gr Fann alfo als Formel wol aufgejtellt werden vorher; 

nicht aber fann jein Inhalt erſt beftimmt fein, was nämlich, 

welches Sein, gut ift und böfe, und die Sittenlehre auf diefer 

Beſtimmung ruhen; fondern er wird erft mit ihr, und ihre Ent: 

wiffelung ift auch die feinige *). — Vorher kann man nur 

jagen, er ift möglich, d. h. aufgegeben durch das urfprüngliche 

Nichtnaturfein der Vernunft und Nichtvernunftfein der Natur. 

(e.) Was die Ethik darzujtellen hat, ift eine Reihe, deren 

jedes Glied befteht aus gewordener und nicht gewordener Einis 

gung, und deren Erponent ein Zunehmen des einen und ein Ab: 

nehmen des andern Factors ausdrüfft. 

9. 93. Wenn das erbilche Wiſſen als Geſez oder 

Sollen geftaltet wird: fo druͤkkt es weder das Inein— 

ander von Vernunft und Natur noch das Verſchwinden 

ihres Außereinander als Handlung der Vernunft aus, 

alfo Fein wirkliches Sein, fondern nur ein beitimmtes 

Außereinander, alſo ein Nichtfein. (5. 63.) 

*) Um biefer Worte willen fügten wir dem $ die eingedlammerten Worte 

bei, durdy die er zugleich in befjere Ucbereinftimmung tritt mit der 

Gorrectur des vorigen $, deren Einfluß, wie fich erwarten läßt, auf 

den vorhergehenden und nachfolgenden ſich erſtrekkt. Für ©. war es 

von Anfang an ausgemacht, daß die Ethik den Gegenfaz von gut und 

böfe nicht zu conftruiven hat. Nur in der Art ihn auszufchlichen und 

zu ihm in ein Verhältniß zu fezen ging er früher weniger weit als 

zulezt. Der $ findet feine Erklärung am beten in dem, was ©. in 

feinen Grundlinien einer Kritik der bisherigen Sittenlehre betreffend die 

formalen ethifchen Begriffe gefagt hat. 2te Ausgabe ©. 128 folgd. 

Gut, Zugend und Pflicht find um es kurz zu fagen darum nur for- 

male ethifche Begriffe, weil der Inhalt von der ettifchen Idee erft hin: 

eingebracht wird, fo daß z. B. eine eudämoniftifche Sittenlehre die 

Luft, weldye ihr das fittliche ift, Tugend nennt, und die auf fie hinges 

henden Handlungsweifen Pflicht, völlig mit gleichem Recht wie andere 

Spfteme die Thatkraft Tugend nennen u. f. w. Vergl. dort 3. B. 

den Zugendbegriff betreffend S. 151 in der Mitte, die Pflicht betref- 

find ©, 131 unten, 
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Eine Sittenlehre, die aus Fategorifchen Imperativen befteht, 

drüfft nur die verneinende Seite im Handeln der Vernunft aus, 

und fezt alles wirkliche Sein der Vernunft als ein für die Sit: 

tenlehre nichtfeiendes. Denn ein Sollen ift nur wo ein Nichts 

fein ift und infofern. Die Vernunft ift daher in einer folchen Sit: 

tenlehre auch gar nicht als Kraft gefezt. 

(b.) Nur inwiefern die Vernunft noch nicht Natur und die 

Natur noch nicht Vernunft geworden ift, kann das ethilche als 

ein zu conftruirendes unter der Form des Gebotes ausgedrüfft 

werden. Eine imperativiiche Ethik aljo geht nur von dem nicht: 

gewordenen aus und drüfft jedes Glied der Reihe nur aus in 

feiner Differenz von dem unendlichen lezten. Indem fie alfo we: 

der den pofitiven Factor noch das allmählige Verſchwinden des 

negativen ausdräfft: fo drüfft fie in der That Fein reales Sein 

aus, und ift alfo auch Fein reales Wiſſen. 

(c.) Die imperativifche Ethik faßt nur die Seite des nicht: 

gewordenen, drüfft alfo das allmählige Verſchwinden dieſes Fac: 

tors nicht aus. 

(d) Der Styl der Ethik ift der hiftorifche; denn nur wo 

Erſcheinung und Gefez als daffelbe gegeben ift, ift eine wiffen- 

fchaftliche Anſchauung. Der Styl kann darum weder imperati: 

viſch jein noch confultativifh. Daher iſt auch die Form. der 

Ethik die Entwifkelung einer Anfchauung *). Die Formel des 

Sollens ift ganz unzuläffig, da fie auf einem Zwieſpalt gegen 

das Gefez ruht, die MWiffenfchaft aber diefen eben als Schein 

darzujtellen hat. 

— ——— — — 

) Auch dieſes war alſo ſchon 1804 S's Anſicht. Damals legt er dem 

ganzen eine Anſchauung zum Grunde und weift angelegentlich jedes 

Princip ab. An tie Spize werde vielmehr gefezt der Umriß der Bes 

feelung der menfchlicdyen Natur durdy die Vernunft, Da es feine ans 

dere als die Anſchauung der menſchlichen Vernunftthätigkeit ift, fo 

ftimmt die fpätere Gonftruction. völlig mit der früheften überein als 

deren Bervollfommnung, Die Ethik fing, fagt ©. (d.) mit Gnomen 
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I. 94, Wenn das ethifche Willen als ein guter 

Kath gefaltet wird, der befolgt werden kaun, oder auch 

nicht, deſſen Erfolg aber Doch das Ineinander von Ver— 

nunft und Natur tft: fo druͤkkt es weder das bezie— 

bungsweife Außereinander von beiden aus, noch ihr 

Ineinander als geworden durch das ausfchliegende Hans 

deln Der Vernunft, alfo nicht das wirkliche Sein der 

Vernunft fondern nur dasjenige, worauf immer binges 

wiefen wird; und das wirkliche Sein Derfelben ift für 

fie ein nichtfeiendes, 

Die confultative Sittenlehre hebt den Gegenfaz zwifchen gut 

und böfe wefentlich auf, was fich auch leicht überall entdekkt. — 

Was fie im Sinn hat, ift ein Sein, welches eben fo gut aus 

dem Handeln der Natur begriffen und auf Ddiefes bezogen wer: 

den kann wie auf das Handeln der Vernunft. Was wir alfo 

als Sittenlehre fuchen, nämlich) was fich zur Gefchichtsfunde im 

weiteften Sinn verhalte wie die befchauliche Naturwiffenfchaft 

zur Naturkunde im weiteften Sinn, das Fann unter diefen For: 

men niemals zu Stande fommen. 

(b.) Wenn das ethifche unter der Form eines guten Na: 

thes ausgedrüfft wird: fo kann dies nur darauf beruhen, daß 

es wie als Handeln der Vernunft ebenfo auch als Handeln der 

Natur kann angefehen werden. Dies ift aber nur der Fall, ins 

wiefern Bernunft vollfommen Natur ift und Natur vollkommen 

. Vernunft. Eine confultative Ethik geht alfo nur von dem ge 

wordenen aus, und drüfft von jedem Gliede der Reihe alfo nur 

an, die fid) auf die niedern Verhältniffe beziehen, in der fokratifchen 

Schule kam die philofophifche Anfchauung dazu, Die Ethik ift abhaͤn— 

gig von der theoretifchen Philofophie, weil diefe ihr den Menfchen ges 

ben muß, deffen Elare Anfchauung das lezte Nefultat der theoretifchen 

Phitofophie ift. Diefe hängt aber felbft wieder von ber Gefinnung ab; 

alfo ftehen beide in Wechſelwirkung. 
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aus feine Gleichheit mit dem unendlichen lezten. Da fie aljo 

weder den negativen Factor ausdruͤkkt noch das allmählige Zu: 

nehmen des pofitiven: fo druͤkkt fie in der That Fein wirkliches 

Sein aus, und ift alſo auch Fein reales Wiffen. 

(e.) Die confultative Ethik faßt nur die Seite des gewor: 

denen; denn nur für die gewordene Einigung der Vernunft mit 

der Natur kann es gleichgültig fein daffelbe unter der Form der 

Bernunft oder der Sinnlichkeit auszudrüffen. 

(z.) Der confultative Imperativ geht aus dem technifchen 

Berfahren (S. 8. 109.) hervor. 

9. 95. Die Säze der Sittenlehre Dürfen alſo nicht 

Gebote fein, weder bedingte noch unbedingtez fondern 

fofern fie Gefeze find muͤſſen fie das wirkliche Handeln 

der Vernunft auf die Natur ausdrüffen 9. 

Es ift ein das Wiffen ganz zerftörender Widerfpruch im 

Verlauf der Gefchichte eine Gefezmäßigkeit entdeffen zu wollen, 

das Gefez aber nicht in der handelnden Vernunft zn fuchen, fon: 

dern diefe ganz der Willführ und alfo dem Zufall Preis zu geben. 

(b.) Die Ethik als die der Phyſik beigeordnete und gleich: 

artige reale Wiffenfchaft kann alfo in diefen beiden Formen (der 

2 vorigen SS) nicht rein herausfommen; fondern ihre Form muß 

zu der der Gefchichte nur in demſelben Gegenfaze flehen, wie 

die der Phyſik zu der der Naturkunde, nämlich daß ſie nicht wie 

Diefe das befondere erzählt wie es al3 folches ift und wird, fon: 

dern die Art und Weife befchreibt, wie es aus dem allgemeinen 

wird, oder das befondere unter der Potenz **) des allgemeinen 

($. 75.) conftruirt. 

(d.) Die eigentliche Form für die Ethik ift die erzählende, 

das Aufzeigen jener Gefeze ohne Nüfkficht auf den Erfolg in der 

Gefchichte, 

) Vergl. z. 63. und was dort citirt iſt. 

Vergl. ($. 50. 2.) Anmerk. 
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$. 96. Inwiefern die Vernunft auf die Natur 

handelt, iſt ihr Werk in der Natur Geftaltung, und 

die Natur verhält fih zu ihr wie Maffe zur Kraft. 

Denn die Vernunft verhält fich zur Natur wie geiftiges 

zum dinglichen ($. 46.), und zu dem was fie hervorbringt in 

jeder Handlungsweife wie die Einheit des allgemeinen zur Man: 

nigfaltigfeit des befonderen. Das dingliche aber angefehen als 

mannigfaltige8 und abgefehen von aller Geflaltung iſt Maſſe. — 

Geftaltet ift die Natur, welche Gegenftand des Bernunfthandelns 

ift, für fich fehon, aber fie ift Maſſe beziehungsweife auf die Ges 

ftaltung, welche fie durch die Vernunft erhalten fol. (8.50. z. 2.) 

(2.) Dies ift nur in fo weitem Sinne zu nehmen, daß als 
les was nicht Vernunft tft, urfprünglich als Maffe gefezt wird, 

und das Werk der Vernunft darin als Geftaltung. 3. 3. der 

Geſchlechts- und Ernährungstrieb ift als Maſſe anzufehen; Che, 

und gejellige Tafel zu beftimmter Zeit als Geftaltung. 

%. 97. Inwiefern die Vernunft nur gehandelt hat 

wenn Natur mit ihr geeint worden ift, und Die mit 

der handelnden Vernunft Eins gewordene Natur auch 

mit ihr bandelnd und bervorbringend fein muß: fo ift 

das Handeln der Vernunft auf die Natur das Bilden 

eines Organismus aus der Maſſe. 

Denn die Natur wird fo im Handeln der Bernunft das 

gegenfeitige Bedingtfein von Kraft und Erfcheinung. $. 593. 

(b.) Da es ein befonderes Sein nur giebt, immiefern Or 

ganismus und Mechanismus nicht außer einander find fondern 

in einander: fo kann auch das in der Ethik dargeftellte Sein 

nur fein ein Handeln des Organismus auf den Mechantsmus, 

6. 95, Indem aber die Sittenlehre in jedem ein— 

zelnen Wiſſen ausdräüfft ein organijches Ineinanderſein 

von Natur und Vernunft ale Handeln der Vernunft: 
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fo kann Doch Fein folhes Willen ausdräffen ein ur: 

fprüngliches Eintreten der Vernunft als belebender Kraft 

in die Natur als todte Maffe. 
Weder einer (unter den einzelnen Ausdrüffen vergl. 8.78.) noch 

alle; denn der eine als Anfangspunft wäre den übrigen ungleichartig 

und koͤnnte nicht mit ihnen Gin ganzes bilden. Alle aber wa: 

ren auch nicht Ausdruff eines wirklichen Seins, weil fie ein ale 

gemeines fezten als für fich, und ein befonderes für fich. 

(b.) Die Ethik ſtellt alfo nirgend dar ein urfprüngliches 

Hineintreten der organifchen Kraft in das nur mechanisch da— 

feiende oder des allgemeinen in das befondere. 

$. 99, Es giebt alfo eine in der Sittenlehre nir— 

gend ausgedrüffte Einheit von Vernunftkraft und Na— 

turmaffe, ein immer ſchon vorausgefeztes Organifirtfein 

Der Natur für Die VBernunftz und dieſes ift die menfch- 

liche Natur als Gattung. 

Denn alles Geftalten irdifcher Natur für die Vernunft geht 

vom Menfchen aus; aber nur inwiefern die menfchliche Natur 

Gattung ift, kann die Vernunft immer fehon in ihr fein. 

(z.) An diefen Anfangspunft nun knuͤpft ſich das ethifche 

Berfahren. 

(b.) E3 giebt alfo ein Einsfein von Organismus und Me: 

chanismus, welches in der Ethik immer ſchon vorausgeſezt wird, 

ein vor allem ethiſchen Sein auf reale Weiſe d. h. als Natur 

gegebenes Kraftſein der Maſſe und Maſſeſein der Kraft, auf 

welchem alles ethiſche Sein ruht. Die Ethik beginnt alſo mit 

dem Sezen einer Maſſe, in welcher ſchon die Kraft, und einer 

Kraft, welche ſchon in der Maſſe iſt, d. h. mit dem Sezen der 

menfchlichen Gattung, fo daß jedes ethifche Ineinanderfein beider 

auf diefes urfprüngliche zuruffgeführt und daraus entwikfelt wird. 

(d) An die Spize der Ethik wird gefezt der Umriß der 

Befeelung der menfchlichen Natur durch die Vernunft, denn je 



61 

des Princip würde nur eine einzelne Seite diefer Anfchauung 

enthalten. 

§. 100, Ebenfo wenig aber kann ein ethifches 

Willen ausdrüffen ein fo vollfommenes Organiſirtſein 

Der Natur für die Bernunft, daß in der Natur, auf 

welche gehandelt wird, nichts mehr Maffe ware fondern 

alles fchon Der handelnden Bernunft geeinigt. 

Geſezt alfo, das endliche Sein trüge eine folche Vollkom— 

menheit in fich: fo wäre die Sittenlehre nicht deffen Ausdruff. 

Sp gewiß fie die Einigung von Vernunft und Natur nicht vol: 

lendet fezt: jo gewiß fezt fie die ungeeinigte Natur als organi: 

firbare Maffe, welche alfo noch nicht Kraft geworden ift. 

(b.) Da in feinem realen Willen, fondern nur in dem ab» 

foluten die ganzliche Aufhebung des Gegenfazes zwifchen dem 

allgemeinen und befondern gefezt ift: fo Fann die Ethik als reale 

MWiffenfchaft auch nicht die fchlechthin vollfommene Einheit von 

Organismus und Mechanismus enthalten, indem fonft ihr von 

der Gefchichte gefondertes Beſtehen gänzlich aufhören müßte. 

$. 101. Es giebt alfo eine Einheit von Bernunfts 

kraft und Naturmaſſe, welche in Der Sittenlehre nicht 

ausgedrüfft, fondern auf die nur hingewieſen wird, 

Dies ift die Verfittlichung der in Zeit und Naum ganzen 

irdifchen Natur, welche nie als das Werk der menfchlichen Ber: 

nunft gegeben wird. 

(z.) Dies ift der Endpunft, auf weten alle ethifchen Säze 

hinweiſen. Aber auch diefer Endpunkt ift nur fo zu denken, daß 

das ursprünglich gegebene immer darin bleibt, d. h. daß in allem 

fittlich gewordenen immer von der Vernunft unabhängig geges 

bene Natur bleibt *). (8. 102. Note.) 

) In den Borlefungen: Das urfprüngliche phyſiſche Subftrat als dem 

fittlichen vorhergehend kann nicht von demfelben ganz aufgehoben wer— 
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(b.) E3 giebt alfo ein Einsfein von Organismus und Mes 

chanismus, welches in der Ethik nie ausgedrüfft, fondern auf 

welches immer nur hingewieſen wird. 

9, 102. Jedes ethiſche Wiſſen druͤkkt aber nothe 

wendig (zugleich *)) aus ein beziehungsweiſes Verſchwin— 

den der Natur als bloßer Maffe, fo daß das Handeln 

Der Vernunft nirgend im befonderen als folchen endet, 

fondern Das Kraftwerden jeder Erſcheinung mitgefezt iſt. 

Wenn die Vernunft im Einzelnen endete, fo endete fie im: 

mer im Tode. (Bergl. $. 52. b.) Alles fittlich gewordene muß 

wieder Bejtandtheil des fittlich hervorbringenden werden und aljo 

in feine Quelle zurüffgehen. 

%. 105. Die Sittenlehre muß alſo ebenfalls fors 

dern eine anderweitig gegebene Kenntniß Der Natur als 

Maſſe ohne abwarten zu Dürfen, Daß dieſe auf vollen: 

detem wiflenfchaftlichen Wege erworben fei. 

Wie oben ($. 83.) die Kenntnig des Menfchen als Natur, 

fo hier die Kenntnig des Menfchen als Gattung, das heißt eine 

den. Der Gegenfaz von Vernunft und Natur kann nie ganz vers 

fhwinden durch ethifche Thätigkeit, denn er ift ihre Vorausfezung und 

Bedingung. 

*) Das eingeflammerte fügen wir bei ganz aus demfelben Grunde mie 

$, 92. Dort war die Gorrection des $. 91. betreffend den Gegenfaz 

von gut und böfe von Einfluß auch für $. 92%. Hier nun in unferm 

$ muß die parallele Mobdification eintreten, weil der $. 104, folgende 

Gegenfaz von Freiheit und Nothwendigkeit jedenfalls parallel mit dem 

obigen für die Ethik zu behandeln ift. in vom Berfaffer neben ven 

8 gefeztes NB. beftätigt unfre Anficht. Die Sache ift die: Jedes ethi- 

ſche Wiffen wird immer zugleic) das Verfchwinden des böfen nad 

$. 92, und der Natur als bloßer Maffe nach unferm $ mit auss 

druͤkken. Was aber fo mit ausgedrüftt wird, ift nicht das eigentlich 

beabfichtigte, nicht das Wefen des ethifchen Wiffens felbft, fondern eben 

etwas mitlaufendes, Dies ift es, was ©, zulezt deutlicher ausdruͤkkt 

als früher. 
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Kenntnig von der Beharrlichfeit der einzelnen, fofern jede Erz 

fcheinung in ihnen wieder Leben wird, und von dem Zufammens 

hang der einzelnen unter fich, denn das ift die Bedingung alles 

Kraftwerdens der Majfe. 

Anmerkung. (z.) Soll aber alle Wirkfamkeit der Vernunft vom 

Denken ausgehen (weil uns nämlid nur hiedurch die Vernunft im 

Gegenfaz von Natur urfprünglich beftimmt ift): fo muß ein Wiffen 

um die Natur als Maſſe vorausgefezt werden, weldyes doch ſelbſt 

nur fittlih durch) Wirkfamkeit der Vernunft im Bemwußtfein gewors 

den fein kann. Diefer Kreis, der fich überall in den Anfängen des 

getheilten Wiffens findet, deutet aber nur an, daß wir den abfoluten 

Anfang der fittlichen Thätigkeit nicht als einzelnes vorftellen Eönnen, 

hindert aber nicht, daß in unfern ethifchen Säzen aud die Aufgabe 

diefer Erkenntniß vorfommt *). 

$. 104, (2.) Da die Eittenlehre aber nur Wirk 

famfeit der Vernunft befehreidt, und was auf der Nas 

turfeite als Maſſe ſteht nur als leidend und aufneh: 

mend geſezt werden darf: fo fallt der Gegenfaz von 

) Sn den Borlefungen: Vernunftthätigkeit geht von einem Denken aus, 

denn es Eann jede Geftaltung nur vom vorhergehenden Denken des Ges 

genftandes als Mafje ausgehen, und dies ift ein Zirkel; was wir vor— 

ausfezen, damit fittliche Tchätigkeit möglich werde, ijt ja feldft fchon 

eine folche; denn Denken ift Wirkfamkeit der Vernunft aufs Bewußts 

fein, inwiefern diefes ($. 50.) Natur ift, alfo fitrlihe Thätigkeit. Der 

Zirkel fagt aber nur die Unmöglichkeit aus, eine ſittliche Thätigkeit als 

abfoluten Anfang zu befchreiben. Hinderlich ift uns der Zirkel nicht, 

weil wir nicht bis auf den abfoluten Anfang alles menfchlichen zuruͤkk— 

gehen; wir fezen fir die Ethik nicht das Werden des menſchlichen Or— 

ganismus voraus, fondern fein fchon Gemwordenfein im Leben begriffen 

ald Gattung. Dennoch müffen die Säze der Ethik als Geſeze der 

Handlungsweifen fo fein, daß auch das erfie mögliche Handeln darun— 

ter fubfumirbar ift, nur nicht gegeben, 

Der & ift eigentlich zu eng für die ihm von ©. felbft beigeordnete 

Erläuterung (z.) Indeß ändern wir nichts, da jeder diefe Incongruenz 

teicht felbft heben kann, Wahrfcheinlich deswegen findet fi ein NB. 

auch neben biefem 8. 
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Freiheit und Nothwendigkeit außer ihr. (Er bat ſei— 

nen Ort in der Beziehung Des empirisch gefchichtlichen 

auf das ethifche. Vergl. . 91.) 9) 

Der Gegenfaz ift gerade fo aus unferm Gebiet zu verwei— 
fen wie der von gut und böfe, Die Natur als Maffe ift Quan— 

tum, dem Galculus unterworfen, die Bernunft nicht. Sol das 

gefchichtlich gegebene ethifch gemeffen werden: fo ift dann bie 

Wirkſamkeit der Vernunft frei, der Widerftand der Maffe noth: 

wendig. Davon ift aber in der Sittenlehre nicht die Nede **). 

*) Diefer $ war gemäß $. 91, zu ändern, daher wir ihn aus (z.) geben 

mußten. In (a.) lautet er fo: Der Gegenfaz von Freiheit und Noth— 

wendigkeit bedeutet nichts anderes, ald auf jedem fittlichen Gebiet die 

Gegeneinanderftellung deffen, was als Sneinander von Kraft und Maffe, 

und was ald Außereinander von beiden gefezt ift. — Er fpielt gang 

auf dem fittlichen Gebiet; denn auf jedem andern fezt man entgegen 

Nothwendigkeit und Zufälligkeit. Freiheit ift aber wo Erfcheinung 

und Kraft in Einem gefezt iſt; Nothwendigkeit wo und fofern in ver— 

fchiedenem, Betrachtet man alfo alles fittliche als Eines, fo ift der 

Gegenſaz nicht; er entfteht erft im Vereinzeln, fofern jedes einzelne für 

fi) gefezte nur beziehungsweife ein ſolches ift. Sofern nun jedes für 

ſich gefezt ift, hat e8 aud) das hervorbringende feiner Erfcheinungen in 
fi), und diefe find frei; fofern nicht, find fie nothwendig. 

(b.) Da es keine pofitive Unnatur, Gegennatur geben kann, in wel: 

em Fall es aud) einen Gegengott geben müßte: fo Eann in dem Ge= 

genfaze von Freiheit und Nothwendigkeit, wie die Freiheit nichts andes 

res iſt als der pofitive Ausdrukk für das urfprüngliche Nichtmechaniſch— 

fein des organifchen, auch die Nothwendigkeit nichts anderes fein als 

der pofitive Ausdrukk für das urfprüngliche Nichtorganifchfein des 
mechanifchen, beide auf das wirklich gewordene Sneinanderfein beider 

bezogen. Dieſer Gegenfaz kann alfo nicht etwas vor der Ethik felbft 
feftzuftellendes fein, worauf fie beruhen müßte; fondern fie felbft ift 
nichts anderes als die Entwikkelung diefes Gegenfazes in allen feinen 
Geſtalten. 

”*) Borlefungen : Vernunft iſt kein Quantum, man fagt nie, das iſt mehr 
oder weniger Vernunft, fondern Vernunft oder Unvernunft. Freiheit 
ift in der Gittenlehre und zwar conftiftutiv, aber nicht foferh fie der 

Nothwendigkeit entgegengefezt ift. Diefer Gegenfaz vielmehr tritt nur 
ein bei Bezichung des gefihichtlichen auf das etbifche 5 denn Nothwen— 
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$, 105.) Indem alfo die Sittenlehre das herz 

vorbringende Handeln der Bernunft als ein mannigs 

faltiges auseinanderlegts fo iſt fe (zugleich) ein wech— 

jelndes Sezen und Aufheben Des Gegenfazes von Freis 

beit und Nothwendigkeit. 

Sn der Gonftruction in Bezug auf den Endpunkt ift er 

aufgehoben; in der für die Beurtheilung des einzelnen ift er ge- 

fezt. — Gefezt wird er, fo oft ein größeres fittliches Gebiet in 

mehrere Eleine zerfällt wird; denn diefe find weniger für fich ge: 

fezt und mehr durch einander bedingt. Aufgehoben wird er, wenn 

Fleinere fittliche Gebiete in ein größeres zufammengefaßt werden; 

denn dann wird auf Eined bezogen, was vorher auf verfchiedenes 

bezogen war. 

(e.) Da der Gegenfaz zwifchen Freiheit und moralifcher 

Nothwendigkeit vorzüglich verfirt in der Differenz zwifchen einem 

einzelnen und einem ganzen dem er angehört, worin ber perfün: 

liche Einigungsgrund des einzelnen die Freiheit und der des gan: 

zen die Nothwendigkeit reprafentirt: fo Fann er auch nur richtig 

aufgefaßt werden in einer Darftellung, welche zeigt, wie Werden 

eines einzelnen und eines ganzen Durch einander bedingt find. 

$. 106, Da das fittliihe Sein, ſofern ein urs 

fprüngliches Insinander von Kraft und Maffe demfels 

ben überall zum Grunde liegt, auch auf jedem Punft 

digkeit kann nicht in der Sittenlehre vorkommen, denn bamit bezeichnen 
wir das, was noc nicht von der Vernunft geftaltet ift. Die Gegens 

fäze gut und böfe, Freiheit und Nothwendigkeit ftellen wir auf als 

Zeichen, daß wo fie vorkommen da bloße Bezichung des gefchichtlichen 

auf die Sittenlehre, nicht aber diefe felbft fei. 

) Wie $. 92, fo möchte man auch dieſen eigentlich wegwuͤnſchen als nady 

der Correction ihres Vorgängers von Eeiner Bedeutung mehr, Indeß 

begnügen wir uns durch ein eingefchaltetes Zugleich die Dignität dies 

fer $$ zu mindern, Vergl. die dortige Note, 

Ethik. & 
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Die Kraft als Durch die Maffe bedingt in fih ſchließt: fo 

ift eine fogenannte reine Sittenlehre ein leerer Gedanke. 
Denn diefe will ausgehen von der Vernunft als Kraft vor 

aller Erfceheinung und durch diefe gänzlich unbedingt, welches 

alfo über die MWirklichFeit hinausgeht. ine folche kann auch, 

wie die Sache ſelbſt zeigt, immer nur aus inhaltäleeren Formeln 

beftehen, in denen an und für fich Fein Sein ausgedrüfft und 

alfo nichts Durch fie gewonnen ift. 

(b.) Eine fogenannte reine Ethik will die Maffe werdende 

ideale Kraft oder das hervorbringende allgemeine in gänzlicher 

Trennung von der Kraft werdenden Maffe oder dem das allge: 

meine allein realifirenden befonderen, alfo nicht als ein Fuͤrſich— 

feiendes fondern aus einem wirklichen” berausgefezt betrachten, und 

ift alfo Fein reales Wiſſen. 

(z.) Even fo leer und aus derfelben Verwechslung *) ent: 

flanden iſt auch der Gegenfaz zwijchen veiner und angewandter 

Sittenlehre. Bon der reinen, wenn man von der menjchlichen 

Natur abfirahirt, bleibt **) nichts übrig als die Beſchreibung 

ver Intelligenz. 

$. 107. Da jedes einzelne fittliche Gebiet nur be= 

ziehungsweife für fich fezbar, nie aber vollfommen in 

ſich abgejehloffen und aus fich allein verftändlich ift: 

fo ift eine fogenannte angewandte Sittenlehre ein lee— 

ver Gedanke, 

) Nämlich wie der Gegenfaz von gut und böfe, Freiheit und Nothwen— 

digkeit in der Aufftellung der Ethik, Wie aber das fittliche. das gute 

ift, fo iſt Vernunftthätigkeit die Freiheit in abfolutem Sinne, nicht die 

einer Nothwendigkeit gegenüber liegende Freiheit, Aus diefem Stand- 

punkt find S's. Monologen verfaßt, die weit mehr mit diefer Ethik 

übereinjtimmen, als es den Schein hat, 

) Wir erinnern an d. 50. Note, wo in noch allgemeinerem Sinne die 

Nichtigkeit des Gegenfazes vom geiftigen und dinglichen, infofern er 

ein abfoluter fein foll, gezeigt, und das rein geiftige ein bloßes allgemei= 

nes Schauen ohne beftimmten Inhalt genannt ift. 
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Eine folche will die handelnde Vernunft betrachten in ei- 

nem bedingten Zuftande, welcher nothwendig unfittliches in fich 

ſchließt, welches aufzuheben if. Aber fie hat Feinen Anfangs: 

punkt, von welchem aus die Gefeze diefes Aufhebens Fönnten 

erkannt werden; und ein folches Wiffen ift alfo, als ethifch, nicht 

für fich fezbar. 

Im Gegenfaz reiner und angewandter Wiffenfchaft kommt 

alfo die Sittenlehre als reale Wiffenfchaft nicht heraus. Diefer 

Gegenfaz findet vielmehr für fie ebenfo wenig ftatt als für die 

Naturwiffenfchaft. 

(b.) Eine fogenannte angewandte Ethik betrachtet die Kraft 

gewordene Maſſe oder das befondere, welches allein das allge: 

meine realifirt, in der Trennung von der Maffe werdenden Kraft 

oder dem das befondere herporbringenden allgemeinen gefezt, und 

it alfo Fein reales Willen. 

(z.) Wenn die Verhältniffe, welche in der angewandten 

Ethik den Anfang bilden, nicht fittlich geworden find, kann auch 

von ihnen aus Feine Sittenlehre aufgeftelt werden *). 

$. 108, Die Sittenlehre mag noch fo weit in 

das einzelne ausgeführt werden: fo wird fte doch nie 

Geſchichtskunde; fondern beide bleiben immer außer 

einander, und Feine wird je nur Das entgegengefeste 

Ende der andern, 

) Vorleſg. 3. B. Die angewandte Sittenlehre würde zeigen, wie fich 

die fittliche Thätigkeit auf den Staat gerichtet geftalte. Iſt aber die— 

fer fittlicd; geworden: fo muß er ja in der reinen vorkommen, und ſon— 

derbar ſchoͤbe man die weitere Erklaͤrung dann in eine andre Disci— 

plin; ift er nicht fittlich zu Stande gefommen: fo giebt ed gar kein 

ſittliches Handeln auf ihn als feine Zerfiörung, (Es verfteht fi), daß 

nicht die vorhandenen Staaten als folche gemeint find, denn fonft müßte 

man, da feiner ohne Beimifchung unfittlichen Thuns geworden ift, alle 

zerftören, fondern nur wenn die Tendenz Staaten zu jtiften und zu 

ırhalten Keine ethiſche Aufgabe wäre, dann müßte von der Ethik deren 

Serftörung ausgehen. Mit jedem andern Beifpiel iſt's ebenfo.) 

E2 
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Indem in der Sittenlehre überall ſchon Kraft gewordene 

Maſſe vorausgefezt wird: fo wird allerdings fchon ein Dafein 

vorausgefezt, aber eben nicht als ethifch begriffen. Je mehr fie 

ins einzelne geht, um defto mehr Dafein muß fie vorausfezen; 

und fo muß, ehe fie Gefchichtsfunde werben fol, das ethifch bes 

griffene Null geworden fein. Daher giebt es feinen flätigen 

Uebergang von Sittenlehre in Gefchichtöfunde. Leztere ebenfo 

ann nicht da3 einzelne lebendig ausdrüffen, ohne daß es das 

allgemeine mit in fich begriffe, aber nicht in gefchichtlichem Zus 

ſammenhang. Ie mehr fie die Erfcheinung verallgemeinert, defto 

mehr muß fie Wefen vorausfezenz aber che fie dahin kaͤme den 

wejentlichen Zufammenhang auszudrüffen, müßte das gefchichtlich 

ausgedrüffte Null geworden fein. — Angewandte Sittenlehre 

und bejchauliche Gefchichtsfunde (Vergl. 8. 60. Note) find zus 

fammengehörige Mißverftändniffe; reine Sittenlehre und reine 

Geſchichtskunde find zufammengehörige Nichtigkeiten. GSittenlehre 

und Gefchichtsfunde bleiben immer für fich felbft gefondertz für 

einander find fie, die Gefchichtsfunde das Bilderbuch der Sitten: 

lehre, und die Sittenlehre dad Formelbuch der Gefchichtskunde. 

(b.) Da das fpeculative und empirifche im realen Wiffen 

wefentlich außer einander find: fo kann auc das befondere als 

Mafie und Erfcheinung nicht fpeculativ d. h. als aus der Kraft 

und Gattung geworden nachgewiefen werden; fo wenig ald das 

allgemeine, die Kraft und Gattung, gefchichtlich kann aufgezeigt 

werden. Alſo find auch Ethik und Gefchichte außer einander, und 

es giebt feinen flätigen Uebergang vom Gefez zur Erfcheinung. 

5. 109, Es giebt aber außer der Sittenlebre und 

außer Der Gefchichtsfunde ein kritiſches und ein techni— 

ſches Derfahren, wodurch das befchauliche und das er: 

fahrungsmaßige auf einander bezogen werden *). 

) Die große Ungleichheit im Umfange der $$, und defjen was zu ihnen 

als Erläuterung gehoͤrt, ift oft wie z. B. bier vom Verfaſſer ausges 
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Das unterfuchende oder Fritifche ift die weltweisheitliche Be- 

ziehung des befchaulichen und erfahrungsmäßigen auf einander. 

Es liegt außer der realen Wiffenfchaft, es fehlt ihm an der Ge 

meingültigfeit und. an der feften Gejtaltung von diefer; denn es 

ift immer in einem höheren Grade als die Darlegung eines rea= 

len Wiffens das Werk des eigenthümlichften im Menfchen. Diefe 

fittliche Kritik der Geſchichte follte daher immer außerhalb der 

Geſchichtskunde fowol als außerhalb der Sittenlehre gehalten 

werden, weil fie als beigemifchtes Element leicht beide verderben 

kann. Ihr Hauptgefchäft ift die Nachweifung der Bedeutung 

einzelner Theile der Gefchichte in Bezug auf das Handeln der 

Bernunft überhaupt, das Beftreben das in der Erfahrung gege: 

bene fittliche in da3 beſchaulich gewußte aufzulöfen und aus die: 

fem alſo philofophifch zu begreifen, dem aber vorangehen muß 

ein anderes, welches im gegebenen felbft unterfcheidet von dem 

auf fittliche Weife gewordenen das noch beigemifchte Fürfichhan 

dein der Natur. 

Das vegelgebende oder technifche Verfahren ift die praftifche 

Beziehung des befehaulichen und erfahrungsmäßigen auf einander, 

und liegt außer der Wiffenfchaft überhaupt auf der Seite der 

Kunft. Sein Gegenftand ift jede fittlich beftimmte einzelne Eini: 

gung von Vernunft und Natur, wie fie fich in dem ihr zugehoͤ— 

rigen Naturgebiet entwifkelt im Streit der Vernunft und der 

ihr fchon geeinigten Natur gegen Die noch woiderfirebende Natur, 

und es mittelt aus durch vergleichende Beobachtung zum Behuf 

des handelnden Eintreten: in ein folches Sebiet, unter welchen 

Umſtaͤnden und Bedingungen der Widerftand am leichteften oder 

ficherften gehoben wird, und die Vernunft fich der Natur am voll: 

ftändigften und leichteften bemächtigt. Beiſpiele: Erziehungsfunft, 

gangen, da er das £ritifche und techniſche in Einen $ zufammenfaßt; 

oft nur fcheinbar durch unfre Zufammenftellung früherer Erklärungen 

mit ben fpäteren,. 
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Staatsfunft u. a. m. Diefen lediglich durch das Intereſſe am 

Gegenftande ($. 10.) bedingten und zufammengehaltenen nicht 

fowol Wiffenfchaften als Anweifungen eignet die Form ber Vor: 

fehriften, welche in mancher Beziehung einen mehr Fategorifchen 

in mancher einen mehr hypothetifchen Charakter haben koͤnnen. 

Wenn die unter diefer Form dargeftellte Sittenlehre auch 

als eine folche Anweifung gemeint ift: fo fol fie wenigftens der 

Inbegriff aller andern fein, aber auch fo würde fie wieder eine 

andere Wiffenfchaft, welche nicht diefe Form an fich haben kann, 

vorausfezen, in welcher die Zwekke für alle diefe Anweifungen 

gegeben wären. 

Zu dem Beftreben aus den ethifchen Elementen philofophi- 

fche zu bilden gehört außer jenem Fritifchen Verfahren noch ein 

anderes, leichter unmittelbar mit ihr zu verbindendes, welches an 

Hauptpunkten von der ethiichen Betrachtung zu der phyſiſchen 

hinüberführt, aber noch fo gut als gar nicht bearbeitet ift. 

(b.) Die Eritifchen Disciplinen fchweben zwifchen der Ge: 

fehichte und der Ethik, abhängig von dem fpeculativen; die tech: 

nifchen ebenda, abhängig von dem empirischen. Beide alfo füllen 

auf der idealen Seite die Luͤkke aus zwifchen dem fpeculativen 

und empirischen. 

Das höhere Fritifche Verfahren, welches in jedem Ausdruff 

eines endlichen aus feiner Einzelheit heraus in die Zotalität ver: 

fezt das abfolute nachweift, ift die Vermittelung auch zwiſchen 

der Ethik und dem abjoluten Willen. 

(e.) Alles in der Ethik conftruirte enthält die Möglichkeit 

einer unendlichen Menge von Erfcheinungen. Außer dem empi- 

rifchen Auffaffen der leztern entfteht noch das Bedürfniß einer 

nähern Verbindung des empirifchen mit der fpeculativen Darftel: 

lung, namlich zu beurtheilen, wie fich die einzelnen Erfcheinun: 

gen als Darftelungen der Idee fowol dem Grade als der ei: 

genthümlichen Befchränktheit nach verhalten. Dies ift das We: 

fen der Kritif, und es giebt daher einen Cyclus Fritifcher Disci- 
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plinen, welche fich an die Ethik anfcyliegen. — Inwiefern der 

einzelne mit feinem fittlichen Vermögen in der Production jener 

Erfcheinungen begriffen ift, ift er in befondere Gegenfäze und be- 

fondere Naturbedingungen geſtellt, und es ift ein Beduͤrfniß be: 

ſonders zufammen zu ftellen, wie diefe zu behandeln find. Dies 

ift das Weſen der Technik, und es giebt daher einen Eyclus von 

technifchen Disciplinen, weldhe von der Ethik ausgehen. Aber 

ethifche Principien koͤnnen in ihrer ganzen Beſtimmtheit auf nichts 

angewandt werden, was außerhalb des Bezirks der Ethik liegt. 

(z.) Anmerkung. Der fließende Gegenfaz des volllommenen und un: 

volllommenen geht aus dem Eritifchen Verfahren, in welchem. der 

Gegenfaz von gut und böfe feinen Siz hat, heraus und betrachtet 

das geſchichtliche nur als das werdende fittliche *). 

IV. Geftaltung der Sittenlehre. 

$. 110. *) Das in der Sittenlehre als ein mannig— 

faltiges zu entwikkelnde Einsſein Der Vernunft und 

Natur laßt fich vereinzeln zuerst als die Mannigfaltig- 

feit von Gütern, inwiefern Vernunft und Natur jedes 

*) Borkefg, Im Eritifchen Verfahren ift der Gegenfaz von gut und böfe 

fo, daß auch lezteres pofitiv gedacht ift, nämlid) als ein Thun der Na— 

tur, dem ein Leiden der Vernunft entfpricht. Erſt wo das Thun der 

Natur aufhört, entficht dafür der fließende Gegenfaz vollfommen und 

unvollfommen, Erft wo etwas nicht böfe ift kann es unvolllommen 

fein und ſich dann ins vollfommene verwandeln laſſen. — Wie hier 

ift das Wefen Eritifcher Disciplinen aufgefaßt auch in S's. Darftellung 

des theolog. Studiums d. 32— 35 mit Berufung auf die Ethik, 

*") Hier hätten wir fehr gewünfcht, einige 85 vor 110 einzufchieben, da 

ein Mebergang zur Eintheilung in die Begriffe der Güter, Tugenden 

und Pflichten zu fehe vermißt wird. Unfeen Grundfäzen gemäß aber 

behalten wir mit den wenigen Ausnahmen, wo fie von ©, felbft als 

unrichtig bezeichnet wird, die neufte Gefammtredaction diefer Einlei— 

tung überall bei, und bemerken nur, daß was als Anmerkung (z.) 1, 

und 2. dem & folgt, eigentlich ihm in Korm von &8 vorangehen follte, 
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mengehörige aber von einander gefonderte für fich ge— 

fezte und in Der Wechſelwirkung von Kraft und Er— 

ſcheinung fih erhaltende Arten giebt, wie fie theilweile 

eins find. 

Das jeded Einsfein beftinmter Seiten von Vernunft und 

Natur ein Gut heißt, ift ganz gemäß der Bedeutung des Wor: 

tes, wie wir fie bei dem Gegenfaz von gut und böfe gefunden 

haben ($. 91.). Denn in jedem folchen Begriff iſt nur das In— 

einanderfein von Vernunft und Natur gefeztz und dieſes ift jelb: 

ftandig gefezt, in wiefern es fich ahnlich dem ganzen auf orga: 

nifche Weile erhält. Aber auch nur fo, denn fonft wäre auch 

das Wiederauseinandergehen von beiden ſchon mit gefezt, und es 

wäre fein Gut. Es muß aber fo gewiß eine Mannigfaltigfeit 

von Gütern geben, als Vernunft und Natur einen obern Gegen: 

faz bilden und unter fich eins find. 

(b.) Wenn die Ethif als beftimmte Wiſſenſchaft, alſo unter 

der Form des Gegenlazes, die Identität der Vernunft und Na— 

tur ausdrüffen fol: fo muß fie fie ausdrüffen als Totalität al- 

les ethifch für fich feienden einzelnen. Jedes folche ift als ein 

beftimmtes Ineinander von Gegenfäzen durch die Totalitaͤt be: 

dingt, anderfeitd ein allgemeines das befondere hervorbringendes. 

Jedes ethiſch gewordene für fich, welches zugleich ethifch er: 

zeugend ift ($. 102.), ift ein Gut, 

(d.) Gut ift Hier bloß die Affirmation deffen, was in der 

Idee liegt, alfo die vollſtaͤndige Beſeelung. 

daher wir diefe Anmerkung aus den Worlefungen erläutern werben, 

Aud Hier mußte, was die Erläuterung (a.) über gut und böfe fagt, ets 

was modificirt werden. Im Manufeript S's fteht nämlih, Daß je— 

des Einsfein beſtimmter Seiten von Vernunft und Natur ein Gut 

heißt, ift gang gemäß der Bedeutung des Wortes in dem Gegenfag 
von guf und böfe, 
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Anmerkung 1. (z.) Iſt die Vernunft einfach: To entftcht die Frage, 

woher wir den Grund nehmen, um die Wirkfamkeit der Vernunft 

als ein mannigfaltiges darzuftellen. Er kann nur liegen in der mit 

der Vernunft immer ſchon gerinigten Natur *). 

Entgegengefezte Auffafjung des Grundfactums ift eudaͤmoniſtiſch, 

welche die Vernunft in eine Dienerin der Natur verwandelt, alfo eis 

gentlih eine Wirkfamkeit der Natur darftellt **). 

Das ftoifche, Der Natur gemäf, geht freilich) genauer betrachtet 

auf in der urfprünglichen Sdentität von Vernunft und Natur (eben 

fo ift dann Princip der Naturwiffenfchaft, daß die Natur vernunftz 

mäßig conftruirt fei), aber die ethifche Aufgabe druͤkkt fich darin nicht 

fo aus, daß fie daraus conftruirt werden kann. Daher erfcheint 

aud) die Eintheilung zurogdwpera und zagnxorre theils willkuhr- 

lich, theils fehweift fie auch wieder in das Gebiet des gefchichtlich 

gegebenen ***), 

*) Vorleſg. Wenn die Vernunft Fein quantitative (8. 104.) ift: To hat 

fie kein Theilungsprincip. Dies ift für uns feine Schwierigkeit, weil 

die Sittenlehre als Thätigkeit der Vernunft auf die Natur darftellend 

ein Einsgewordenfein beider ſchon vorausfezt. Das Princip von Biel: 

heit und Theilung ift alfo nicht urfprünglich in der Vernunft, fondern 

nur infofern Natur mit ihr eins geworden ift. Hier erhält unfer Zirz 

kel ($. 103. z.) erſt feine volle Bedeutung, daß vor der fittlichen Thaͤ— 

tigkeit ein Wiffen der Vernunft um die Ratur vorausgefezt wird, welz 

ches felbft eine fittfiche Thätigkeit ift. In diefem vorausgefezten Wifs 

fen muß das Princip der Organifation der Sittenlehre Liegen, 

) Borlefg, Man fireitet, ob ein eudämoniftifches oder ein rationelles 

das wahre Princip feir Jenes fezt als Wiffen um die Natur im 

menſchlichen Organismus ein Streben nad) Wohlbefinden und fezt als 

les fittliche unter der Form des angenehmen. Die Annahme ijt will: 

Eührlich, und das Streben That der Natur ald Form ihres eigenen Les 

bens. Wir haben aber die Natur nicht als Tchätigkeit fondern als 

Vernunft aufnehmend darzuftellen. Die Vernunft hätte in einer fol 

chen Sittenlehre nichts zu thun ald den Stoff zu ordnen (confultativer 

Imperativ). Auf der andern Seite fezte man Wirkfamkeit der Vers 

nunft, fand aber das richtige Princip nicht, von wo aus biefe als 

Mannigfaltigkeit gefezt werden kann. 

) Vergl. des Verfaſſers Grundlinien einer Kritik der bisherigen Sitten: 

lehre ©, 182 und den erften Abfchnitt überhaupt. 

Borlefg. Die Stoifer dem Eudaͤmonismus entgegen ftellen das 

Princip auf, daß der Natur gemäß gehandelt werde. Freilich nehmen 
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Aehnlich der kantiſche Kategorifche Imperativ, gegen deſſen 

Inhalt nichts zu fagen ift, fofern er alle Beziehungen auf das ein— 

zelne ausfchließt, Aber er fezt voraus, daß Zwekke zu Handlungen 

anderwärts her als aus der gefezgebenden Vernunft entftehen, und 

verfirt alfo ebenfalls in dev Beziehung des gefchichtlic) gegebenen auf 

das ethifche ). 

Anmerkung 2. (z.) Sndem wir Anfangs» und Endpunkt aufgeftellt 

baben ($. 99, 101.), zwifchen denen das ethifche Verfahren verfirt, 

muß in jedem ethifchen Saze eine Beziehung auf beide enthalten 

fein. Sf diefe unter dem Mebergewicht des Endpunftes: fo giebt 

dies die nad) Maafgabe der Differenzen in dem getheilten Sein ge: 

theilte Gefammtwirkfamkeit der Vernunft, aber fo wie jeder Theil 

auch wieder in die Vernunftthätigkeit als geeinigtes mit eingeht; dies 

ift die Sittenlehre als Lehre des hoͤchſten Gutes. 

\. 111, Dann als die Mannigfaltigkeit von Tu— 

genden, fofern es verfehiedene Arten geben kann, wie 

Die Vernunft als Kraft der Natur einwohnt, 
Auch der gemeine Sprachgebrauch bezeichnet durch Zu: 

gend nicht anderes. Die Vereinzelung kann fich aber gründen 

fie Natur nicht fo wie wir im Gegenfaz zum geiltigen, doch if ihnen 

unfer ganzes dingliches Sein mit feiner Lebendigkeit inbegriffen, Wenn 

fie die Gefeze des fittlichen Handelns als einen heil der allgemeinen 

Geſeze der Icbenden Natur anfehen: fo gehen fie auf die urfprüngliche 

Identitaͤt zuruͤkk. Es wird aber unficher, weil fie das Verhaͤltniß 

zwiſchen Sntelligenz als handelndem und dem worauf gehandelt wird 

nicht unter der Form von Thun und Leiden faffen. (8.50. z. 1.) Das 

her Vermifchung ihrer Sittenlehre mit der Beziehung des gefchichtlichen 

auf deren Gefeze, und die Eintheilung in pflichtmäaßige Handlungen 

ſchlechthin und in folche, die nur auf untergeordnete Weife das Geſez 

ausdruͤkken. Senes ftrebte das wahre an, Konnte es aber nicht erfihöp- 

fen, daher fie diefes beifügten, dag gar nicht in die Gittenlehre gehört. 

So erfhöpften fie das Gebiet nicht von Einem Punkte aus. 

») Borlefg, Auch das Eantifche Princip, daß jede Maxime einer Hand: 

tung den Charakter eines allgemeinen Gefezes haben foll, ift zwar 

richtig aber conftruirt nichts, ces ift Eein conftitutives fondern nur ein 

kritiſches Princip, vorausfezend, daß anderswoher die Thaͤtigkeiten 

entfichen. 
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theil3 auf die mannigfaltigen Berrichtungen der Natur, theils auf 

die mannigfaltigen Einwohnungen der Vernunft. So gewiß «8 

aber dieſe giebt, giebt e3 eine Bielheit von Zugenden. 

(b.) Alles endliche Sein fpeculativ angefehen iſt Kraft, die 

Kraft der Vernunft in der Natur aber ift Tugend. 
Anmerkung. (z.) *) Vom Anfangspunft aus betrachtet ift immer 

nur Wirkfamkeit der Vernunft in der menfchlichen Natur und zwar 

als Perfönlichkeit.e Die Vernunft, hier fo wirkfam, daß die Natur 

in ihren verfchiedenen Functionen fi) nur leidend verhält, ift der 

Sinn des Ausdrukks Tugend, und die Sittenlehre in diefer Form 

ift Zugendlehre. 

9, 112. Dann als die Mannigfaltigkeit von Pflich- 

ten, fofern es verfchiedene Verfahrungsarten giebt, wie 

Die Ihätigfeit der Vernunft zugleich eine beftimmte auf 

Das befondere gerichtete, und zugleich eine allgemeine 

auf Das ganze gerichtete fein kann. 

Der gemeine Sprachgebrauch ift bier verwirrt und nennt 

oft dafjelbige bald Tugend bald Pflicht **). Die Erfcheinungen, 

welche eine gegebene Bernunftthätigkeit hervorbringt, find irgend— 

wo und irgendwann, aber diefe find nur fittliche, infofern fie in 

dieſer Befonderheit zugleich die Richtung der Vernunft auf das 

ganze Einsfein mit der Natur ausfprechen. Und inwiefern in 

den Begriff einer VBernunftthätigfeit dies beides aufgenommen 

ift, ift fie als Pflicht gefegt. Hierauf läßt fich auch der gemeine 

Sprachgebrauch, wenn er gleichmäßig fein will, zurüffführen. 

(b.) Die Action der Vernunft, auf der einen Seite in der 

Beſchraͤnktheit des einzelnen gefezt, auf der andern über diefelbe 

erhaben, fo daß darin das Handeln der ganzen mit der Natur 

geeinten Vernunft auf die Ginigung ſich darſtellt, iſt Pflicht. 

*) Ueber diefe Anmerkung ift zu fagen, was tiber die im vorigen & bei 

$. 110, geäußert ift, betreffend deren Stellung. 

) Was aud) den wiffenfchaftlichen Beftrebungen, wie S's Kritik der bie- 

herigen Sittenlehre zeigt, nicht felten begegnet ift, 
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Das allgemeine, welches durch das befondere Der Action sogen 

wird, ift die Formel oder das Gefez derfelben. 

Anmer£ung. (z.) Diefe verfchiedenen Formen (der Güter und Zus 

genden) alfo entftchen daraus, daß überall in der Ethik Beziehung 

fiin muß auf den Punkt der Vorausfezung und auf den Punkt der 

Vollendung. Beftehen nun beide: fo entftcht die Aufgabe, da aus 

der Vernunftthätigkeit in den einzelnen ald Tugend dag höchfte Gut 

nur werden Eann durch Bewegung, eine Formel zu finden für diefe, 

d, h. für den ethifchen Gehalt der einzelnen Handlungen als zuſam— 

menftimmend zur Heryorbringung des höchften Gutes, Dies ift der 

Begriff der Pflicht. Die Verwirrung des Sprachgebrauchs corri= 

girt fih Thon in den Formeln tugendhaft fein und pflichtmäßig 

handeln, 

%. 113, Wenn Die Sittenlehre fih als Güter 

lehre oder als die Lehre vom böchften Gut vollftandig 

entfaltet: fo ift fie auch der vollftändige Ausdrukk der 

gefammten Einheit Der Vernunft und Natur, 

Hoͤchſtes Gut ift nicht ein einzelnes den andern gleicharti- 

985 aber in der Vergleichung über fie als beftes hervorragend; 

fondern der organifche Zufammenhang aller Güter, alſo das 

ganze fittliche Sein unter dem Begriff des Gutes ausgedrüfft. 

Wenn die untergeordneten im obern enthaltenen Gegenfäze 

entfaltet werben: fo koͤnnen auch diefe nur geeinigt angefchaut 

werden und in nothwendigem Zufammenhange. Und fo find fie 

dem gleich, was in der einfachen Anfchauung gefezt if. 

(c.) Die Darftellung unter der Sdee des höchften Gutes ift 

allein felbftändig, weil Produciren und Product in derfelben iden- 

tiſch gefezt ift, und fo der fittliche Proceß zur vollen Darftel: 

lung fommt. 

(d.) Höchft ift gar nicht comparativ zu nehmen als einzel: 

nes, fondern als Totalität. Das Leben erfcheint überall in ver: 

fehiedenen FZunctionen, die mit einander in relativen Gegenfäzen 

ftehen aber doch einzeln weder verftanden werden noch eriftiren 

fönnen, fondern in nothwendiger Verbindung ftehen. So müffen 

| 
| 
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wir alfo atıch das Leben der befeelenden Bernunft finden, in 

Einzelheiten müffen wir es betrachten, die aber organifch und 

nothwendig zufammenhangen. 

$, 114 Ebenfo ift auch eine vollftandige Tugend— 

lehre für fich die ganze Sittenlehre, 
1) Wenn in der allgemeinen fittlihen Anfhauung die Ber: 

nunft als hervorbringend alles Sneinander von Natur und Ber: 

nunft gefezt wird: fo find alle verfchiedenen Arten wie fie in der 

Natur hervorbringend fein kann darin enthalten. Alſo ift eine 
Tugendlehre nur die Entfaltung der allgemeinen fittlichen An— 

fchauung. 

2) Da jede Kraft durdy den Inbegriff ihrer Erfcheinungen 

gemefjen wird: fo ift mit der Gefammtheit von Vernunftkraͤften 

in der Natur auch die Gefammtheit der Erfcheinungen geſezt. 

Sn der Gefammtheit der Güter find dtefe aber auch geſezt; alfo 

ift in der Zugendlehre dafjelbe Sein ausgedrüfft wie in der Kehre 

vom böchften Gut. Aber auf andere Weife, denn e3 kommen 

weder Güter noch Pflichten vor in der Tugendlehre. 

(2.) Wenn überall alle Tugenden find: fo muß aud das 

höchfte Gut fertig werden, und umgekehrt: Jede Form erfchöpft 

die Aufgabe dem Inhalte nach ganz, aber die Wiffenfchaft er 

fchöpft fich nur im Zufammenfein beider. 
(e.) In der Tugendlehre kommt das Product nicht zur Era 

fheinung fondern ift nur implicite gefezt, unfichtbar. Es ift nur 

die Vernunft in der menfchlichen Natur oder was gleich ift die 
menſchliche Natur zur Vernunftpotenz erhoben. 

8, 115, Wenn die Pflichtformeln vollftändig aus— 

geführt werden: fo ift ebenfalls alles Ineinander von 

Bernunft und Natur ausgedrüfft, und die Pflichten— 

lehre ift Die ganze Sittenlehre, 

Wenn das Ineinander von Vernunft und Natur zerfällt in 

eine Mannigfaltigkeit von Gütern: fo ift jedes ein Fürfich zwar, 
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aber bedingt durch die Gefammtheit der andern. Alfo entftchen 

und beftehen auch alle in ihrem Zufammenhang nur durch folche 

Thätigfeiten, die auf das befondere, wie es im ganzen gefezt ift 

und nicht anders, gerichtet find, das heißt, welche in den Pflicht: 

formeln aufgehen. Wenn alfo diefe alle gefezt find, ift auch je: 

nes gefezt. Aber auf andere Weile; denn die Güter als folche 

fommen nicht vor in der Pflichtenlehre. 

(z.) Die Entwifflung aller folcher Formeln muß ebenfalls 

eine vollftändige Sittenlehre fein, weil fie bedingt ift durch die 

Gefammtheit der Tugenden, und weil das hoͤchſte Gut darin 

werdend muß enthalten fein. 

(c.) Sn der Pflichtenlehre ift nur ein Syſtem von Formeln 

unmittelbar gefezt, das Product erfcheint ebenfo wenig, wie die 

Curve in ihrer Function erfcheint. Die beiden lezteren Formen 

(nämlich die Tugendlehre und die Pflichtenlehre) weifen alfo auf 

die erfte (auf die Güterlehre) zuruͤkk und find an fich ſelbſt un: 

vollftändig *). | 

\. 116. Da dieſe dreierlei Entwiffelungen, deren 

jede Das ganze enthält, auch in der Naturwiffenfchaft 

ftattfinden: fo muiffen fie in Dem Weſen Des befchaus 

lichen Willens gegruͤndet fein, 

Organische Naturwiffenichaft, dynamiſche und mechanifche 

find richtig verftanden nichts anderes als jede eine anders verein: 

zelnde Entwifflung der Idee der Natur. In der erften in dem 

Syſtem der Iebendigen fich wieder erzeugenden Formen; denn 

find diefe für fich und in ihrem nothwendigen Zufammenhange 

angefchaut: fo ift die ganze Natur angefchaut ahnlich der An: 

ihauung der Vernunft unter der Form des höchften Gutes. In 

der zweiten in dem Syſtem der Kräfte. Diefe find in jeder le ' 

bendigen Form auf eine eigene Weife und in einem eigenen Ver: 

*) Später alfo waren für ©, die drei Formen der Vollftändigkeit nach 

parallel, früher nicht, 
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hältnig gebunden. Sind alfo alle Kräfte angefchaut: fo ift die 

ganze Natur angefchaut ähnlich der Entwifflung der Sittenlchre 

als Zugendlehre. In der dritten in dem Inbegriff aller in ein- 

ander greifenden Bewegungen auf befchauliche Weife erfannt. In 

dieſem Inbegriffe aber gehen alle Kräfte auf, und auch das Da— 

fein aller lebendigen Formen. Alſo iſt auch das Syſtem der 

Bewegungen die ganze Naturwiffenfchaft, fo wie das Syſtem 

der Pflichten die ganze Sittenlehre ift. 

Der fcheinbare Ueberflug in der einen Wiffenfchaft rechtfer- 

tigt den in der andern. Das Verhältnig ift ganz daffelbe; denn 

es ift nur Mißverftand, wenn in der Noturwiffenfchaft diefe drei 

Behandlungen als mit einander ftreitend und einander aufhebend 

angejehen werden. 

(b.) Die Lehre vom höchften Gut entipricht der Phyſik als 

Ausdruff des Syſtems der fich reprodueirenden Formen, die Tu: 

gendlehre ihr als Syſtem der Tebendigen Kräfte, die Pflichten: 

lehre ihr als Syftem der in einander greifenden Bewegungen *). 

5. 117, Wenn alle Güter gegeben find, muͤſſen 

auch alle Tugenden und alle Pflichten mit gefezt fein; 

wenn alle Tugenden, dann auch alle Güter und Pflich- 

ten; wenn alle Pflichten, dann auch alle Tugenden und 

Güter. 

Denn da in jedem Sneinander von Bernunft und Natur 

die Vernunft handelnd ift, und nur als mit der Natur ſchon 

geeinigt handelt: fo ift und wird die Gefammtheit der Güter nur 

durch die Gefammtheit der Tugenden, und diefe find in und mit 

jenen gefezt. Da in jedem Gut ein Durcheinander ift von Kraft 

und Erſcheinung, alle Güter aber durch einander bedingt find: 

fo ift und wird die Gefammtheit der Güter nur durch die Ge- 

) Auch diefen Parallelismus in der Form der Ethik und Phyſik hat ©. 

ſchon aufgefaßt in feinen erften Manuferipten. Von der Eintheilung 

in Güter, Tugend = und Pflichtenlehre verftcht ſich dies alfo von felbft, 
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ſammtheit der Vernunftthaͤtigkeiten, inwiefern durch dieſe geſezt 

find einzelne Erſcheinungen, bedingt durch alle anderen, 

Da jede Tugend fchon ift Kraft der Vernunft in der fitt: 

Yich mit ihr geeinigten Natur, und alle Zugenden durd) einander 

bedingt find: fo haben auch alle ihren Ort in der Gefammtheit 

der gewordenen Einigung von Vernunft und Natur, und alle 

find nur durch Vernunftthätigkeit, welche allgemeine und befon- 
dere zugleich iſt. 

Da alle Pflipten die mit der Vernunft fchon geeinigte Na: 

tur zum Gegenftand haben: fo ift mit ihrer Gefammtheit auch 

die Gefammtheit der Güter geſezt; und da fie nur find in der 

fchon Natur an ſich habenden und in ihr wohnenden Vernunft: 

fo ift mit ihrer Gefammtheit auch die aller Tugenden gefezt. 

Aber in der Güterlehre Fommen nie die Begriffe von Zus 

genden und Pflichten ausdruͤkklich, in der Zugendlehre nirgend 

die von Gütern und Pflichten, in der Diüchtenlehre nirgend Die 

von Gütern und Zugenden vor; 

5 118, Die Güterlehte gebt auf das reine Ins 

einander von Vernunft und Natur, die Tugendlehre 

und Pflichtenlehre auf Den beziehungsweifen Gegenfaz 

Des allgemeinen und befonderh darin, indem die eine 

es als erzeuzendes, Die andere als erzeugtwerdendes be— 

trachtet. Alſo iſt Feine zufällig und Feine entbehrlich *), 
Keine zufällig, weil fie alle in der Art wie der Gegenfaz 

gebunden ift gegründet find, und Feine andere fo darin begründet 

fein kann; Feine entbehrlich, weil jede etwas hervorzieht was bie 

*) Betreffend das Verhältnig bdiefer drei Formen fagt ©. in feinen 

Grundlinien einer Kritit der bisherigen Sittenlehre am gedrängteften 

©. 169, Es ſcheint das hervorgebradyte (Gut) ein drittes zu fein zu 

der hervorbringenden Kraft (Tugend) und der Handlung des Hervors 

bringens (Pflicht). Jedoch ift das gleich nachfolgende mit zu berüfte 

ſichtigen. 
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andere in den Hintergrund ſtellt, ſo daß nur im Bezogenwerden 

aller auf einander die Betrachtung vollendet iſt. 

Daß in der reinen Betrachtung der organiſchen Formen der 

Gegenſaz von Kraft und Thaͤtigkeit aufgehoben, in den andern 

beiden aber durch beſtimmtes Herausheben des einen Gliedes ge— 

ſezt iſt, leuchtet ein. 

6, 119. In der Lehre vom hoͤchſten Gut iſt die 

Sittenlehre am meiſten der Weltweisheit zugewandt, in 

der Tugendlehre am meiſten der Naturwiſſenſchaft, in 

der Pflichtenlehre am meiſten der Geſchichte; aber in 

der erſtern geht die eigenthuͤmliche Vollendung weniger 

ins einzelne als in den andern beiden; und in die— 

ſen wird weniger das ganze Gebiet uͤberſehen als in 

jener. ($. 62.) 

Denn fowol der Gegenfaz von Vernunft und Natur als 

die Berfchiedenheit in der Form des Wiffens tft in der erften 

am meiften aufgehoben. Aber indem das Ineinander von Ber: 

nunft und Natur überall im ganzen betrachtet wird, die Natur 

aber fchon in der uriprünglichen. Einigung eine befondere ift: fo 

muß je mehr die untergeordneten Gegenfäze entwiffelt werden 

um defto mehr diefe Befonderheit hervortreten, alſo der Antheil 

des vorausgefezten fich haufen und das Wiffen nicht im Gebiet 

der beftimmten Wiffenfchaft vollendet fein, 

Die Zugend wird faft unvermeidlich primitiv im einzelnen 

Menfchen gedacht, und es wird Daher mitgedacht, Daß was durch 

‚größeres oder geringered Zufammentreffen der einzelnen größer 

Oder geringer wird im Erfolg nicht aus dem hier allein ethifch 

geſezten, namlich der Tugend, begreiflich fei. Wenigftens wird 

die Begreiflichkeit, und alſo das Ineinanderaufgehen von Sitten: 

lehre und Geſchichte nicht mitgedacht: alſo iſt die Tugendlehre der 

Geſchichte abgewendet. Und indem jede Tugend auf die urſpruͤng— 

Ethik. F 
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liche Einigung, alfo auf ein vor dem Handeln gejezted Beflimmt: 

fein der Natur für die Vernunft hinweifet: fo ift jie der Natur: 

wiffenfchaft zugefehrt, nicht als ob mehr Natur darin gefezt wäre 

als in der Lehre vom höchften Gut; aber der Gegenfaz tritt 

mehr heraus. 

Die Pflichtenlehre drüfft die Handlungsweilen im Verhaͤlt— 

niß des einzelnen zum ganzen aus; ihr Gegenftand ift alfo das 

am meiften einzelne, und die befchauliche Betrachtung koͤnnte nicht 

tiefer hinabſteigen; daher ift fie am meiften der Gefchichte zuge: 

wendet. Aber fie weifet am wenigften auf die Natur im Ge 

genfaz gegen die Vernunft zurüff, und ift alfo der Naturwiffens 

Ichaft abgewendet. 

5. 121, Alle drei Formen find natürlich immer 

zugleich; nur im verſchiedenem Verhaͤltniß war vorherr— 

ſchend im Alterthum böchftes Gut und Tugendlehre, 

in der neuen Zeit Tugendlehre und Pflichtenlehre, 

Te mehr eine Form die andere zuruͤkkdraͤngt, um deſto man: 

gelhafter wird die Wiffenfchaft von irgend einer Seite *). Die 

fchönfte Geftaltung war angelegt, als faft gleichmäßig die Lehre 

vom höchften Gut und die Tugendlehre ausgebildet zu werden 

anfing. Je mehr die Idee des höchften Gutes mißverftanden 

wurde, defto mangelhafter wurde die ganze Sittenlehre fchon 

feit Ariftoteles. Die Pflichtenlehre EFonnte im Altertum nicht 

vecht heraustreten, weil Hausweſen und alle andern Berhältniffe 

weit mehr aufgingen im Staat, und außer dem Staat gar Fein 

Gegenftand des Handelns gefezt war. Je mehr es in der neuern 

Zeit verjchtedene auseinander gedachte Zwekke gab, um defto meh 

Dagegen mußte die Pflichtenlehre heraustreten. Das Uebergehen 

in die minder felbftandige Form ift aber fir Eeinen Ruͤkkſchrit! 

) Vergl. Schleirm. Ueber den Begriff des hoͤchſten Gutes, Afte Ab: 
handlg. gelefen in der Akademie der Wiff. 1827. S. 1— 8. 
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zu. halten, weil dadurch etwas unentbehrliches nachgeholt ward, 

und auch die vollfommenere nur unvollfommen angelegt war. 

Nur durch Auflöfung der bisherigen Einfeitigfeiten in einander 

kann ein befferer Zuſtand der Wiffenfchaft entftehen. 

(z.) Die Frage, ob man nur Eine diefer drei Formen wäh: 

len fol, ift fchon dadurch verneint, daß die Wiffenfchaft nur in 

ihnen allen ift. Eine gefchichtliche Betrachtung zeigt, Das höchfte 

Gut war die fpeculative platonifche Form, Tugendlehre mehr 

aus den gemeinen VBorftellungen conftruirt. Hernach aber ward 

die erfte Form verdorben dadurch, daß man auch fie auf den 

einzelnen Menfchen bezog. Pflichtenlehre brachten erft die Stoi- 

fer vor. In den modernen Philofophemen wurde das höchfte 

Gut (= Gott) transcendent behandelt; es blieb alfo bei den an: 

dern beiden Formen, deren. fefter Unterfchied natürlich verloren 

gehen mußte. 

(b.) Diefes Uebergehen aus der mehr in die minder felb- 

ſtaͤndige Form ift in der Gefchichte der Wiffenfchaft dennoch für 

feinen Nüfkichritt zu halten, da die frühern Verſuche auch in 

der erften Form nicht Eonnten befriedigend ausfallen, jezt aber 

auf alles bisherige eine neue Darftelung unter allen Formen 

fih gründen kann. 

$, 122, Die Lehre vom hoͤchſten Gut als die 

dem böchften Wiſſen nächte und feloftandig ahnlichfte 

muß den andern vorangehen "). 

(z.) Die gefchichtliche Ueberficht ($. 121. z.) giebt uns das 

Reſultat hoͤchſtes Gut zuerſt zu conſtruiren, damit nicht Tu— 

gendlehre und Pflichtenlehre verderbe. Und die Betrachtung 

des wiſſenſchaftlichen Standes giebt daſſelbe. Das hoͤchſte Gut 

ſteht nach $. 119. der Weltweisheit zunaͤchſt, ſomit aber auch 

*) Diefer lezte $ der allgemeinen Einleitung in a hat keine Erläuterung 

unter fich. 

v2 
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zugleich dem transcendenten oder abfoluten, deſſen reale Erpofis 

tion jene ift. Pflichtenlehre fteht am nächften dem Eritifchen 

Berfahren, aljo dem Zuruͤkkgehen der Wiffenfchaft ind Leben; 

mithin ift diefe das lezte, und die Zugendlehre kommt in 

die Mitte. 

(b.) Wegen des Zuruͤkkweiſens der andern beiden auf bie 
erfte muß nothwendig die Lehre vom böchiten Gut vorangehen. 



Der Gittenlehre erſter Theil, 

Lehre vom hoͤchſten Gut *). 

Einleitung (a.) **). 

123. Da das im Gebiet der Sittenlehre voraus— 

geſezte Ineinander von Vernunft und Natur die Ver— 

nuͤnftigkeit der menſchlichen Natur iſt, wie fie unabhaͤn— 

gig von allem Handeln gedacht wird; das anzuſtre— 

bende aber, das abſolute Ineinander, alle mit der menſch— 

) Man vergleiche die beiden Abhandlungen des Verfaſſers, Ueber den Be— 

griff des höchften Gutes, in ben Zahrbüchern der berliner Akademie 

1829 und 1830. 

7 Den VBorlefungen von 1832 lag von hier an bis zum 2ten Abfchnitt 

des höchften Gutes nicht die neufte Bearbeitung (a.) zum Grunde, fons 

bern bie vorlezte (b.) auch in Korm von 88 und begleitender Erklaͤ— 

rung, mit einzelnen Erläuterungen (z.), die er für jene aufgefchrieben 

bat, ausdruͤkklich bemerkend, daß fie fi; durch den genannten Abfchnitt 

auf (b.) bezögen, weil (a.) verlegt war und fich erft wieder fand, als 

bald der 2te Abfchnitt begann. Es Liegen auch wieder vier Bearbeituns 

gen vor, deren erfte wie faft gar nicht zuzuziehen haben, im ganzen 

halten wie uns an a, wenn nicht bie Benuzung bes allerncuften = 

uns b vorzuziehen nöthigt. 
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lichen in lebendigem Zufammenhang ftehende Natur 

umfaßt: fo ift die Gefammtheit alles fittlichen fir fich 

zu fezenden Seins die Gefammtheit der Wirkungen der 

menfchlichen Vernunft in aller irdiſchen Natur, 

Das Gefeztfein der menschlichen Natur als Natur, fofern 

fie Gattung ift, ift bedingt und bedingend alle irdifche Natur. 

Sie ruht auf aller andern als höchfte Entwifflung des geiffigen 

im Ddinglichen, aber alle andere Fann auch als Leben oder Orga— 

nismus nur verflanden werden als. das Hinftreben zu ihr. In 

fo fern ift die ganze irdifche Natur vorausgefezt durch die Sit: 

tenlehre. (Die in allem Sein gefezte Sdentität des dinglichen und 

geiftigen hindert aber nicht das Handeln der menfchlichen Ver: 

nunft auf das ſchon begeiftete.) Aber Diefe Natur findet eben 

deshalb auch ihre Vollendung nur in dem, worin die menjchliche 

Natur vollendet if. Alles Handeln der Vernunft geht deshalb 

auch auf fie, und die Gefamtheit defjelben ift die Aufnahme,der 

gefammten Natur in daffelbe Ineinander mit der Vernunft, wel: 

ches urfprünglich in der menfchlichen vorausgefezt ift und ſich 

handelnd in ihr nur durch fie verwirklicht. 

(b.) *) Der ethifche Proceß fezt die Vernunft in der menfch- 

lichen Natur fehon voraus und alles fittlich wirkliche ſchon als 

eine Wirkung diefes Proceffes, der nie zeitlich vollendet fein kann. 

Der fittlihe Verlauf begleitet alfo das ganze Dafein des menfch- 

lichen Gefchlechtes auf der Erde und bildet deffen Gefchichte, ohne 

je die vollendete Einigung der Vernunft mit der irdifchen Natur 

überhaupt zu erreichen. Vorausgeſezt ift alfo auch die gefammte 

niedere Natur in ihrem Fürfichbeftehen vor dem fittlichen Ver: 

*) Bon hier an ift die vorlezte Bearbeitung (b.) auch in Form von 88 | 

und Erklaͤrungz dennoch aber wird hier aus beivem aufgenommen ohne 

den Unterfchied diefer Form: zu bezeichnen, da uns beides: nur unfern 

& (a) erklärenden Werth hat. Je mehr aber (b.) ausgearbeitet iſt, 

deſto mehr mußten wir (c.) zuruͤkktreten laſſen. 
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lauf: Inwiefern das urſpruͤngliche Hineingebildetſein der Ver: 

nunft in die menfchliche Natur als ein Theil in dem Evolutions- 

proceß der Natur nämlich als ein höheres Hervorgebrachtwerden 

des idealen im realen durch das reale Fann angefehen werden, 

ruht der fittlihe Verlauf auf dem phyſiſchen und ift deffen um: 

Fehrende Fortfezung. 

(d.) Es ift auszugehen von der Anfchauung des Lebens. 

Übgefchloffenes Dafein und Gemeinfchaft mit dem ganzen; jenes 

ift das Gebundenfein aller Naturfräfte in einem Gentrum, die 

Gemeinschaft ift ein ISnfichaufnehmen und ein Ausfichhervorbrin- 

gen. Auf den niedern Stufen ift jenes nur eine organifche Ver: 

einigung, dieſes ein anorganifches Abſezen; auf den höhern Stu: 

fen fleigt jenes zur Wahrnehmung, diefes zur Erzeugung; im 

vernünftigen Leben ift jenes ein Erkennen, diefes ein Darftellen; 

die Zeugung nur ein Darftellen der Natur, die Kunft ein Dar- 

fielen der Idee. Diefe Wechfelwirfung von Erkennen und Dar: 

ftellen tft die Oscillation des fittlichen Kebens, Feine von beiden 

Fann ohne das andere gedacht werden. Den Proceß diefer Ope— 

ration und die Vermittelung dazu muß ſich die Vernunft erft 

bilden. In der Ethik hat die Welt nur hierauf Bezug, fie ift 

Object für die Erfenntniß und Symbol für die Darftelung oder 

Organ für beides. 
(z.) Der Gegenfaz von geeinigter und nicht geeinigter Natur 

gehört zu dem vorausgefezten Wiffen um die Natur. Der ethi: 

ſche Verlauf ift Umkehrung des phyfifchen, weil die Geftaltung 

als phyſiſcher Proceß zwar vom geiftigen her aber nicht won Der 

Vernunft und durch die Anlage des Bewußtſeins zur Vernunft 

heranbildet, vom Eintritt der Vernunft an aber durch das Be: 

wußtfein auf die Geflaltung gewirkt wird *). 

*) Vorlefungen: Dem gefhichtlichen Verlauf geht der phufifche voraus, 

Diefer ift einerfeits Geftaltung und Entwikkelung derfelben, und bie ift 

immer fchon vom geiftigen Sein her aber nicht von der Vernunft im 

Menſchen, fondern als das, was im dinglichen das geiftige vepräfentirt 
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$. 124. Inwiefern alles in der Sittenlehre aus—⸗ 

gedruͤkkte Sein als ein Handeln der Vernunft mit der 

Natur auf die Natur ausgedruͤkkt iſt: ſo iſt das In— 

einander von Natur und Vernunft zu denken als ein 

Organiſirtſein der Natur fuͤr die Vernunft, und das 

Handeln der Vernunft als ein organiſirendes. 

Denn das ſittliche Gebiet wird inſofern gebildet von der 

Vernunft und der Natur, mit welcher ſchon geeinigt ſie handelt; 

die Natur auf welche ſie handelt iſt ſofern außerhalb des ſittli— 

chen Gebietes geſezt als roher Stoff. In dieſem Handeln iſt 

aber doch die Vernunft als das allein urſpruͤnglich thaͤtige geſezt 

d. h. al3 das innere des Handelns oder das Princip, die Natur 

aber als dasjenige, womit gehandelt wird, d. h. als das Außere 

des Handelns oder das Drgan (von Opyavov Werkzeug ‚ab: 

geleitet.) 

Wenn aber die Vernunft auf die infofern außerhalb des 

fittlichen Gebietes gefezte Natur gehandelt hat: fo ift auch dieſe 

iniofern eins mit ihr geworden (Organifation), und da die Ver: 

nunft nur handelnd ift mit ihrem Handeln eins d. h. auch ihr 

Organ geworden. Dder überhaupt, da alles wirkliche Einsfein 

der Natur und Vernunft fittlich ſoll begriffen werben: fo muß 

alles Drganfein der Natur aus dem Handeln der Vernunft be- 

griffen werden, und dieſes ift aljo nothwendig als ein organifi- 

rendes gefezt. 

Anmerkung. Daß alles Organifirtfein ein ethiſch gewordenes ift, muß 

poftulivt werden, weil fonft die Begrenzung der Wiffenfchaft ſowol 

als die Sicherheit des unmittelbaren fittlihen Bewußtſeins aufhörte, 

vermöge deren abfoluter Identitaͤt. Andrerfeits erfcheint das gegenftänds 

liche Bewußtfein als Thätigkeit der Natur, als ein allmählig werdendes 

abgefehen von aller ZThätigkeit der Vernunft. Dies repräfentirt das 

dinglidye im geiftigen. In der Thätigkeit der Natur ift das gegen= 

ftändliche Bewußtfein das Iezte, in der Vernunftthätigkeit wird es das 

erfte, Daher ift der ethifche Verlauf ein Umkehren bes phofifchen. 
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(b.) Die Vernunft ift überall nur das Princip des ethifchen 

Verlaufs; denn erfchiene fie in demfelben als für ſich handelnd: 

fo wäre fie ja noch außer der Natur gefeztz fie handelt alfo über: 

au nur kraft ihrer fchon beftehenden Einigung mit der Natur, 

alfo vermittelft diefer. Die fortichreitende Einigung der Natur 

mit der Bernunft läßt fich als ein organifirendes Verfahren anfehen. 

(c.) Inwiefern der ethifche Proceß nur ift eine aus der Thaͤ— 

tigkeit der Vernunft hervorgehende Erweiterung und Steigerung 

der urfprünglichen Einigung: fo ift er alfo nur vollendet, indem 

die ganze Natur durch die Vernunft Organ der Vernunft ges 

worden ift, und die Thaͤtigkeit der Vernunft ift organifirend. 

$. 125, Da es nun ein Ineinander von Ver: 

nunft und Natur giebt, welches in der Sittenlehre nicht 

ausgedrüfft, fondern nur Darauf verwiefen wird: fo ift 

Die Vernunft als Kraft in der Natur überall organiſi— 

rende Thaͤtigkeit. 

Wenn die Sittenlehre im beziehungsweifen Gegenfaz von 
Vernunft und Natur liegt: fo iſt im wirklichen beftimmten Sein 

überall noch) ein Außereinander von Vernunft und Natur, und 

aljo da die Vernunft nur handelnd ift ein Handeln der Vernunft 

auf die Natur, und dies ein organifivendes. 

Seen wir Fein Außereinander: fo koͤnnen wir auch Feine 

organifirende Thätigkeit mehr fezen, denn die gefammte Natur ift 

dann Organ geworden. Aber infofern fann auch die Vernunft 

nicht gefezt werden als hervorbringend ein begriffsmäßig verfchie: 

denes, fondern nur das rein befondere, welches nur Wiederholung 

iſt. Jedes Handeln der Bernunft aljo, welches Fein organifiren: 

des wäre, müßte außerhalb des fittlichen Gebietes gefezt fein. — 

Mythifche Vorftelungen, worin ein folches Sneinander von Ver: 

nunft und Natur vorfommt. 

Infofern die menfchliche Natur als Seele dasjenige ift, was 

alle Wurzeln des Ineinanderfeind von Vernunft und Natur im 
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fittlichen Gebiet in fich ſchließt, ift der Trieb das zunachft für 

die Vernunft organifirte, und das Ineinanderfein von Vernunft 

und Trieb ift Wille. Alles aber ift Organ der Vernunft, fofern 

das Sneinanderfein der Bernunft damit ein Weiterhandeln auf 

die Natur ift. 

$. 126. Inſofern im fittlichen ISneinanderfein von 

Vernunft und Natur die Vernunft handelnd gefezt 

wird, anders aber nirgend als fo: fo muß in dieſem 

ineinander Die Vernunft erkennbar fein, und infofern 

ift es ein Symbolifirtfein Der Natur für die Vernunft, 

und das Handeln der Vernunft ein ſymboliſirendes. 
Denn Eines ift des Andern Symbol, infofern beides ver: 

fehieden in dem Einen das Andere erkannt wird. Die Vernunft 

ift aber nicht das ineinander von Vernunft und Natur, jondern 

beides verfchieden. In diefem ift alfo eine Erfennbarfeit gefezt, 

welche fonft nicht gefezt wäre, und diefe ift die einzige, weil mit 

der Vernunft nicht geeinigte Natur für uns nicht iſt. Sofern 

fie nun im Handeln der Vernunft gegründet ift, ift nicht die 

Vernunft dasjenige geworden, woraus die Wernunft erkennbar 

iſt, fondern die Natur. Das Handeln der Vernunft aber ift das 

diefe Erfennbarfeit hervorbringende, oder das fymbolifirende. 

(b.) Da wir das Wefen der Vernunft durch das Wort Er: 

Eennen bezeichnen: fo muß der mit ihr geeinigten Natur, die 

alfo Theil an ihrem Wefen erhalten hat, das Erfennen eingebil- 

det fein. Da nun in dem der menfchlichen Natur eingebildeten 

Erkennen die Vernunft felbft erkannt wird, und dasjenige worin 

ein anderes erkannt wird. deffen Symbol ift, im fittlichen Ver: 

fahren alfo die Vernunft ins unendliche fich dasjenige ausbildet 

worin fie erkannt werden Fann: fo ift ihre fittliche Thätigkeit 
eine fombolifirende. 

(c.) Inwiefern die Bernunft fein anderes Sein hat ald das | 

Erkennen: fo ift auch ihr Handeln auf die Natur und Ei: 
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nigen mit der Natur nur ein Hineinbilden des Erkennens in 

die Natur. 

$. 1297. Alles Symboliſirtſein der Natur ift in 
dem Handeln der Vernunft gegruͤndet; und alles Kraft: 

fein der Vernunft in der Natur ift ein ſymboliſirendes. 

1) Denn das urfprüngliche nicht aus dem Handeln der Ver: 

nunft zu begreifende ift uns nirgend gegeben. Es ift nur wor: 

ausgefezt, infofern uns nirgend ein urfprüngliches Hineintreten der 

Bernunft in die Natur gegeben ift. Alſo jedes beftimmt gedachte 

einzeln für fich zu fezende iſt als ein fittliches zu fezen. 

2) Iſt jede befondere Art, wie die Vernunft Kraft ift in 

der Natur, ald ein begriffsmäßig von jedem andern verfchiedenes 

Sneinanderfein von Vernunft und Natur zu fezen: fo ift auch 

jedes folche ein befonderes Symbolifirtfein der Natur. Sezen wir 

Fein beziehungsweiſes Außereinander von Vernunft und. Natur 

und alfo die ganze Natur fombolifirt: fo ift auch Fein Handeln 

der Bernunft auf die Natur mehr zu denken, alfo alles Handeln 

in diefem Gebiet befchlofjen. 

Am unmittelbarften ift der Sinn fombolifirt für die Ver: 

nunft, und das Sneinanderfein von Vernunft und Sinn ift Ber: 

ftand. Alles aber ift fpmbolifirt, was durch das Handeln. der 

Bernunft dad Gepräge des Verftandes trägt, d. h. alles, fofern 

dad Handeln der Vernunft darauf durch den Verſtand gegangen, 

alfo das Sneinander von Vernunft und Natur durch den Ver: 

ſtand vermittelt ift. Natürlich if hier Sinn und Verftand, dort 

Trieb und Wille im weiteften Umfang genommen. 

%. 125, Da die Bernunft Durch alle mit ihr geei— 

nigte Natur handelt: fo ift jedes Symbol Derfelben 

auch ihr Organ, Und da fie nur durch mit ihr geeiz 

nigte Natur handeln kann: fo ift jedes Organ derſel— 

ben auch ihr Symbol, 
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Beide Thätigkeiten bilden alfo nicht ein dem Gegenftande 

nach verjchiedenes Gebiet, indem jede alles unter ſich begreift, und 

jedes Refultat der einen auch auf die. andere kann bezogen wer: 

den. Anfangend vom unmittelbarften und innerjten ift der Ver: 

ftand zunächft und an fi) Symbol au Organ, und der Trieb 

zunächfi Organ auh Symbol. Denn im Trieb ift erkennbar 

das Handeln der Vernunft, und der Sinn handelt erfennend auf 

die Natur. Ebenfo auch folglich alles, was in das Syſtem des 

BVerftandes, und was in das Syſtem des Willens gehört. 

Beide Thätigkeiten find daher durch einander bedingt; Feine 

gefezt oder. begonnen, als fofern die andere, und Feine vollendet 

oder aufgehoben, als fofern auch die andere. (Das Außereinan: 

der ift nur an beiden Endpunften gefezt.) 

(b.) Beide Thätigkeiten der Vernunft koͤnnen alfo in der Wirk: 

lichkeit des Lebens nicht abfolut getrennt fein, da jede mittelbarer 

Meife auch zugleich die andere tft. Beide find alſo auch durch 

einander bedingt, und auch deshalb nicht zeitlich zu vollenden. 

Da das von der Vernunft zunächft angezogene die pſychiſche 

Seite der menfhlihen Natur ift: fo find die urfprünglichen Er: 

ſcheinungen derfelben in dieſer Natur Verſtand und Wille, der 

Berftand ald unmittelbare Symbol, der Wille ald unmittelbares 

Drganz aber auch der: Wille ift Symbol, und auch der Verſtand 

ift Organ. 

5, 129, Sombol ift jedes Ineinander von Vers 

nunft und Natur, fofern darin ein Gehandelthaben auf 

Die Natur, Organ jedes, fofern darin ein Handelnwer: 

den mit Der Natur gefezt iftz jedes alfo beides auf uns 

gleiche Weiſe. 
1) Denn Organ ift die Natur als Durchgangspunkt für 

das Handeln der Vernunft, Symbol ift fie als ruhend mit und 

in der Bernunft. 

2) Denn nirgend tft im beziehungsweifen In: und Außer: 
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einander von Vernunft und Natur ein Gleichgewicht. Jedes bes 

flimmte Ineinander hat alfo auch feine Beziehung überwiegend 

auf das eine oder das andere. 

(z.) Organ und Symbol find urfprünglich, und ethifch bes 

wirft *). 

\., 130. Da alles fittlih für ſich zu fezende als 

einzelnes zugleich auch begriffsmaͤßig von allem andern 

einzelnen verfehieden fein muß: fo muͤſſen auch die ein- 

zelnen Menſchen urſpruͤnglich begriffsmäßig von einan— 

der verfehieden fein, d. h. jeder muß ein eigenthuͤm— 

licher fein **), 

Begriffsmäßig, d. h. (8. 76.) nicht nur, weil fie in Raum 

und Zeit andere find, fondern fo, daß die Einheit, aus welcher 

das im Kaum und in der Zeit gefezte fich entwikkelt, verfchieden 

ift. Urfprünglich, d. h. fo, daß diefe DVerfchiedenheit nicht etwa 

nur geworden ift durch das Zufammenfein mit verfchiedenem ſon— 

dern innerlich gelezt. 

Alle Einzelwejen einer Gattung find um fo mehr unter fich 

innerlich verfchieden, als die Gattung jelbft als jolche feſtſteht; 

und je unvellfommner deſto mehr beziehen wir die Berfchiedens 

*) Denn die urfprünglid; der Vernunft geeinte Natur war auch ſchon 

beides, und der ethiſche Proceß Entpft an diefes an. Vergl. $. 146. 

**) Hier tritt die fo wichtige Individualität ein. ©. fagt in (d.): Sitt— 

lichkeit ijt die Synthefis der Rechtlichkeit und der Individualität; er 

befchuldigt aljo jede Sittenlehre, die alle Menfchen nur als identifche 

fi gleiche fezt, bloße Rechtslehre zu fein. Ueber vie bisherige Bes 

handlung diefes Gegenfazes in den Syſtemen der Sittenlehre vergleiche 

man des Verfaffers Kritik der bisherigen Sittenlehre Rte Ausg. ©. 57 

(in der erftien ©. 79), wo geklagt wird, daß bisher immer das eine 

dem andern durch Vernachläßigung fei untergeordnet worden, und die 

Vereinigung beider nah Einer Idee noch nirgend gefchehen zu fein 

fcheine, indem in Syſtemen ber Luft natürlicher Weife dad allgemeine 

dem cigenthümlichen untergeordnet und von ihm verfchlungen werde, 

den Syſtemen der Thaͤtigkeit aber fo ziemlich das Gegentheil begegs 

net jei, 
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heit nur auf außere Einwirkungen. Vom Menfhen gilt es da: 

her rein als Naturwefen betrachtet, daß der Begriff eines jeden, 

fofern ein folcher vom einzelnen vollendet werden kann, ein an: 

derer ift. 

Alles fittliche Sein ift aber durch daS Handeln der einzel: 

nen gejezt, und muß alfo hieran Zheil nehmen, und wenn, was 

einerlei Sneinanderfein von Vernunft und Natur ausdrüfft, doch 

als ein mehrfaches vorfommt, muß auch jedes ein verfchiedenes 

fein, weil es durch daS Handeln verfchiedener gefezt ift. 

(b) Da die Vernunft vermöge ihrer urfprünglichen Eini: 

gung mit der als Gattung gefezten menfchlichen Natur auch in 

die Form der Einzelheit des Dafeins gefezt ift, fpeculativ aber 

nicht3 als ein einzelnes gefezt ift, fofern e$ nur in Raum und 

Zeit ein folches iſt: fo muß jedes ethifche einzelne auch ein inner: 

lich verfchiedenes d. h. ein eigenthümliches fein; nämlich rein 

vermöge feiner ethiichen Sezung als Drgan oder Symbol ein 

eigenthümliches, nicht bloß ein jo gewordenes durch fein Zufam: 

menfein mit anderem; welches nicht innerlich wäre und nicht ethifch. 

(z.) Der Begriff der Gattung gehört zum vorausgegebenen 

Wiſſen um die Natur. — Das eigenthümliche ift immer fchon 

vor allem fittlihen Verfahren, fei es nun in der urfprünglich 

geeinigten Natur, oder wenn man angeborene Differenzen nicht 

zugeben will in dem. vorfittlichen Lebenszuſtand entftanden. 

5. 131. Jedes für fich gefezte fittlihe Sein alfo 

und jedes befondere Handeln der Vernunft ift mit eis 

nem zwiefachen Charakter geſezt; es ift ein fich immer 

und uͤberall gleiches, inwiefern es ſich gleich verhält zu 

der Vernunft, Die überall Die Eine und felbige iſt; und 

es ift eim uͤberall verfchiedenes, weil die Vernunft immer | 

ſchon in einem verfchiedenen gefezt ift *). 

*) Begeiftert aͤußert ſich Schleiermacher in den Monologen 4te Ausgabe 

II. S. 24 — 26 über die Art, wie das individuelle als fittlich von ihm | 



95 

Die Bernunft im einigenden Handeln auf die Natur durch 

die Natur muß, nicht an fich aber im Ineinander mit ihr, fich 

auch wie fie differentiiren, weil nur al3 eine differentiirte die 

Natur ihr Symbol fein kann und ihr Organ, und alfo auch 

was durch fie gehandelt ift ein jolches fein muß. 

Aber inwiefern die Vernunft das urfprünglih und aus: 

fchlieglich handelnde ift, muß auch alles auf gleiche Weife, alfo 

unter demfelben fittlichen Begriffe, gefezte fich gleich fein. 

$, 132%. Dieſe beiden entgegengelezten Weiſen bil— 

den weder jede ein abgefondertes Gebiet, noch ift eine 

der andern untergeordnet, 

1) Denn das Sneinanderfein von Natur und Bernunft ift 

durch beide auf gleiche Weiſe bedingt. Weil fie überall in ein: 

ander find: fo kann die Gefammtheit der fittlichen unter jede von 

beiden gebracht werden. Aber eben deswegen find fie einander 

gleich; es ift einfeitig den zowöog Aoyog allein als das fittliche 

anzufehen, und ebenfo einfeitig wäre das umgekehrte. 

2) Eben weil jede das ganze umfaßt, alles verfchiedene im- 

mer in den fich immer gleichen Zufammenhang alles fittlich für 

ſich gefezten aufgenommen, und die ſich immer gleiche und fel- 

bige Vernunft immer in dem Hervorbringen des verfchiedenen, 

welches jenen ganzen Zufammenhang bildet, begriffen ift: fo ift 

feine diefer beiden Weiſen irgendwo abgejondert für fich. 

3) Der Unterfchied ift aber, daß indem jedes in einer Hin: 

ficht daS eine in der andern das andere ift, wie auch natürlich, 

da die ganze Zwiefältigkeit auf dem fliegenden Gegenfaz des all- 

gemeinen und bejonderen beruht, doch die Unterordnung der Be: 

ziehungen in verfchiedenem verfchieden heraustritt. 

(b.) Da diefer Gegenfaz auf dem des allgemeinen und be: 

fonderen ruht, und alſo wie diefer ein fliegender fein muß: fo 

erkannt worden ſei. So ift mir aufgegangen, was feitbem am meiften 

mich erhebt u. f. w. 
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kann dasjelbe was ald ein gemeinfames betrachtet wird in an- 

derer Beziehung ein eigenthümliches fein *). 

(e.) In der Realität Fünnen die beiden Glieder, daß die 

Bernunft ald allgemeines der menfchlichen Natur und als ei: 

genthümliches dem einzelnen einwohnt, nicht gefrennt fein. Denn 

ohne den Charakter der Allgemeinheit Fann das Sein fein ver: 

nünftige3, und ohne den der Befonderheit dad Handeln fein na: 

türliches fein. Die beiden Charaktere der Identität und Eigen: 

thümlichkeit find auch in der Realität immer verbunden. 

5. 133.  Diefer Unterfchied nun greift ein in den 

obigen Gegenfaz, und das fittliche Sein ift alfo Orga— 

nifietfein der Bernunft mit gleichbleibender und mit dif— 

ferentiirender Ausprägung, und Symboliſirtſein ebenfo. 

Nicht ohne Erfchwerung und Verwirrung fünnte man um: 

fehren und fagen, es gebe ein fich überall gleiches Ineinanderfein 

von organifirendem Inhalt und von fymbolifirendem, und ein ſich 

verfchieden ausprägendes ebenfo. Denn jener Gegenfaz greift mehr 

ein in den Inhalt. Das lezte Ergebnig müßte freilich daffelbe fein. 

(b.) Weil der Gegenfaz des Charakters ein fliegender if, 

ift er dem der Thaͤtigkeit unterzuordnen. 

(e.) Der leztere Gegenfaz greift als ein formeller in jenen 

als den materiellen ein. 

(z.) Der zweite Gegenfaz ift dem erften auch darin gleich, 

daß alles unter jedes Glied Fann fubjumirt werden. Aber un- 

gleich und nur zur Unterordnung beftimmt erfcheint er dadurch, 

dag er nur von dem getheilten Dafein der Vernunft aus con: 

firuirt werden fann. Was aber nur für das Einzelweſen würde, 

) Die Schärfe der Wiffenfchaft fordert beſtimmt zu unterſcheiden zwi— 

ſchen dem, was S. den Gegenſaz des identiſchen und individuellen 

nennt, und dem des allgemeinen und beſondern; der leztere findet ſtatt, 

auch wo alle beſondern Einzelweſen einander voͤllig gleich gedacht wuͤr⸗ 

den, daher der erſtere gar nicht in allen Gattungen geſezt wird, 
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wäre aus dem Complex herausgefezt, und damit aller Complex 

aufgehoben. Mithin muß Ddiefes Fürseinzelnefein wieder aufge: 

hoben werden. Durch dieſen Gegenfaz wird alfo gefezt, was als 

folches wieder aufgehoben werden muß. 

%. 134, Das ganze fittliche Gebiet laͤßt fich un— 

ter jedem Diefer einzelnen Gefichtspunfte auffafjenz aber 

jede folche Anſicht iſt ein? einfeitige, in welcher nicht 

alles gleichmäßig hervortritt, 

Man kann fagen 3. B., Alles Ineinander von Vernunft 

und Natur ift Angebildetfein der Natur unter fich immer gleicher 

Ausprägung. Denn da alles, was Zeichen ift, auch Werkzeug 

fein muß: fo kommt die Gejfammtheit alles bezeichneten auch 

vor als Werkzeug, aber nur auf untergeordnete Weife und fo, 

dag der Zufammenhang deffelben als bezeichneten unter fich nicht 

heraustritt. Und da ferner das verfchtedene fchon zu dem vor— 

ausgefezten gehört, indem es in der urfprünglich geeinigten Natur 

liegt: fo ift auch alles in fich verfchieden ausgeprägte mitgefezt, 

indem alle Thätigfeit der Vernunft auf das verfchiedene und 

mit dem verfchiedenen doch eine in der Vernunft felbft fich felbft 

gleiche ift. Aber der Zufammenhang des gleihmäßig verfchiede: 

nen unter fich tritt auf diefe Weiſe nicht hervor. 

Daffelbe muß fich ergeben, auch wenn man von jedem an— 

dern Punkte ausgeht. 

(b.) Alles fittliche z. B. kann angefehen werden als Reful- 

tat der organifivenden Thaͤtigkeit mit allgemeinem Charakter. 

Denn da Drgane nicht Eönnen gebildet werden, ohne daß auch 

Symbole entjtehen, und alle Symbole auch Organe find: fo wers 

den auch die Nefultate der fombolifirenden Thaͤtigkeit mit aufge: 

führt werden, aber nur auf untergeordnete Weife. Und weil das 

eigenthümliche ſchon zum vorausgefezten gehört: fo wird es un: 

fer dem Handeln der Vernunft mit allgemeinem Charakter fchon 

mit begriffen fein, nur auf untergeordnete Weife; und umgekehrt. 

Ethik. G 
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(d.) Keines diefer vier Glieder kann in feinem ganzen Um: 
jang recht verftanden werden ohne die andern, weil jedes auf 

alle zurüffweifetz daher man in allen zugleich fortfchreiten, d. h. 

einen Umriß vorausfchiffen muß und dann erft die Ausführung. 

Sodann enthält jedes recht betrachtet Die ganze Sittlichkeit *). 

5. 135. Wie nun jede Diefer Richtungen für eis 

nen Ausdruff des ganzen fittlihen Seins gelten Fanın, 

und in dem ganzen alle gleichmäßig Eins find: ſo ift 

auch nur das ein ſittlich fir Sich fezbares einzelnes, d. 

h. ein Gut, worin alle vereinigt find. 
Jedes einzelne Glied diefer Gegenfäze tft nur ein Element, 

es hat Fein Sein für fih, und Fann nur zum Behuf der Be 

trachtung ifolirt werden. Das wirkliche Sein ift nur in dem 

zwiefachen Sneinander des allgemeinen und befonderen, und. dies 

ift nirgend in Einem diefer Glieder für fich allein. 

Nur in folcher obfchon ungleichmäßigen Vereinigung aller 

kann da3 vereinzelte Sein als Abbild des ganzen beftehen. 

(b.) Eine Naturmaffe, welche unter der Form aller diefer 

Gegenfäze mit der Vernunft geeinigt ift, ift ein Gut. 

$.. 136. Die Verſchiedenheit der Güter iſt alfo 

nur zu fuchen in der verfchiedenen Art, wie dieſe Ge— 

genfäze gebunden find, und in der Verſchiedenheit der 

Ihätigfeiten, welche fo gebunden find, 
Die materielle und die formelle Verſchiedenheit müffen aber in 

Beftimmung der Güter gleichen Schritt gehen; fonft verwirrt 

fih unter einander, was einander beigeordnet fein follte oder un— 

tergeordnet, wenn man hier Functionen vereinzelt, die man dort 

*) Wie alfo behauptet wurde, in der Güterlehre, Tugendlehre und Pflich- 

tenlehre, jeder für fich, fei die ganze Sittenlehre dem Stoffe nad) entz 

halten : fo nun von den Theilen der Güterlehre, daß diefe ganz in je 

dem bderfelben enthalten fei. In (a.) ijt aber das einfeitige einer fol= 

den Darftellung nachgewiefen. Vergl. gleich den folgenden $ mit. 

nn 
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zufammenläßt, auf einem Gebiet identifches und - 

fondert, auf dem andern nicht. 

(b.) Begriffsmägig verfchieden ($. 130.) ift das ahiſche ein⸗ 

zelne theils nach der Verſchiedenheit des darin dominirenden Ge— 

genſazes, theils nach der Stufe des hoͤheren oder niederen, worauf 

im Gebiet des fließenden Gegenſazes die durchdrungene Natur— 

maſſe ſteht. In jener Beziehung ſind die einzelnen Guͤter ein— 

ander beigeordnet, in dieſer ſind ſie einander untergeordnet. Die 

hoͤheren werden aber auch einzelne ſein und ihres gleichen neben 

ſich haben; und indem das niedrigſte einzelne in Vergleich mit 

dem hoͤheren einen elementariſchen Charakter hat, wird es ſich zu 

allen hoͤheren Guͤtern gleich verhalten und in ſie alle eingehen, 

ım meiſten inwiefern es zugleich als ein phyſiſch einzelnes ans 

uſehen ift. 

J. 137, Jedes von den andern begriffsmäßig vers 

chiedene Gut ift aber als Gattung nur in einer Mehr: 

yeit von einzelnen gegeben, welche in Raum und Zeit 

son einander getrennt find. 

Dies ift für und in Vernunft und Natur gleichmäßig be: 

uͤndet und nicht anders zu denken. Es iſt nicht zu denken, 

Daß alles im Weſen als Eins geſezte Ineinander von Vernunft 

nd Natur auch im Dafein Eine in ſich zufammenhängende und 

zanze Maffe bildete. Die Natur Fann die wefentliche Art da zu 

‚ein auch im Einsſein mit der Vernunft nicht verlieren. Zur 

peculativen Auffafjung muß e3 auch ein empirifches geben, zum 

Welen ein Dafein. ($. 76.) 

| $. 138. Wie alſo jedes Handeln der Vernunft 

‚on bejtimmter Art nur ein wirkliches ift, inwiefern in 

einen folchen beftimmten Kaum gefezt! fo wäre es Doch 

‚nicht ein fittliches, inwiefern in dieſen eingefchloffen. 

Senes, weil es fonft ein allgemeines allein wäre, welches 

fein wirkliches ift. Diefes, weil es nicht das Ineinanderfein von 

G 2 
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Vernunft und Natur ald Eines anftrebte, und bloß dem einzels 

nen der Erfcheinung dienend auch bloß aus dieſem, alfo nicht bes 

fhaulich, Eönnte begriffen werden. 

8. 139. Das Kraftfein der Vernunft in der Nas 

tur ift alfo in Bezug auf die PVereinzelung in zwei 

Momenten gefezt, als Hervorbringen des einzelnen, und 

als Heraustreten aus dem einzelnen, 

Fehlte in irgend einer Thaͤtigkeit das erfte: fo würde nichts 

geſezt. Die Naturmaffe, auf welche die Vernunft wirft, ift die 

Eine Größe, wodurch die Vernunft als Kraft von beflimmten 

Umfang, und das muß fie in jeder wirklichen Action fein, ges 

meffen wird. 

Fehlte in irgend einer Thaͤtigkeit das legte: fo würde nur 

das einzelne conftituirt ohne alle Beziehung auf das ganze, d. h. 

die Thaͤtigkeit ware nur Schein. 

Das Heraustreten aus dem einzelnen ift aber nichts andes 

res als die Aufhebung der Vereinzelung in der Gemeinfchaft ale 

les gleichartigen und alfo zufammengehörigen und getrennten. 

Das theilweife Sezen aber und Aufheben des einzelnen ift 

nicht anders ald in der Zeit außer einander liegend, d. h. zwei 

getrennte aber nur zufammen das fittliche bildende Momente 

bildend. 

$. 140. Da mun auf ähnliche Weife Die verfchie: 

denen Güter feine andere Art haben zu fein, fie aber 

das böchfte Gut bilden nicht in ihrem abgefonderten 

Sein fondern in ihrem verbundenen: fo ift auch dag 

fittlihe Sein in der Mannigfaltigkeit der Güter aus: 

einandergelegt nicht anders zu begreifen als in Diefer 
Ziviefältigfeit ihres Gefeztfeins und Aufgehobenfeins. 

Das heißt, feines ift auch in feinem Wefen ganz iſolirt, fons 

bern nur ald Gemeinfchaft mit den andern bildend ift die Vers 
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nunft darin. Zugleich aber iſt das Eine Leben der Vernunft in 

der Natur das Sezen dieſer verſchiedenen Guͤter, und nur als 

ſolches wirklich. 

(z.) Aber auch was durch Combination iſt iſt Fein Gut, 

denn das höchite Gut muß zuerft aufgeftellt werden *). 

$. 141. Vom hoͤchſten Gut als Einheit des Seins 

der Vernunft in der Natur haben wir Fein befonderes 

Willen, als nur dieſes Willen um das Ineinander und 

Durcheinander allee einzelnen Güter. 

Außerdem koͤnnen wir es nur ausdrüffen in einer allgemei: 

nen Formel, die inhaltöleer ift und Fein reales Wiffen. Die An: 

fchauung ift aber nur vollendet, wenn wir diefe Gemeinfchaft als 

ler Güter auffaffen, wie fie von einem jeden fittlichen Punkt aus 

fich bildet. | 

(b.) Das höchfte Gut als Inbegriff aller einzelnen Güter 

ift nur im Sneinander und Durcheinander aller einzelnen Güter, 

indem durch daS lebendige Zufammenfein derfelben die relativen 

Gegenfäze vereint, und fo das volfommene Abbild der abjoluten 

Ginheit des idealen und realen von der Vernunftfeite dargeftellt 

wird. Es giebt daher für das höchfte Gut feinen befondern 

Ausdrukk: fondern wie e3 kann ift es ganz ausgedrüfft in der 

Gemeinſchaft alfer höheren Güter, wie fie von einem jeden aus 

auf eigene Weife ericheint. 

(d.) Aeltefte Vorftelung des höchften Gutes ift die des 

Ebenbildes Gottes, Gott als Herrfcher gedacht. Herrfchaft der 

Menfchen über die Erde gleich volftändiger Drganbildung, denn 
man beherrfcht nur feine Organe, und alles beherrfchte wird Or: 

gan. Diefe Herrfchaft fordert ein gaͤnzliches Durchfchauen der Na: 

tur; fie ift nur möglich in abjoluter Gemeinfchaft. In der neuern 

‚Zeit ift dieſe Anficht wiedergefommen unter der Idee einer voll: 

*) Alfo ein einzelnes Gut ließe ſich bloß für fich gar nicht als But er— 

Eennen, fondern nur in der Zotalität des höchften Gutes, 
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kommenen Gultur. Sie ift nur dann zu verachten, wenn babei | 

von der Vernunft abgefehen wird, und alles der Perfönlichkeit 

dienen fol; fonft aber dem höchften gleich, alles fittliche in ſich 

begreifend. — In der griechiſchen Philoſophie erſcheint das 

ganze unter der Idee des abſoluten Wiſſens. Mythiſche (d. i. das 

ewige in Zeit und Raum ſezende) Vorſtellung vom Einkerkern 

der Vernunft in die Perſoͤnlichkeit als Verlieren der Erkenntniß; 

weil fie nun erſt lernen muß durch die Organe anſchauen. Az 

les gute als rüffehrende Erinnerung, alles böfe als Vergeßlich— 

feit und Unwiffenheit. — Unter dem Charakter der Gefezmäßig- 

feit wollen in unfern Zeiten die bürgerlichen Menfchen die ganze 

Sittlichkeit anfchauen. Mit Necht, denn ohne Gemeinfchaft Fann die 

Bernunft im einzelnen nicht zur Identität hinauffteigen; aber fie muß 

die Sdividualität mitbringen, fonft bringt fie ja nur ein Organ mit, 

das fich erft ein befeelendes Princip ſucht. So ift das Reich 

Gottes die höchfte Idee, in der auch totales Erkennen und Orga: 

nifiren liegt. — Unter dem Charakter der unbefchränften Eigen: 

thümlichfeit haben die Eünftlerifchen Menfchen die ganze Sittlich— 

keit darftellen wollen. Sie liegt auch darin. Wo Erfenntnig 

fehlt, bleibt unbeftimmtes; wo Organ fehlt, bleibt Lüffenhaftes, 

und ohne Gemeinschaft beides. ($. 134.) 

$. 142, Der Betrachtung Der einzelnen Güter 

muß vorangehen eine Durchführung der einzeluen Ges 

genfäze durch die versehiedenen Functionen. 

Die einzelnen Elemente müffen vorher befannt fein, Be man 

die verfchiedene Art, wie fie vermögen gebunden zu fein, verſtehen 

kann. Nur wenn jedes Glied eines Gegenfazes in feinem gan: 

zen Umfang und Inhalt befannt ift, kann man feinen Antheil 

auch da erkennen, wo e5 dem andern untergeordnet ift. 

(b.) Da die einzelnen Güter nur von einander verfchieden 

find durch eine verichiedene Bindung derfelben Gegenfäze: fo muß 

ihrer Betrachtung eine Durchführung diefer Gegenfäze für ſich 
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vorangehen, um nämlich, wenn jeder Gegenfaz für fich in feinem 

. ganzen Umfange aufgezeigt wird, dann auch deſto beffer feinen 

' Antheil da zu erkennen, wo er einem andern Gegenfaz unter: 

geordnet erfcheint. 

$. 143. Bei Diefer fondernden Betrachtung aber 

koͤnnte leicht Die lebendige Anfchanung verloren gehen, 

wenn fie nicht voranftände, nicht durchgeführt, aber in 

Grundzuͤgen, welche im Ineinanderfein des entgegenzu- 

jezenden die Geftaltung der firtlihen Welt vor Augen . 

bringen. 

Zu entbehren ift diefe Berichtigung des abftrahirenden Ver: 

fahrens nicht, und es bleibt nur die Wahl fie an einzelne Punkte 

zu vertheilen oder in Maffe zufammenzuhalten. Das Iezte fcheint 

weniger zerjireuend und daher einer ungewohnten Darftellung 

vortheilhafter. 

$. 144, Die Lehre vom böchften Gut zerfällt da= 

ber in Drei Abrheilungen: Die Darlegung der Grund: 

züge; Die Ausführung der Gegenfäze oder den elemen— 

tarifchen Theil; und Die Auszeichnung der Güter felbft 

und ihres Zufammenhanges oder den conftructiven Theil, 

(z.) Diefe Eintheilung ift abgefehen von einer lehrenden 

Mittheilung an Schüler in einer rein objectiv wiffenfchaftlichen 

Darftellung nicht poſtulirt; der Inhalt ift aber doch ganz derfelbe. 

Erſte Abrheilung. 

Grundzüge. 

I. 145, Wie im fittlichen Sein uͤberall anbil: 

dende und bezeichuende Iharigkeit in einander find: fo 

weifet Doch uͤberall Die erfte am meiften auf das zuruͤkk, 
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was fir Das firtlihe Gebiet immer vorausgefezt wird, 

Die andere auf das bin, was in demſelben nicht er— 

reicht wird, 

Welche Ineinander von Vernunft und Natur wir auf die 

bezeichnende Thätigkeit beziehen, darin fezen wir Natur, auf wel: 

che gehandelt worden ift, eins geworden mit der Vernunft; was 

auf die anbildende, darin fezen wir Natur, mit welcher gehandelt 

werden fol, eins geworden; alfo diefe mehr um eined Handelns 

willen vor demfelben, jene mehr vermittelft eines Handelns, alfo 

nach demfelben. Oder, wenn wir und denken ein Einsgeworden- 

fein: fo denken wir ein Symbol; wenn wir und denken ein Dr: 

gan: denfen wir ein Einswerdenſollen. 

Denken wir uns den Gegenfaz von VBernunft und Natur 

durch allmählige Fortichreitung ganz aufgehoben: fo tft daS lezte 

Glied diefes, daß das Iezte außer der Vernunft geweſene Syms 

bol geworden iſt; denn wozu follte es Organ geworden fein? 

Denken wir uns die Aufhebung des Gegenfazes zu allererft an: 

fangend auf fittlihem Wege: jo muß das zuerft Einswerdende 

Drgan geworden fein, damit nur überhaupt die Vernunft han: 

delnd eintreten Eonnte in die Natur. Die menfchlich gegliederte 

Geftalt it jedem das urfprünglichfte Symbol der Vernunft, aber 

nur fofern immer fchon eine Thätigfeit der Vernunft in ihr vor: 

aus und etwas in ihr als Durchgang diefer Thätigfeit gefezt wird. 

Doch ift dies freilich nur relativ. Denn wir fünnen uns 

nicht ein Anfangen der Vernunftthätigfeit auf die Natur in eis 

nem Punkt mehr al3 in einem andern denken, al3 inwiefern die: 

fer ſchon vor aller Thätigkeit mehr ald die andern der Vernunft 

angehört und alfo auch fie erkennen läßt. Auch fo beziehungs- 

weife wahr reicht es aber doch hin das Anfangen mit der an: 

bildenden Thaͤtigkeit zu rechtfertigen. 

(d.) Wenn man den ethifchen Proceg als vollendet denkt: 

fo ift alles Symbol der Vernunft, und nichts darf mehr Organ 
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derfelben fein. Alfo repräfentirt eine fymbolifirende Function in 

jedem Moment mehr das Ende des Proceffes, die organijche mehr 

den Anfang. 

$. 146. Sofern ein erftes Hineintreten der Ver— 

nunft in die Natur nirgend ift ($. 78.), muß organi— 

firtes immer und uͤberall ſchon gegeben fein; fofern 

aber überall Handeln der Vernunft ift, muß organifirs 

tes Durch das Handeln der Vernunft geworden fein, 

110377.) 
Das eine ift daher nur, fofern auch das andere ift, und in 

allem alfo ift etwas fittlich gewordened und etwas vorfittlich 

geweſenes. 

(6.) Es muß alfo überall ein Syſtem von Organen ur- 

fprünglich gegeben fein, aber diefes felbft, infofern der einzelne 

Menſch von Anfang an fchon im fittlichen Verlauf ift, muß auch 

als Nefultat einer Vernunftthaͤtigkeit koͤnnen angefehen werden, 

daher al3 ein jeden Augenbliff noch im Werden begriffenes, 

$. 147. In allem Organifirtfein der Natur für 

Die Vernunft halt Das angeerbte in fich Das vorfittlich 

gewefene, und faßt hingegen das angeuͤbte das fittlich 

gewordene zufammen, 
Schlechthin ift beides nicht entgegengefezt und getrennt, fonft 

fonnte das angeerbte nicht im fittlichen fein. Vielmehr wie je 

dem einzelnen Menfchen feine Organe angeboren werden, tragen 

\ fie ſchon in fich, was aus der Uebung der vorhergegangenen Ge: 

Schlechter im großen fowol als im einzelnen hervorgegangen: ift. 

Und wenn man das angetbte in einzelnen $unctionen mit einander 

vergleicht: fo ift der Unterfchied mit begründet im angeerbten. 

Ueberwiegend aber verhält es fich, wie behauptet wird, weil 

Uebung nur gefezt wird durch Thätigkeit der Vernunft, Anerbung 

aber auch vorfommt wo Feine Vernunft gefezt ift. Denn Uebung 
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jprechen wir den Thieren fich felbft überlaffen ab. Die Entwil: 

felung ihrer organifchen Fertigkeiten ift eingefchloffen in die Ent: 

wifflungszeit ihrer Natur, alfo reine Fortfezung der Erzeugung 

und dem Gebiet der Anerbung angehörig; bei dem Menfchen 

nehmen fie noch zu, wenn die Natur längft im Stillſtand ift, 

und widerftehen noch, wenn fie fchon wieder im Verfallen begrif- 

fen ift, offenbar alfo durch die Thaͤtigkeit feines höheren geifti: 

gen Princips. 

Der Ausdrukk fchließt in fich die gleichmäßig und bewußt 

wiederholte Einwirkung, alfo ein allmähliges Ueberwogenwerden 

des angeerbten durch die Uebung. Daher audy in der Erfchei: 

nung, je mehr vollendet das fittliche, defto mehr hervortretend das 

angeubte und das felbft auf Uebung zurüffzuführende im angeerb- 

ten. Denken wir den Gegenfaz von Vernunft und Natur ganz 

aufgehoben: fo muß beides ganz von einander durchdrungen fein 

und dafjelbe geworden. 

(b.) Die Uebung ftelt alfo dar eine jeden Augenblikk neu 

auf jedes gegebene einwirkende Kraft der Vernunft, und bleibt 

beſtaͤndig als ein ſittliches Beſtreben, welches dem phyſiſchen Zer— 

ſtoͤrungsproceß entgegen wirkt. Alſo iſt die Wiederholung der 

fruͤhern Generation in der ſpaͤtern das thieriſche die angeerbten 

Schranken darſtellende; die Uebung iſt das die Einwohnung der 

an ſich unendlichen Vernunft darſtellende, bei der nur die im 

folgenden aufzuzeigenden Grenzen geſezt find. 

$. 148, Zwifchen den Grenzen des fittlichen Seins 

betrachtet ift Die organifirende Thaͤtigkeit Die fleigende 

Spannung und die werdende Aufhebung Des bezie— 

hungsweifen Gegenfazes zwifchen der der Vernunft ur— 

fprünglich geeinigten und Der nie ganz mit ihr eins 

werdenden Natur, 

Die Spannung fleigt, je ftarfer durch die Uebung des or: 

ganifirten Einigung mit der Vernunft geworden ift, und je mehr 
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daher die noch nicht geeinigte Natur fich als widerfirebend un: 

terfcheidet. Se weniger noch von einem VBernunftpunft aus or: 

ganifirt ift, defto ſchwaͤcher und verworrener die Unterfcheidung 

von Sch und Nichtich, die wir daher im thierifchen Bewußtfein 

ganz chaotifch fezen. 

Die Aufhebung nimmt zu, je weiter fi die Einigung von 

allen Punkten aus verbreitet. Da aber, wenn der Gegenfaz ganz 

aufgehoben wäre, auch Feine Spannung mehr ftatt finden Fönnte: 

fo nimmt diefe von einer Seite ab, je mehr die Aufhebung zu: 

genommen hat, indem nämlich in demfelben Maaß der Wider: 

ftand abnimmt. Und der Gegenfaz von Ich und Nichtich Fönnte 

fich zulezt nur halten an dem Bewußtlein einer Natur, welche 

außerhalb der organifirenden Thätigfeit gefezt wäre. 

Allein die Aufhebung fann niemals vollendet gejezt werden 

der Ausdehnung nach, weil fie nirgend vollendet ift der Genauig- 

feit nach, indem auch an dem menfchlichen Leibe felbft noch un: 

organifirted und minder organifirtes übrig bleibt. 

(z.) Bei den Thieren giebt es Feine Uebung für die Sat: 

tung, fie bleibt immer auf demfelben Punkt; im Thiere iſt vol: 

lige Uebereinftimmung zwifchen der Organifation und der aͤußern 

Natur, alfo beginnt der Gegenfaz erft im Menfchen, ganz aufge: 

hoben aber iſt er nur im unerreichbaren Endpunft. 

$. 149, An demfelben Sinn ift die immer ſchon 

gegebene oraanifirte Natur der menfchliche Leib, und 

Die nie vollſtaͤndig zu organifirende der Erdkoͤrper. 

($. 146.) 

Nämlich beides nicht genau. Denn es ift auch außer dem 

Leibe fchon organifirtes immer gegeben; Luft und Licht find eben 

fo gut Organe vor aller fittlichen Thätigkeit ald Augen und 

Lungen. Und e3 bleibt auch am menfchlichen Leibe nichtorgani: 

ſirtes zuruff, wenn gleich auch auf das unwillführlichite der Ein: 

fluß der Vernunftthätigkeit nicht abzulaͤugnen if. 
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Eben fo ift freilich auf alles dem Erdförper angehörige eine 

Einwirkung der Vernunft mittelft des menfchlichen Leibes zu 

denken, und zwar eine immer fortgehende. Aber theil müjfen 

immer auch Kräfte und Einflüffe anderer Weltförper in dieſe 

Thätigkeit mit aufgenommen werden, da der Erdförper nur im 

Zufammenfein mit ihnen gegeben ift, und alles Leben auf ihm 

dDiefes Zufammenfein ausdrufft. Theils wieder, fofern die menfch: 

liche Natur felbft ein Erzeugniß des Erdkoͤrpers ift, kann gar 

nicht durch fie auf ihn gewirft werden. Alfo die innere Einheit 

deffelben, welche die gemeinfame Wurzel aller feiner Erzeugniffe 

ift, Fan gar nicht in die anbildende Thätigkeit gezogen wer: 

den. ($. 102.) 

(z.) Als höchfte Entwifflung des individuellen Lebens auf 

der Erde ift die menfchliche Natur von der Erde, ihrer Lebens: 

einheit, ber; und da diefe das Miedererzeugen fortwährend be: 

dingt: fo kann es Feine Thaͤtigkeit der Vernunft auf fie geben 

(von anbildender Seite aus.) 

(b.) Wie in allem Keben ein Zufammenfein der Erbe mit 

andern Weltförpern ausgedrufft ift: fo ift fie alfo auch nur re: 

lativ die Grenze des fittlichen Lebens. Inwiefern aber die menfch- 

liche Natur felbft Erzeugnig der Erde ift, kann dieſe nicht in den 

fittlichen Verlauf hineingezogen werden; die innere Einheit der 

Erde kann der Menfch nicht feiner Vernunft als Organ anbilden; 

aber alle Aeußerungen und Nefultate ihrer mannigfaltigen einzel: 

nen Kräfte find Stoff für den fittlichen Proceß. 

$. 150, Die anbildende TIhatigkeit ift nach außen 

begrenzt Durch Die bezeichnende, 
Mit der innern Kebenseinheit der Erde und der andern 

Meltkörper bangen zufammen ihre Bewegungen. Dieſe find in 

der Erfenntniß ihrer Beziehungen auf einander, wie fie ind Be: 

mwußtfein aufgenommen find, fymbolifirt für die Vernunft, und 

find infofern Organe der Vernunft, als fie Maag geworden find 

für alle Bewegung. Die organifirende Thätigkeit endet alfo in 
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etwas, was nur Organ ift inwiefern Symbol, und was nur vers 

mittelft feiner Erkennbarkeit im Bereich der fittlichen Thaͤtigkeit 

liegt, feinem eigentlichen Wefen nach aber ganz außerhalb derfelben. 

(b.) Die organifirende Thätigfeit findet ihre Grenze in der 

fombolifirenden. Die Einheit der Erde und die andern Weltkörper 

werden nur dadurch Organ, daß fie Zeichen und Ausdruff wer: 

den, und infofern. Sie werden Organ als Beflimmungen der 

Zeitverhältniffe, als welche fie auch Symbol der mathematifchen 

Bernunftthätigkeit find, und diefe fymbolifche und organische Be— 

deutung find identifchz; ihrer eigenthumlichen Natur nach aber 

fonnen fie nicht Drgan fein. 

(z.) Wenn es gar Feine Beziehung zwifchen dieſem jenfeits 

der organifirenden Tchätigkeit liegenden Sein und der Vernunft 

gäbe, fo könnte es auf Feine Weife vorgeftelt und gedacht werden. 

9. 151. Sofern nirgend ein urfprüngliches Hinz 

eintreten Der Bernunft in Die Natur, muß überall fchon 

fombolifirtes gegeben fein und vorausgefezt. Sofern 

alles Symboliſiren in der fittlichen Ihatigkeit liegt, muß 

alles fumbolifirte, auch jenes, durch Vernunftthaͤtigkeit 

geworden fein. 
Das heißt alfo, das eine ift nur fofern das andere, und in 

jedem Symbol muß beides fein, dasjenige vermöge deffen ande: 

res aus ihm hervorgeht, und dasjenige vermöge deſſen es auf 

anderem ruht. 

(b.) Es muß alfo überall ein urfprüngliches Syftem von 

Symbolen gegeben fein; inwiefern aber der einzelne Menſch fchon 

im fittlichen Verlauf entfteht, muß auch alles fymbolifche als aus 

Bernunftthätigkeit entftanden angefehen werden. Das fymbolifche 

Syſtem ift daher eben fo wie das organifche immer im Werben, 

und alles fymbolifche immer nur gegeben, inwiefern es durch 

Bernunftthätigfeit geworben ift; und umgekehrt. Beides, die 

phyſiſche und die pſychiſche Seite der menfchlichen Natur, find 
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urfprünglich fowol Symbol als Drgan, aber überwiegend iſt die 

pſychiſche als Syſtem de3 Bewußtfeind Symbol, und die phyſi— 

ſche als Syftem der Wirkungen nad außen Organ. 

(z.) Die fombolifirende Thaͤtigkeit ift eben fo zu behandeln; 

von immer ſchon gegebenem Symbol (für das urfprüngliche Sym— 

bol ift der rechte Ausdrukk die menfchliche Geftalt, weil das Sym: 

bol ein Auferes ift zu einem innern) aus auf die nie erreichte 

ſymboliſirte Zotalität hinfehend ift die Symbolifirung der Natur 

immer im Werden. Diefes wieder erfolgt unter zwei auch nur 

relativ entgegengefezten Formen, Willkuͤhr und Reiz. Denn au) 

die Beftimmtheit einer urfprünglichen Action = Wilführ hängt 

doch ab von den Umgebungen, und auch der Reiz iſt Null, wenn 

die Intelligenz fich in einer andern Richtung vertieft. 

$. 152. In aller fombolifirenden Thaͤtigkeit ftellt 

der Reis vor das Beruhen derfelben auf einer früs 

hen, die Willkuͤhr dasjenige, wodurch anderes auf 

ihr berubt N. 

Kein Dargeftelltfein der Vernunft in der Natur ift denkbar 

ohne Reiz und Wilführ. Das unmittelbare Symbol der Ver— 

nunft ift das Bewußtſein, alles andere ift nur Symbol der Ver: 

nunft fofern es Bild und Darftellung des Bewußtfeins ift. Se: 

des Bewußtfein als fittlich muß entftanden fein aus Reiz und 

Willkuͤhr. Wo der Gegenfaz beider, zu befaffen unter den der 

Selbftthätigkeit und Empfänglichkeit, nicht beftimmt heraustritt, 

da ift die thierifche Werworrenheit des Bewußtfeins, nicht die 

menfchliche Klarheit. 

Aber es find auch überall beide Glieder durch einander gebun: 

den. Kein beftimmtes Bewußtfein, auch nicht das freiefte und am 

meiften aus dem innern hevvorgehende, wird ohne Reiz, d. h. Ein: 

) Parallel dem 8. 147. entfpricht der Reiz dem angeerbten, die Will- 

tür dem angeübten, d. h. e3 ift in beiden $$ derfelbe Gegenfag des 

von Natur gegebenen und des durch Vernunftthätigkeit hinzugethanen. 
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wirkung der noch nicht geeinigten Natur auf die geeinigte; fonft 

wäre diefe fymbolifirende Thaͤtigkeit ein urfprüngliches Hinein- 

treten der Vernunft in die Natur. Aber auf Veranlaffung der: 

felben einwirfenden Natur auf verfchiedene Menfchen wird in ih: 

nen ein ganz verfchiedenes Bewußtfein, und dies fehreiben wir 

zu der Willführ. Jede Affection des Menfchen als Neiz gedacht 

im erften Moment ift ebenfo unbeftimmt und verworren als die 

des Thieres, aber diefen Zuftand fezen wir nicht als einen in 

fich abgeichloffenen Act, fondern warten auf einen zweiten Mo: 

ment. Sn diefem durch die Willführ wird diefelbe Affection dem 

einen zu diefem dem andern zu jenem. beftimmten das ganze Da: 

fein umfafjfenden Bewußtfein. Jedes beftimmte Bewußtfein er: 

fcheint daher in feiner Vollendung als das Werk der Willführ; 

allein diefen Moment fezen wir auch nicht als einen ganzen Act, 

er wäre und fo Fein menfchliches Thun fondern eine Eingeiftung, 

die abſolute Willführ wieder die größte Unfelbftändigkeitz fondern 

wir gehen zurüff auf einen frühern Moment, und fuchen oder 

fezen voraus in undurchdringlicher Verborgenheit den veranlaf- 

fenden Reiz. 

Beides ift aber einander auf die angegebene Weife nur ent: 

„gegengefezt, fofern es in Einem und demfelben Act. betrachtet 

wird. Denn fonft ift überall die Neizbarfeit beftimmt durch die 

verhergegangenen Acte der Willführ, und die ſich wiederholenden 

Acte der Willführ fchliegen immer mehr aus entgegengefezte Reize. 

So wie unterhalb des fittlichen Gebietes der Gegenfaz von 

Reiz und Willkuͤhr nicht heraustritt: fo müffen wir ihn uns, 

wenn der Gegenfaz zwiſchen Vernunft und Natur ganz aufgeho: 

ben wäre, auch ganz aufgehoben denken, und Weiz und Wilführ 

wäre eines und daffelbe. Je näher aber diefer Vollendung, um 

defto mehr muß beides einander durchdringen und eben deshalb 

auch einander frei laffen *). | 

*) Dieje fcharffinnige Erläuterung muß zugleich das $. 50, geſagte er⸗ 

klaͤren, daß das Bewußtſein eine That des dinglichen auf das geiſtige ſei. 



112 

Anmerkung. Aus dem hier verglihen mit dem zu 8. 147. gelagten 

muß es einleuchten, daß es nicht gleichgültig oder zufällig ift Reiz 

und Willführ auf die fymbolifirende, und hingegen Anerbung und 

Anuͤbung auf die organifirende Thätigkeit zu beziehen, 

(b.) Die Willkuͤhr ift daher der eigenthümlich menfchliche 

Factor im Werden der Lebensthätigfeiten; der Reiz aber der ge: 

meinfame thierifche. Das thierifche Leben ift auch ein Zufammen: 

fein eines Affteirtfeins von außen und eined Erregtfeins von in: 

nen; aber beide treten nicht aus einander zum wahren Gegenfaz 

von Empfänglichkeit und Selbftthätigfeit, noch weniger zu zwei 

Reihen des Selbftbewußtfeins und des Bewußtfeins der Dinge”). 

Mir fezen im Thier feinen beftimmten Unterſchied zwiſchen Ge— 

fühl und Wahrnehmung, in welchem erft der Menſch fich felbft 

ein Sch wird, und das außer ihm eine Mannigfaltigkeit von Ge: 

genftänden. Das thierifche Leben ift auch eine Einheit des Da— 

feins in einem beſtimmten Kreife wechfelnder Zuftände; aber beide 

treten nicht auseinander zum Bewußtfein diefer Spentität und 

Differenz. Die Willführ ift num darin, daß jede Affection, die 

dem Menfchen urjprünglich ebenfo verworren und unbeftimmt 

zukommt wie dem Thiere, in ihm zu dem einen wird oder zu 

dem andern, und daß er jede vorübergehende Gemüthsbewegung 

zum ganzen Bewußtjein feines beharrlichen Dafeins erhöhen kann. 

$. 153. Zwifchen den Grenzen des fittlichen Seins 

betrachtet ift Die ſymboliſirende Thaͤtigkeit Die fteigende 

Spannung und der ſich aufhebende Gegenfaz zwifchen 

Der von der Vernunft urſpruͤnglich bezeichneten und der 

nie ganz von ihr zu bezeichnenden Natur, 

Sndem ein Bewußtfein entfteht, wird aus der Maffe des 

unbewußten, in welcher verftehbares und nichtverftehbares gemifcht 

ift, ein verftehbares herausgenommen und wird ein verftandenes. 

Alſo ift der Gegenſaz zwiſchen verftandenem und nichtverftande: 

*) objectiven Bewußtſeins. 
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nem erft in diefem Act, vorher aber der Mangel beffelben. Da 

aber Fein Bewußtfein fchlechthin e itſteht: fo ift jedes nur ein 

Uebergang vom minderbewußten zum mehrbewußten, alfo eine 

Steigerung diefes Gegenfazes. Denken wir uns aber die fym- 

bolifirende Zhätigkeit fchlechthin vollendet: fo ift das nichtverftan- 

dene verſchwunden, alfo der Gegenfaz verfchlungen, aljo ift die 

Thätigkeit auch in ihren fittlihen Schranken die Aufhebung 

defjelben. 

Bereint ift alfo in diefer Thätigfeit überall intenfive Span: 

nung dieſes Gegenfaze3 und ertenfive Abnahme deffelben. Aber 

eben deshalb Feine von beiden jemal3 vollendet, weil die andere 

es nicht ift. Wenn irgend etwas in der Natur gänzlich durch: 

drungen wäre: fo wäre auch alles-ein bewußtes geworden, denn 

jedes ift nur völlig durchdrungen, wenn fein Zufammenfein mit 

allem ins Bewußtfein getreten if. Und umgekehrt, wäre alles 

ein bewußtes geworden: fo wäre auch jedes dDurchdrungen, weil 

alle Bedingungen zu diefer Durchdringung gegeben wären. 

Waͤre verftehbares und nichtverftehbares Sein für immer 

fireng gefchieden: fo wäre auch eine Vollendung zu fezen, wenn: 

‚ gleich in unendlicher Zeitz aber es ift uns nothwendig gegeben 

ee 

‚auf jedem Punkt ein Sneinander des verftehbaren und nichtver: 

‚ fichbaren. Daher giebt es nur eine zwiefache Fortfchreitung, 

nämlich mit Unterordnung des ertenfiven Factor unter den in: 

tenfiven und umgekehrt. 

(z.) Das Werden der fombolifirten Zotalität erfolgt auch 

in der Form von Spannung und Abftumpfung des Gegenfazes; 

denn in den erften Anfängen unterfcheidet der Menfch fich felbft 

noch nicht von der übrigen Welt, und wäre die ganze Natur 

Symbol geworden, fo wäre auch Fein Unterfchied mehr. 

$. 154. Im ganzen alfo ift die immer ſchon ver— 

ftandene Natur Die äußere irdifche; Die nie ganz zu 

verftehende die innere menfchliche, 
Ethik. H 
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Nämlich beides auch nicht genau. Denn theild geht die 

verftandene über die irdifche hinaus, weil auch außerirdifche Eins 

flüffe auf das irdifche ind Bewußtſein müffen gefommen fein, 

und zwar in jedem Anfange des Bewußtſeins ſchon find, und es 

bleibt auch in dem Außerlichften irdifchen, der rein finnlichen Ers 

fcheinung, immer noch unverftandenes zuruͤkk. Theils iſt auch 

das innerfte menfchliche überall mitverftanden, indem alles be: 

wußte nur ald Gegenfaz verftanden wird, und jeder niedere Ge: 

genfaz nur ein Schatten ift von dem höchften im Menfchen ges 

ſezten; wie aber das innerfte menfchliche nicht verftanden tft: fo 

ift auch das innerfte alles andern Seins immer nicht verflanden 

aus demfelben Grunde. 

(b.) Begrenzt ift die ſymboliſirende Thaͤtigkeit nach innen; 

denn Symbol kann nur das fein, was ſich zur Vernunft als ihr 

aͤußeres verhält. Die ganze Außenwelt ift alfo der Stoff für 

die fymbolifirende Thätigfeit mit Einfchluß alles deffen, was im 

Menfihen noch kann als ein Äußeres gedacht werden. Das 

fhlechthin innere des Menfchen tft das Streben nad) Gott, wel: 

ches ebendeshalb, weil es nie ein Außerliches fein Fann, fondern 

nur ein folcheS haben, auch nie Symbol fein Fann, fondern nur 

Symbole fuchen oder hervorbringen. — Nur inwiefern man 

die Vernunft als das innere des Menfchen felbft wieder theilen 

fünnte, was aber nur in Bezug auf fein Außeres oder feine Nas 

tur gefchehen kann, würde dann der Theil wieder Symbol des 

ganzen fein dürfen. 

9. 155. Die bezeichnende Thatigkeie iſt wejentlich 

begrenzt nach innen durch Die bildende, 

Das fchlechthin innere des Menfchen auch als Sneinander 

von Bernunft und Natur (nicht etwa nur die abftrahirte bloße 

Vernunft) tft, eben weil es auf feine Weiſe ein aͤußerliches ift 

fondern nur ein ſolches hat, auch nie ſelbſt Symbol, fondern kann 

nur Symbole fuchen oder hervorbringen. Nur inwiefern e3 ge— 

theilt ift fann der Theil Symbol des ganzen fein. Die innerfte 
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Einheit des Lebens als jolche ift nicht Gegenftand für das Be— 

wußtfein weder im ganzen als Menfchheit noch im einzelnen als 

Ich. Beides Fann an ſich nur vorausgefezt, und alles andere 

darauf bezogen werden. 

Was wir ald Theil diefer innern Einheit fezen, das ift für 

die fpeculative Betrachtung einzelne Kraft, Function. Die ein: 

zelnen Functionen des Lebens find aber fchon als Organe zu be- 

trachten, und nur als folche in ihren Thätigfeiten find fie ver: 

ftäandlih. Das alfo, was nach innen zu am meiften noch Sym- 

bot ift, ift e5 nur, weil und inwiefern es nicht das imeſe des 

Lebens ſelbſt iſt ſondern deſſen Organ. 

(b.) Das vom innerſten ausgehende fängt eben da und deshalb 

an Symbol zu werden, wo und weshalb es Drgan iſt; denn 

das Werkzeug in feiner Thätigfeit verkündet das Dafein deſſen, 

der es braucht. — Die beiden Functionen der Vernunft im fıtt- 

lichen Gefchäft find fchon ihre Organe, und deshalb ihre Sym: 

bole. Wenn das Streben nad) Gott Gedanken und Empfin: 

dungen bildet, in denen es felbft zu erkennen ift: fo find Diefe 

feine Organe, wie fie feine Symbole find. 

(z.) Man trifft auf eine Grenze nach innen und eine nach 

augen. Beim Bewußtfein als vom dinglichen her fängt ber 

fombolifirende Verlauf an, bei dem außerirdifchen Sein hört 

er auf, weil diefes nicht mehr in fich, fondern nur indem uns 

feine Beziehungen zur Erde ind Bewußtfein fommen, Symbol 

werden kann *). 

*) Vorleſ. Die Lebengeinheit an ſich ift nad) innen bie Grenze; wird fie 

intelligent: fo ift es die Richtung aufs abfolute aus dem Gegenfaz in 

die Einheit. Davon geht alle fumbolifirende Thätigkeit aus, es ſelbſt 

äber iſt Feine. Erſt wenn wir ihre Einheit theilen, find ihre Aeuße— 

rungen Symbol. Grenze nad) außen ift das außerhalb des Erdför- 

pers gegebene Sein an fi. Nur nad) feinem Zufammenhang mit 

dem irdiſchen, d. h. fofern es Organ ift, Tann es Symbol werben. 

($. 150.) — In (a.) ift diefe Grenze mach aufen nicht ausdruͤkklich 

angegeben, 

9 
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$. 156. Da num beide Thätigfeiten in ihren End» 

punkten fich als größtes und Eeinftes bedingen: fo ift 

alles firtlihe auf jedem Punkt ein Mehr und Minder 

von beiden zugleich. 

Dafjelbe, wa wir $. 128. gefehen haben, erfcheint uns hier 

auf eine andere Weiſe. Wenn die Endpunfte der organifirenden 

Thätigkeit da find, wo etwas Organ ift nur weil es Symbol 

ift: fo ift auf diefem YPunfte da3 Marimum Symbol, und das 

Minimum Organ. Ebenfo auf den Endpunften der fpmbolifi: 

renden Thätigkeit ift das Marimum Organ, und das Minimum 

Symbol. Daraus folgt, wo weniger als das Marimum Organ 

ift, da ift mehr als das Minimum Symbol, und wo weniger 

als das Marimum Symbol ift, da ift mehr al3 das Minimum 

Organ ; nirgend aber eins vom andern getrennt. Der Kreis ift daher 

gefchloffen, und beide Thätigkeiten Fönnen nicht von einander Laffen. 

Aber wenn nun alles fittliche Organ ift und Symbol zugleich : fo 

wird e3 auch nur durch ein Zugleih von Anerbung und Reiz auf 

der einen Seite und von Uebung und Willführ auf der andern. 

(b.) Beide Thätigkeiten fchliegen aljo einen Kreis, da jede 

durch die andere bedingt ift und begrenzt. Daher muß auch in 

jedem wirklichen fittlichen Act eine Vereinigung von beiden fein. 

Jedes auch entferntere Organ der Vernunft wird immer durch 

feine Bildung, welche zugleich als das Nefultat feiner Thaͤtigkeit 

kann betrachtet werden, auch Symbol fein; und jedes wenn auch 

fchon ganz abgefezte Symbol wird Organ fein, infofern es die: 

felbe fymbolifirende Thätigkeit in andern producirt. Inwiefern 

nun durch eine Thätigfeit ein Symbol würde, das Fein Organ, 

oder ein Organ, das Fein Symbol wäre: fo wäre eine folche 

Thaͤtigkeit entweder Feine fittliche oder Feine für fich zu fezende, 

fondern nur Theil einer andern. 

$. 157.*) Bei der Zerfpaltung der menfchlichen 

*) Hier wird nun von der zweiten Vorausfezung ($. 131.) ausgegangen, 
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Natur in die Mehrheit von Einzelvefen ift das Sein 

der Vernunft in der menfchlihen Natur nur vollftän- 

dig durch Die fittliche Gemeinfchaft Der Einzelweſen. 

Die menfchliche Natur ift nur wirklich in dem Nebeneinan- 

der und Nacheinander der Einzelwefen, und alfo ift auch die 

Bernunft nur handelnd in ihr, indem fie es in ihnen ift. Jedes 

Einzelwefen ift aber al3 ein für fich gefeztes einzelned Ineinander 

von Vernunft und Natur felbft nur Organ und Symbol, und 

alfo nur fittlich, inwiefern in ihm und von ihm aus für die Ver: 

nunft überhaupt die Natur überhaupt organifirt wird und ſym— 

| bolifirt. Handelt aber die Vernunft nur in den Einzelwefen, und 

ift ihe Handeln in jedem von dem in allen andern gefchieden: 

fo find von dem, was jedem. angeeinigt wird ſymboliſch oder or: 

ganifch, alle anderen ausgefchloffen. ES wird alfo nirgend für 

die Vernunft geeinigt, und die Einheit der Vernunft in ihrem 

Handeln auf die Natur, alfo die Vollſtaͤndigkeit des fittlichen 

| Seins, ift ganz aufgehoben durch die Zerfpaltung der Natur in 

die Mehrheit der Einzelwefen, 

Das fittliche Sein kann alfo mit diefer Einrichtung der Na: 

tur nur beftehen, inwiefern die Scheidung aufgehoben, aljo die 

| Gemeinfchaft gefezt wird; d. h. indem es giebt ein Füreinander- 

\ fein und Durcheinanderfein der einzelnen Vernunftpunkte. Dies 

iſt aber nur fo zu denken, dag indem Vernunftthätigkeit auf Ein 

) 

Einzelweſen bezogen und an das Syſtem feiner urfprünglichen 

Organe und Symbole angefnüpft wird, dafjelbe Handeln doch 

auch auf die andern Ginzelwefen bezogen werde und in das Sy— 

ftem ihrer Drgane und Symbole gehöre; und ebenjo ihr Han: 

deln zugleich auf jenes Einzelwefen bezogen werde und dem Sy: 

ftem feiner Organe und Symbole angehöre. 

Jedes fittliche ift alfo auch als Beftandtheil des gefammten 

fittlichen Seins nur ein für fich geſeztes, inwiefern es durch diefe 

Gemeinfchaft der Einzelwefen, und diefe Gemeinfchaft der Einzel: 
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wefen wiederum durch daffelbe bedingt ift. Denn alles fittliche 

ift durch das Handeln der. Einzelwefen, und muß alſo durch die 

Gemeinfchaft fein. Und die Gemeinfchaft ift nur in dem und 

durch das, was fittlih Organ ift und Symbol *). 

(d.) Was die Vernunft mit dem Charakter ihrer urfprüng: 

lichen Freiheit und Einheit bildet, das hat Feine perjönliche Gel- 

tung, ift für die Vernunft überhaupt. Die Vernunft ift aber 

nur in den Perfönlichkeiten vertheilt gegeben, alfo für die Ge; 

fammtheit der Perfönlichkeiten, für die Gemeinſchaft. 

6, 158. Bei derfelben Zerjpaltung aber ift das 

Sein der Vernunft in der menschlichen Natur nur volle 

ftandig, inwiefern jedes Einzelwefen mit feinem Gebiet 

von den andern und ihrem Gebiete gefchieden ift, 

Die räumliche umfaßt natürlich auch den erweiterten orga— 

nifchen Cyclus. Die Intelligenz im einzelnen Fann nur mit fei- 

ner ganzen organifchen Sphäre auf die Natur für die Vernunft 

handeln. 

Denn wenn die einzelnen nicht nur dem Naum und ber 

Zeit nach, fondern auch als Einheit des allgemeinen und befon- 

deren alfo begrifismäßig verfchieden fein müffen, wie alles fittlich 

für fich gefezte: fo wird auch das Handeln der Vernunft von 

jedem aus, wenn jedes ganz alſo mit feiner Befonderheit thätig 

ift, nothwendig ein verfchiedeneds. Das organifirte ift fonach für 

diefe Verſchiedenheit organifirt, und das fymbolifirte prägt biefe 

Verfchiedenheit mit aus. Alles fittlich gehandelte ift Daher an 

dieſe DVerfchiedenheit gänzlich gebunden, und was es fein kann 

volftandig nur für fie. Für jeden andern wäre es nur auf eine 

unvollfommene und untergeordnete Weife; denn es kann fich zu 

feinem Einzelwefen, deffen Befonderheit eine andere ift, eben fo 

verhalten wie zu feinem Urheber. 

*) Ebenfo in (b.), nur daß dort ausdrüßklich der Begriff der Gattung 

als Grundlage aller diefer Saͤze bezeichnet wird, 
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So gewiß alſo das Handeln der Vernunft durch die Ein— 

zelweſen die ganze ihr gegebene Natur umfaßt: fo gewiß verbrei— 

tet jich die Zerfpaltung von den Einzelwefen und der in ihnen 

urfprünglich mit der Vernunft geeinigten Natur aus über bie 

ganze zu behandelnde Natur; und die Vollkommenheit des fittli- 

chen Seins ift zugleich die Vollftändigkeit diefer Scheidung. 

Daher alles fittliche nur in fofern ein für fich gefeztes gan: 

zes und Eines ift, inwiefern es durch diefe Scheidung des Gebietes 

der Einzelmefen, und diefe wiederum durch dafjelbe bedingt if. 

(b.) Da die Mehrheit der Individuen Feine fittliche ware, 

wenn nicht auch das Sein der Vernunft in jedem ein anderes 

wäre ald im andern ($. 130.): jo offenbart fich die Vollſtaͤndig— 

feit des Seins der Vernunft in der menfchlihen Natur durch 

die Unübertragbarfeit der Reſultate jeder Function von einem 

Individuum auf irgend ein anderes. Geht in das Product ei: 

ner Thätigkeit die Befonderheit de3 Individuums nicht mit über: 

fo iſt diefes auch nicht ganz thätig gewefen, und die Handlung 

in fo fern unvollfommen und zwar unbeftiimmt, denn daffelbe 

konnte das Erzeugniß eined andern geweſen fein. Iſt ‘aber die 

Befonderheit in das Product vollftändig übergegangen: fo iſt die: 

ſes auch an fie gebunden, und für jeden andern nur auf unvoll. 

fommene und. untergeordnete Weife da; d. h. es iſt in feiner un- 

zertrennlichen Einheit unübertragbar, denn e3 kann fich zu je: 

dem, der eine andere Befonderheit hat, nicht ebenfo verhalten wie 

zu feinem Urheber. Dieſe Unübertragbarkeit ift aber hier nur 

. allgemein gejezt ohne zu beftimmen, wie groß oder Elein das in— 

dividuelle Gebiet fei, für welches fie fich bilder. 

(d.) Was die Vernunft als Seele des einzelnen bildet, das 

fol auch den Charakter der Eigenthümlichkeit haben und für ihn 

abgeichlofjen fein *). 

*) Bei dem hohen Grabe von Ausbildung diefer Abſchnitte ın a ift kein 

Beduͤrfniß aus e und d aufzunehmen, obgleich fie ſchon dieſelben Ge— 

danken enthalten, was ich bei Hauptpunkten gern ſich andeuten laſſe, 
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5. 159, Da nun Gemeinfhaft und Scheidung *) 

einander ausfchließen, und jede Doch durch jedes fittliche 

gefezt fein fol: fo Dürfen beide nur beziehungsweife 

entgegengefezt fein, und nur dasjenige ift ein vollkom— 

men fir fich gefeztes fittliche, wodurch Gemeinfchaft gez 

fest wird, Die in anderer Hinficht Scheidung, oder 

Scheidung, die in anderer Hinficht Gemeinfchaft ift. 
Bedingung der Volftändigkeit des fittlichen ift dieſes offen— 

bar nach dem obigen. Dasjenige, worin nur die Einheit der 

Bernunft gefezt ift, und nicht auch die befondere Beftimmtheit 

des handelnden einzelnen, ift unvollftändig; und dasjenige, worin 

nur diefe gefezt ift, nicht aber die Einerleiheit der Vernunft in 

allen, ebenfalls. Ein folches alfo wäre entweder Fein fittliches, 

oder Fein für fich gefeztes, fondern nur als Theil an einem an: 

dern, in welchem das andere auch wäre. 

Die Möglichkeit aber eines folchen nur beziehungsweiſen Ges 

genfazes ift Lediglich darin gefezt, daß die Einzelweſen nicht 

fehlechthin und auf alle Weile gefchieden find, und dies ift die 

hier aufzuzeigende Bedingung des fittlichen. 

$. 160. Das Anbilden der Natur kann daſſelbe 

fein in allen und fir alle, fofern fie dieſelbe zu bil- 

dende Natur vor ſich haben und Diefelbe bildende Na— 

tur in fih M. 

”) Sn (b.) immer ftatt Scheidung der Ausdrukk Unübertragbarkeit, wie 

er eben erläutert wurde. Vielleicht ift diefer fpäter vermieden worden, 

weil er den Schein von abfoluter Trennung hat, und nur eine relative 

will bezeichnet werben; indeß bediente ſich ©. noch in feinen lezten 

Vorträgen des in (b.) vorkommenden Wortes, und 8.164. tritt es aud) 

in a ein, da dort das bier noch moͤgliche Mißverftändnig nicht mehr 

entftehen kann. 

”*) Dies ift alfo die organifirende Thätigkeit in Form der Identitaͤt Al: 

ler oder der Einerleiheit. Es beginnt alfo die Beziehung beider Eins 

theilungen auf einander. 
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Borausgefezt nämlich die urfprüngliche, vor der perfönlichen 

Einigung mit der Natur gedachte, Einerleiheit der Vernunft in 

allen. Denn fofern fie nun mit derfelben Natur bilden, werden 

fie auch auf diejelbe Weife bilden, weil für diefelbe Natur, und 

fofern fie nun zugleich aus derfelben Natur bilden, bilden fie ge: 

wiß auch felbiges. 

Begriffsmäßige Verfchiedenheit ift alfo aufgehoben im Dr: 

ganifirtfein der Natur unter diefen Bedingungen; und die befon: 

dere Beziehung auf Ein Einzelwefen vor andern ift nur noc) die 

mathematifche. Alfo ift auf diefe Art Gemeinfchaft gefezt, fofern 

nur räumliche und zeitliche Beweglichkeit des bildenden oder des 

gebildeten gefezt ift, d. h. fie ift ethiſch wirklich gefezt. 

Diefe zwei Bedingungen find aber nur Eine. Denn die 

bildende Natur, als nicht ſelbſt fchon fittlich gebildet gedacht ſon— 

dern urfprünglich, ift Die vor aller Einigung mit der Vernunft 

gedachte, d. h. die menfchliche Natur von ihrer rein natürlichen 

Seite, alfo wie fie mit der außerhalb gefezten übrigen uns ge: 

gebenen Natur Ein ganzes bildet. Sofern aber muß audy in ber 

bildenden und der zu bildenden dafjelbe Maaß und derfelbe Grund 

der Einerleiheit fich finden. 

(b.) Diefe Einerleiheit der Natur ift dann vorhanden, wenn 

das dem realen, nicht als Vernunft, einwohnende und es geftal- 

tende ideale zu jedem bildenden Vernunftpunkte in demfelben 

Berhältnig fieht. Dann giebt es für Alle den gleichen Umfreis 

von Naturformen, an welche fih das Bildungsgefchäft fo an: 

‚fchließt, daß fie ihm zur Grundlage feines Syſtems von Geftal: 

ten dienen. Denn die fo gebildeten Gegenftände find dann für 

jeden da, für den jene Naturformen denfelben Sinn haben. Da: 

her ift in jedem organijirenden Act wefentlich eine Beziehung auf 

einen folchen in der Natur gegründeten Schematismus oder Ge: 

ftaltungsprincip. 

9. 161. So weit daher in mehreren Diefelbe urs 

fprüngliche Organifation, und für mehrere daſſelbe Sy— 
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item Der Naturgeftaltung gegeben iſt, it auch für meh— 

rere Einzelweſen Ein fittliches Bildungsgebier als ein 

in fich abgefchloffenes ganze des gemeinfchaftlichen Ges 

brauchs oder Des Verkehrs gegeben. 

Da die äußere Natur durch organifche Ginigung mit der 

Vernunft auf eine höhere Stufe des geiftigen erhoben wird: ſo— 

ift dasjenige in ihr, worauf gehandelt wird in der organifirenden 

Thätigkeit, auch urfprünglich ihre geiftige Seite, die Geftalt, nicht 

ihre dingliche, der Stoff. Beides ift ohnedies im wirklichen Sein 

nur beziehungsweiſe entgegengefezt. Die Einerleiheit worauf es 

bier ankommt ift alfo die der Naturgeftaltung. In jedem ſitt— 

lich organifirten alfo, fofern es ein gemeinfchaftliches fein fol, 

muß eine Beziehung gefezt fein auf eine beftimmte Einerleiheit 

der umgebenden Naturgeftaltung. 

Daffelbe gilt von der Einerleiheit der bildenden Natur, wo: 

rauf es bier ankommt; fie ift auch die der Geftaltung. Denn 

nur fofern fie organifirt d. h. überwiegend unter die Potenz der 

Seftaltung gefezt if, kann die Vernunft mittelft ihrer auch durch 

anderes organtfirtes handeln. 

Soweit daher diefes beides gefezt ift, ift auch begriffsmägig 

gefezt, daß eine anbildende Thätigkeit, welche angefangen ift von 

einem Einzelwefen, als völlig diefelbe Fann fortgefezt werden von 

einem andern; und daß was einem Einzelweſen angeeignet ift 

in völlig demfelben Sinn auch kann angeeignet werden einem 

andern; welches eben ausgedrufft ift durch den Namen Berkehr. 

5. 162. Als größtes Bildungsgebiet ift gegeben 

Die Erde als Eines fir das menfchliche Geſchlecht als 

Eines, und alfo ein Aber Diejes ganze Gebiet verbreis 

tetes Stetliches Verkehr. 

Denn auf die Einheit der Erde gründet fich eine Einerlei: 

heit aller Naturgeftaltung als aus ihr hervorgehend, und ebenſo 

eine Einerleiheit des Verhaͤltniſſes alles menfchlichen zu. jeden, 
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was fonft auf der Erde für fich gefezt if. Alfo muß es in die 

ſem Sinne ein in Allen und für Alle gleiches Organifiren geben. 

Diefes aber als Eines betrachtet wäre Fein fittliches, wenn 

es nicht anderes neben fich hat *), wovon e3 gefchieden ift. Sol: 

ches ft und nicht gegeben, und aljo in diefem Umfang eines 

Theils gleich gefezt die fittliche und natürliche Betrachtung, oder 

andern Theils aufgegeben fittliches auch außerhalb der Erde zu 
ſezen und jedem Weltförper ein uns unbekanntes fittliches Sein 
und Leben zuzufchreiben, wovon dad unfrige aufs vollftandigfte 

geſchieden ift. 

Daffelbe als Vieles betrachtet, inwiefern e3 von vielen Punk: 

ten ausgeht und auf viele bezogen wird, führt Darauf, daß ſo— 

fern dieſe ſollen für fich gefezt fein, fie eben fowol müffen von 

einander gefchieden fein als mit einander in Gemeinfchaft, beides 

alfo beziehungsweife. 

(b.) Abgeichloffen ift daher von diefer Seite. wefentlich das 

Bildungsgefchäft innerhalb der Erde; denn nur auf ihr ift ung 

gegeben ein Zufammengehören der menfchlichen Vernunft und der 

niedern Stufe. (Und man kann nur annehmen, daß jeder 

Meltförper als ein eigenthümliched Syſtem der Identität des 

idealen und realen auch fein eigenes fittliches Bildungsgebiet 

habe). Da aber die Natur und auch die menjchliche Orga: 

nifation auf verfchiedene Weife überall theils dieſelbe find 

theils verfchieden: fo iſt bier unbeſtimmt gefezt, wie nad) 

den verfchiedenen Abftufungen der Identität und Differenz je: 

des abgefchloffene Bildungsgebiet wieder in eine Mehrheit zer: 

fallt, und alfo die Identität und Gemeinfchaftlichkeit nur rela: 

tiv find. 

$, 163. Das Andbilden der Natur wird in jedem 

und für jeden ein anderes fein, fofern jeder eine andere 

) Denn «8 fehlte ihm ja das individuelle Moment, es wäre nicht eigens 

thuͤmliche Mobification eines allgemeinern, 
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bildende Natur in fich hat und eine andere zu bildende 

vor fih *). 

Bon der erften Vorausfezung aus ($. 160.) ift das Gehef: 

tetbleiben eines und deffelben organifirten Naturganzen an einem 

und demfelben organifirenden Punkt nur durch Raum: und Zeit: 

verhältniffe beftimmt, alfo ethifch rein zufällig, und eine folche 

Scheidung ethifh anzunehmen hieße bloß die Gemeinfchaft auf: 

heben ohne etwas anderes ethifch zu fezen, alfo das ethifch noth— 

wendige zerftören. Won diefen WVorausfezungen aus aber wird 

eine Scheidung des organifirten nach den organifirenden Punkten 

ohne alle Rüfkficht auf die räumlichen und zeitlichen Verhältniffe, 

alfo ethiſch, gefezt. 

Die beiden Borausfezungen find aber ebenfalls nur Eine. 

Dem die bildende Natur, nicht felbft wieder als fittlich gebildet 

angefehen, ift nur ein Xheil der und umgebenden Gefammtnatur, 

und das Princip der Differentiirung, was in ihr gefezt ift, muß 

fie aus diefer haben, und es muß durch diefe hindurchgehen. 

Auch wenn man fagen wollte, die zu bildende Natur Fönnte auf 

zwiefache Weife verfchieden fein für mehrere, indem wirklich je- 

dem eine andre gegeben ift, oder indem diejelbe gegebene von je 

dem anders aufgefaßt wird: fo fommt auch die auf das näm- 

liche heraus, denn die verfchiedene Auffaffung kann auch nur 

gegründet fein in der Verfchiedenheit der mit der Vernunft ur: 

fprünglich geeinigten Natur, der wiederum VBerfchiedenheit in der 

Naturgeftaltung überhaupt entiprechen muß. Auch diefes alfo ift 

wefentlich einerlei, und beide Ausdrüffe werden überall gelten 

nur in verfchiedenem Maaf. 

9. 164. Sofern daher mehrere bildende Einzel: 

wefen jedes mit einer urfprünglich verfchiedenen Orga: 
nifation und nach einer verfchiedenen Beziehung auf 

das Syſtem der Naturgeftaltung bilden, werden ihre 

*) Die organifivende Thätigkeit wird als individuelle entwikkelt. 



125 

Bildungsgebiete von einander gefchieden fein, und jedes 

wird ein in ſich abgefchloffenes ganze der Unuͤbertrag⸗ 

barkeit oder des Eigenthums *). 

Es ift beffer zu fagen, Nach einer verfchiedenen Beziehung 

auf dafjelbe Syftem der Naturgeftaltung, als, Auf einen ver- 

fchiedenen Theil defjelben Syſtems. Denn Ein ganzes bildet doch 

die uns gegebene Natur wefentlih, und da wir hier die raum: 

lichen und zeitlichen Verhältniffe nicht berüfffichtigen: fo fcheidet 

fi) doch jedem auch ein eigener Theil diefes gefammten Syftems 

als fein befonderer Bildungsftoff nur aus durch eine eigne Be— 

ziehung feiner VBernunftthätigfeit auf das ganze. Daß e3 aber 

auch hier die Naturgeftaltungen find, auf die es zunächft an- 

kommt, erhellt aus dem zu $. 161. gefagten hinlänglich. 

Da nun jedes fittlich örganifirte, fofern es ein für fich ge: 

feztes ift, auch irgendwie ein gefchiedenes fein muß: fo muß in 

jedem gefezt fein eine Beziehung auf ein beftimmt verfchiedenes 

in der allgemeinen Naturgeftaltung, und in jedem gefezt Die Tha- 

tigkeit einer urfprünglih von allen andern verfchiedenen Orga. 
niſation. 

Und eben inſofern iſt jedes ſittlich organiſirte unuͤbertragbar 

von einem bildenden Punkt auf den andern. Weder kann einer 

die Thaͤtigkeit des andern fortſezen. Denn ſie wuͤrde nicht mehr 

— — — — — — — 

dieſelbe ſein, da ſie mit andern Organen fortgeſezt wuͤrde. Noch 

kann einer das fuͤr einen andern gebildete ſich aneignen; denn es 

iſt fuͤr eine andere Organiſation gebildet. Jedes alſo verliert 

durch Abtrennung von ſeinem urſpruͤnglichen ſittlichen Entſte— 

hungspunkte in dem Maaß als es ein beſonderes iſt feine orga— 

niſche Bedeutung, und tritt mehr oder minder in die ungebildete 

Maſſe als roher Stoff zuruͤkk. 

Dieſes iſt der ſittliche, von dem gewoͤhnlichen rechtlichen al— 

lerdings verſchiedene, Begriff des Eigenthums beruhend auf der 

) Entſprechend dem, was auf identiſcher Seite d. 161. Verkehr heißt. 
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Abgefchloffenheit der organiſchen Beziehung, und auf der Gleich: 

gültigkeit jedes andern bildenden Punktes gegen das, was feinem 

Triebe auf eine beftimmte Weiſe widerfpricht. 

(b.) Die Unübertragbarfeit dieſes Eigenthums wird gefichert 

durch den Verluſt der organischen Bebeufung, der mit der Ueber: 

tragung verbunden wäre, und durch die Gleichgültigkeit, in der 

jeden dasjenige laffen muß, was nicht in der Aehnlichkeit mit 

feinem eignen Triebe gebildet ift. Das rechtliche Eigenthum ift 

größtentheild fehr unvollfommenes in diefer Hinficht. 

Beiſpielsweiſe ift das was wir Gefchmaff nennen auf ei: 

nem beftimmten Gebiet daS Princip einer folchen Unübertragbarfeit. 

Das Gebiet des eigenthümlichen ift hier übrigens ganz uns 

beſtimmt geſezt, ob nach dem fließenden Gegenſaz des allgemei— 

nen und beſonderen eine ſolche lebendige Einheit nicht wieder 

mehrere unter ſich hat, die unter ihr befaßt eben deswegen in 

Beziehung auf ſie identiſch ſind: ſo daß Eigenthuͤmlichkeit und 

Unuͤbertragbarkeit nur relativ ſind. | 

5.165. Ms engites Bildungsgebiet in Diefem 

Sinne oder als Eleinfte Einheit ift uns gegeben der 

menfchliche Leib jeder als Ein befonderer fiir jede menſch— 

liche Seele als Eine befondere, alfo das Leben als das 

voͤlligſt abgefchloffene und unübertragbarfte Eigenthum, 

Bildungsgebiet ift der Leib als Imeinander der Thaͤtigkeit 

und des Nefultates, des urjprünglichen und des gewordenen. 

Aber gleichſam fehlechthin abgefchloffenes ift er doch fireng ge: 

nommen nur in der Einheit aller in ihm gefezten Functionen 

oder als Leben. Denn fofern man ein Thätigkeitsfyften von den 

übrigen trennen kann, Fann es auch in größere Verbindung ges 

fezt fein mit anderem, 5. B. mit dem analogen Thätigkeitsiyften 

in einem anderen, und alfo mit diefem in eine Gemeinfchaft ges 

jezt, die freilich) immer bedingt bleibt durch die Einheit des Le: 

bens. Daher fönnen in einem gewiffen Sinne auch die einzel: 
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nen Gliedmaßen in Bezug auf ihren Gebrauch ald Gegenftand 

des Verkehrs angefehen werden. 

Aber aud die Einheit des Lebens kann nicht vollfommen 

ſchlechthin als ein abgefchloffenes Bildungsgebiet angefehen wer: 

den, indem jede wirklich gegebene nur im fittlichen Verlauf, alfo 

aus einer andern, entiteht, und alfo theilweife mit ihr nur die 

jelbe Einheit des Lebens bildet. Alfo ift auch im der intenfiv 

ſtaͤrkſten Eigenthümlichfeit die Gemeinſchaftlichkeit mitgefezt. 

d. 166, Bon dem menschlichen Leibe an bis zum 

Gefammtumfang der Erde ift alfo alles für das ſitt— 

liche Sein ein Jneinander von Einerleiheit und Ver— 

ſchiedenheit; und überall Eigenthbum und Verkehr nur 

theilweife außereinander gejezt, Umübertragbarfeit und 

Gemeinfchaftlichkeit nur beziehungsweife entgegengefest, 

Denn da in dem Fleinften verfchiedenen und dem größten 

gemeinfchaftlichen beides Ineinander ift: jo iſt auch die Fort. 

fchreitung von jenem zu dieſem nur ein Abnehmen der Eigen: 

thümlichkeit und Zunehmen der Gemeinfchaftlichkeit, und umges 

fehrt. Und was Eigenthumögebiet ift in Bezug auf daS Dane: 

bengeftellte *), ift Verkehrsgebiet für das als Vielheit unter je: 

ner Einheit befaßte; fo daß was eigenthuͤmlich ift in einer Hin: 

fiht gemeinschaftlich fein muß in einer andern. 

(b.) Was Eigenthum ift für eine größere allgemeinere Bil: 

dungseinheit, das ift Gebiet des Verkehrs für die kleineren in: 

nerhalb derjelben befaßten. Kein Eigenthum ift abfolut; auch 

die unmittelbaren Organe eines jeden find in gewiffer Hinficht 

Gemeingut. 

”) Dies fand $. 164, (b.) im Iezten Saz feine Erklaͤrung. Sobald 

nämlicy etwas angefehen wird als anberm coordinirt (banebengeftellt), 

fo ift e8 in dieſer Hinficht eigenthuͤmlich; in Bezug aber auf unter ihm 

enthaltene fubordinirte Glicher ift es gemeinfchaftlih, — Beide Ger 
biete begrenzen einander, 
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$. 167. Die Natur, auf welche gehandelt wird, 

als Gegenftand beider der gleichförmigen und der ver— 

fehiedenen bildenden Thätigkeit, ift der Inbegriff der 

Dinge, 
Nämlich inwiefern fie nicht als ein ungerfrennliche fondern 

immer fchon als getrenntes mannigfaltige3 gegeben ift, heißt je: 

der für fich gefezte Theil derfelben in der aufgezeigten Beziehung 

ein Ding. Aber auch nur in diefer unzertrennlichen Zwiefaͤltig— 

Feit feines möglichen fittlichen Werthes. Denn woran gar Fein 

Eigentyum flatt findet, wenngleich Verkehr damit, oder womit 

gar Fein Verkehr, wenngleich Eigenthum daran: das ift Fein 

Ding, das Leben alfo Feines auf der einen Seite, die Naturkraft 

feines auf der andern; der Leib am wenigften eines auf der ei- 

nen, die Elemente am wenigften eines auf der andern. 

Dies ift der aber auch in dem gemeinen Sprachgebrauch 

einheimifche Begriff des Dinges, von dem dialektifchen und na— 

turwiffenfchaftlichen verfchieden *). 

(z.) Die Differenz zwifchen ethifcher und phyfifaliicher Be— 

deutung von Ding habe ich nicht herausgehoben. 

(b.) Das gemeinfame Gebiet des Eigentyums und Verkehrs 

find die Dinge. Unter dieſen ift hier der menfchliche Leib mit 

begriffen aber al3 dasjenige, worin am meiften hervortretend ift 

das Eigenthum, und am meiften befchränft daS Gemeingut. Eben 

fo die Naturkräfte aber als dasjenige Ende, worin am meiften 

hervortritt das Gemeingut, und am meiften befchränft ift das Ei- 

genthbum. Dies ift der auch in der gemeinen Sprache herrichende 

*) Sn den Vorlefungen fagt ©., Die Einzelheit in der unbeftimmten 

Mannigfaltigkeit des Stoffs nennen wir Ding, infofern unbeftimmt 

ift, 0b es zum Gebiet des Verkehrs oder des Eigenthums gehöre, ob 

Stoff für das eine oder für das andere. Aus dem Ding entftehen 

beide Gebiete. Im Leib des Menſchen ift das Marimum des Eigen- 

thums mit Minimum des Verkehrs, in den Elementarformen der Na— 

tur das umgekehrte Verhältniß, 
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ethiiche Begriff des Dinges, der aber mit dem phyſiſchen und 

mit dem tranfcendentalen nicht ganz zufammen fallt. 

9 168. Das Bezeichnen der Natur iſt Dei der 

Zerfpaltung in die Mehrheit der Einzelwefen dennoch 

in allen daſſelbe, inwiefern außer der Vernunft auch in 

allen die Natur, an welcher bezeichnet wird, oder die 

bezeichnende, und die Natur, welche bezrichnet wird, Dies 

jelben find *). 

Unter Bernunft verftehe ich hier nur diefe bezeichnende Thaͤ— 

tigkeit felbft, und deren Einerleiheit iſt alfo die erſte Bedingung. 

Die Vernunft aber, welche ausgedrüfft werden foll in der be: 

zeichnenden Natur, iſt ganz daſſelbe mit der Natur, welche ihr 

gegenüberfteht. Denn die Vernunft ift daffelbe auf geiftige Weife, 

was die Natur ift auf dingliche. ($. 23. z.) Dieſes urfprüng: 

liche Geiftiggefeztfein der Natur in der Vernunft ift das, was 

man mit einem mißverftändlichen freilich aber auch richtig zu 

deutenden Ausdruff die angeborenen Begriffe zu nennen pflegt. 

Angeboren nämlich, weil vor aller fittlichen Thaͤtigkeit der Ver: 

nunft in ihr vorhergebildet und beſtimmt; Begriffe aber nicht, 

weil fie Diefes erſt werden in der fittlichen Thaͤtigkeit der 

Vernunft. 

Die bezeichnende Natur aber iſt die der Vernunft ſchon geei— 

nigte als die Functionen des Bewußtſeins in ſich enthaltend. 

Wenn dieſe verſchieden ſind, muß offenbar auch die Bezeichnung 

verſchieden ſein. 

Alſo die Zerſpaltung der menſchlichen Natur in die Mehr— 

heit der Einzelweſen beſteht nur mit dem Handeln der Vernunft 

in ihr, ſoſern die angebornen Begriffe und die Geſeze und Ver— 

fahrungsarten des Bewußtſeins in Allen dieſelben ſind. Daher 

auch aller bezeichnenden Thaͤtigkeit dieſe Vorausſezung lebendig 

) Es beginnt die ſymboliſirende Thaͤtigkeit zuerſt im Charakter der 

Identitaͤt Aller, parallel dem $, 160. 

Ethit, I 
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einwohnt, und fie nur vermittelft diefer eine Vernunftthätigkeit 

fein Fann. 

Beide VBorausfezungen find aber auch nur Eine. Denn die 

menfchliche Natur vor aller bezeichnenden Thätigfeit, alfo ur- 

ſpruͤnglich gelegt, tft nur ein integrivender Theil der Natur über- 

haupt, und alfo auch die Gefeze des Bewußtſeins, ſofern fie in 

ihr liegen gleichfem auf dingliche Art, find felbft in dem begrif- 

fen, was in der Vernunft als angeborene Begriffe auf geijtige 

Art gejezt ift. Keineswegs aber kann man behaupten, daß die 

Geſeze unferd menschlichen Bewußtſeins das Weſen der Vernunft 

überhaupt conflituiren, und alfo ohne alle Beziehung auf eine 

mit ihr zufammengehörige Natur in ihr gefezt wären. Vielmehr 

ſobald wir uns denken die Vernunft mit einer ander conftifuir- 

ten Natur zufammengehörig, müffen wir uns auch die Gefeze des 

diefe Einigung urfprünglid conflituirenden Bewußtfeins anders 

denken ”). 

(b) Man fann eine Sdentität zwiſchen der menfchlichen 

Bernunft und anderer annehmen, und Doch wird diefer Proceß 

nicht als derfelbe angenommen; wie fich dies, wenn man die 

Dichtung von uͤbermenſchlichen Welen betrachtet, ergiebt. 

$. 169. ber nur fofern auch die bezeichnende 

Tpätigkeit. eines Jeden kann Allen andern gegeben fein, 

ift fie eine gemeinfchaftliche, 
Denn indem die bezeichnende Thatigfeit nur in den Func— 

tionen de3 Bewußtſeins, alſo im innern der mit der Vernunft 

) Sezt man alfo Vernunftiwefen voraus in andern Plaheten: fo hätte 

man für deren Vernunft, weil fie mit anderer Natur zufammengehörte, 

eine andere Korm zu präfumiren als das menfcliche Bewußtfein. Und 

ſezt man Vernunftwefen außer Gemeinſchaft mit Natur: fo läßt ſich 

eben fo wenig die Form, unter weldyer die Vernunft auf der Erde 

fteht, auf diefelben übertragen. Diefe Lehre, daß menſchliches Bewußt: 

fein nur eine von vielen Arten fei, wie die Vernunft da ift, kann ganz 

und gar nicht die Lehre von der Unfterblichkeit zu gefährden befchuldigt 

werden, (8, 171.) 
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geeinigten Natur, iſt: jo iſt fie nicht wie die organifirende 

Zchätigfeit und ihre Erzeugniffe den andern Einzelwefen fchon 

urfprünglich gegeben, fofern die gefammte Außere Natur ihnen 

gegeben ift. 

Kann fie aber gegeben werden: fo Fann fie auch unter den 

obigen Borausfezungen eine gemeinfchaftliche fein. Denn die an: 

gefangene Thätigkeit, weil fie ausgeht von denfelben angeborenen 

Begriffen und denfelben Gefezen und Formen des Bewußtfeins, 

kann auch fortgefezt werden von einem andern, fofern fie nur gegeben 

it, und kann auch als vollendet gegeben eben fo und als eben 

diefelbe fejtitchen in feinem Bewußtfein. Alfo alles, was in dem 

Bewußtſein des einen Einzelwefens ift, kann auch fein. in dem 

des andern. 

Die bezeichnende Thaͤtigkeit, inwiefern fie. auf die in Allen 

gleiche und felbige Natur zurüffgeht, iſt alfo in den einzelnen 

nur als eine fittliche wirklich, inwiefern fie zugleich eine mittheil- 

bare ift. Indem aber mit der Thaͤtigkeit zugleich auch die Aeu— 

ßerung derfelben vollzogen werden muß, durch welche die Thaͤ— 

tigkeit wieder aufhört auf das Einzelweſen ausichließend bezogen 

zu werden: fo wird das Einzelwefen, infofern es ein fittliches 

nur in dieſer Zihätigkeit ift, wie oben $. 139. gefagt, zugleich 

geſezt und aufgehoben, alfo im fchwebenden Dafein erhalten. 

(b) Gemeinfchaftlich kann der fymbolifirende Proceß fein, 

inwicfern jeder darftellende Punkt fordert, daß jeder gleichgehal: 

tige Act von Allen auf diefelbe Weife vollzogen werde, und wenn 

Alle anerkennen, daß jeder gleichgeftaltige Act bei jedem denfelben 

Gehalt habe. Dies ift die allgemeine Vorausſezung der Ber: 

ftändlichkeit, worauf alle Fortpflanzung und Gemeinfchaft des 

fombolifirenden Proceffes ruht, fo daß fie nicht weiter gehen 

kann als jene. 

$. 170, So weit daher in mehreren Diefelben anz 

geborenen Begriffe find und Diefelben Gefeze Des Bez 
09 
J % 
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Bewußtſeins, giebt es ein gemeinfames und im fich ab- 

gefehloffenes Brzeichnungsgebiet im Zufammenfein des 

Dentens und Sprechens. 

Was wir Denfen nennen insgefammt, ift eine folche Thaͤ— 

tigkeit, deren fich jeder bewußt ift als einer nicht in ihm beſon— 

deren fondern in allen gleichen, fo nämlich daß jeder auf diefelbe 

Weiſe bezeichnend handeln kann, und jeder fo handelnde auch Die: 

felbe Bezeichnung hervorbringt, und daß jeder, in dem dieſelbe 

Bezeichnung ift, fie auch nur durch daffelbe Handeln hervorge- 

bracht hat. Alfo ift auch ganz gleich, ob derjelbe Gedanfe von 

bemfelben oder einem anderen Einzelweſen vollendet wird, und 

jeder durch feinen Inhalt beftimmte Gedanfe ift in und für je 

den daſſelbe. 

Dies gilt nicht nur von dem mehr auf der Seite des all: 

gemeinen liegenden und auf dem Bewußtfein, fofern es Verſtand 

ift, beruhenden Denfen im engern Sinn; fondern ebenfo auc) 

von dem mehr nach der Seite des befonderen liegenden und auf 

dem Bewußtfein als Sinn beruhenden Borftellen. Denn die 

Gleichheit der Sinneswerkzeuge und ihrer Actionen gehört wejents 

(ich zur Gleichheit der bezeichnenden Natur. 

Daß aber das Denken diefer fittlihen Thätigkeit angehört 

und feiner andern, leuchtet ein. Denn es wird durch Vernunft: 

thätigfeit, aber nur in der Einigung der Natur, ohne welche 

feine wirklichen Gedanken; und es ift nicht unmittelbar Organ, 

wol aber weijet jeder Gedanfe zurüff auf das der Vernunft ur- 

fprünglich eignende Syſtem der angeborenen Begriffe, und ift 

ein beftimmter Ausdruff defjelben, alfo ein Symbol. 

Unter Sprechen endlich wird hier nur vorläufig ganz allge: 

mein das dem Denken eignende Aeußerlichwerden verftanden, 

wodurch jeder, weil in ihm daſſelbe mit dem Denken zugleich 

gejezt ift, die bezeichnende Thätigkeit des anderen vernimmt nicht 

nur fondern auch unterfcheidet, fo daß er im Stande ift fie ih: 
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tem Inhalt und ihrem Verfahren nach in fih aufzunehmen. 

Ohne dieſes wäre zwar dad Denken diefelbe bezeichnende Thaͤtig— 

keit in Allen, aber für jeden wäre nur die feinige. Das Spre 

hen aber in diefem allgemeinen Sinne hängt dem Denken fo 

wefentlich an, daß Fein Gedanke fertig ift, ehe er Wort geworden 

iſt. Der Möglichkeit nach ift nun diefes zwar Naturbedingung 

des fittlichen Seins als Zufammenhang des Aeußerungsvermoͤ— 

gens mit dem aufnehmendenz in der Wirklichkeit aber ift es nur 

durch die Kraft der Vernunft, welche die Schranken der Perfon 

nach beiden Seiten durchbricht, und von beiden Seiten angefe: 

hen, von der VBernunftfeite und der Naturfeite, ift es die Kraft 

der durch Vernichtung der getrennten Einzelheit fich felbft wieder: 

herftellenden Gattung. 

(b.) Ale Gedanken zufammen find nicht die Vernunft felbft, 

fondern nur ihr Ausdrufk im Leben des Bewußtfeins, und jeder 

einzelne Gedanke ift ein folcher einzelner Ausdruff, alfo ein Syms 

bol; und Jeder denfende fezt voraus, daß Alle denfelben Denk: 

inhalt auch auf diefelbe Weiſe vollziehen. Jedes Denken ift ein 

volftandiger fittlicher Act auch nur in der Identität mit feiner 

Mittheilung. Die Vollendung des unter diefem Charakter gege: 

benen Seins der Vernunft in der Natur ift das gefammte Ges 

biet des Willens. 

(z.) Anmerk. Da Ding fi) auf Verkehr und Eigenthum alfo auf 

beide Charaktere bezog: fo ift Gedanke nicht parallel dem Ding 

($. 167.) fondern nur Gedanke mit Gefühl ($. 174.), Vielleicht 

alfo eigentlich dem Ding zu parallelifiren das Sch. 

(d.) Wird das Grundverhältnig, die Identität von Denken 

und Sprechen verlezt: fo leidet beides Schaden, Wiffen und 

Sprache. Wenn man etwas für ein Wiffen hält, was nod) 

nicht zur Klarheit und Bewußtheit des innern Sprechens ge: 

kommen ift: fo ift es entweder verwirrt oder tritt ind Gebiet des 

Gefühls. Giebt es Acte des Sprechens, denen fein Wifjen vor: 

angegangen ift: fo fällt die Sprache in die Sphäre des Mecha: 



154 

nismus zurüft, und die Elemente verlieren fo durch Gewöhnung 

an der Intenfität der Bedeutung, fo daß immer neues erfonnen 

werden muß um den alten Dienft zu leiften, und alfo immer 

mehreres anorganifch und todt wird. So entfteht in der Sphäre 

des gemeinen Lebens das Formelwefen. In der Sphäre der 

Wiffenfchaft ift ebenfalls das gefährliche die beflimmte Termino— 

logie; man gewöhnt fih an ein Verkehr mit Worten ohne An— 

fhauung. Höchft verkehrt ift daher fchon von diefem Gefichts- 

punfte aus betrachtet das Unternehmen die Sprache: dem mathe: 

matifchen Calculus ähnlich zu behandeln, wo man ganze Reihen 

von Operationen mit den Zeichen verrichtet und fie dann erfi 

auf die Gegenftände reducht. Wenn producirende Philofophen 

eine Terminologie aus fih bilden, ftellen fie ſich in ein faljches 

Verhaͤltniß; denn wie das höhere, Erkennen: ſich allmählia aus 

dem gemeinen Vorfiellen entwikkelt: fo wird fich auch der höhere 

Geift der Sprache, wenn fie nur aus ihrem Gebiet nicht her: 

ausgeht, entwikkeln. Philofophie und Philologie find alfo innig 
verbunden, und es ift ein grober Mißverſtand, wenn fie fich 

haffen. 

%. 171. Im vweiteften Sinn ift alles verftändige 

Bewußtfein Des menfchlichen Geſchlechts Ein gemeinfa= 

mes Bezeichnungsgebiet, 

Denn die ganze Erde ift Eine Natur, deren Leben in dem 

Syſtem der angeborenen Begriffe in jeder menfchlicyen. Vernunft 

vorgebildet it; und welches Bewußtfein wir als ein menschliches 

fezen, dem fchreißen wir auch die gleichen Gefeze zu. Alfo find 

alle Bedingungen überall vorhanden, und die fittlihe Vernunft: 

thätigfeit muß daher auch überall Mittheilung und Verſtaͤndlich— 

feit hervorbringen. 

Demnad) wo mehrere Einzelwefen in Beziehung mit einan: 

der treten, da handeln jie auch unter VBorausfezung der Identi— 

tat und gegenfeitigen Werftändlichkeit ihres Denfens, und es ift 
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feine Grenze, gejezt, wie weit jie es in gegenjeitiger Aufnahme 

ihres Denkens bringen Tonnen. 

Aber indem wir das fo fymbolifirte nicht als die ganze 

Bernunft ſezen und die ganze Natur, jondern ‚beide darüber hin: 

aus: fo ſezen wir es auch als ein in fich abgejchlofjenes und 

aljo eigenthümliches. - Denn wenn wir außerinenfchliche denkende 

MWefen annehmen ($. 168. b.): fo nehmen wir feine Verſtaͤnd— 

lichkeit zwifchen ihnen und uns natürlich an. Und diefes Be- 

wußtſein ift wefentlich überall Gines mit dem unferer Verſtaͤnd— 

lichfeit unter einander, und nur dadurch, daß das identijche fo 

zugleich ald ein von anderen verfchiedenes gefezt ift, iſt es ein 

wirkliches und fittliches. ($. 166.) 

(d.) Das Aeußerlichwerden als Sprechen ift nur möglid) un: 

ter der organifchen Bedingung eines vermittelnden und modifi— 

cabeln Mediums. Die Naturfeite der Sprache ift noch wenig 

befannt. Das wichtigfte ware die Bedeutfamfeit der Sprad) 

elemente organifch zu deduciren. Che dies gefchehen ift, muß 

auch im der ethiſchen Darftelung vieles als Poftulat ericheinen. 

Nur muß man nicht auf die Abfurdität gerathen auch das phy— 

fiiche an der Sprache ethiich deduciren zu wollen. Die genaue Cor: 

refpondenz zwilchen Denken und Sprechen drüfft auch die Sprache 

felbft aus. Denken Reden, Saz Gedanke ift überall daffelbe; 

im griechifchen in. der fchönften Zeit duekeycodaı Geſpraͤch führen 

und philofophiren; Dialektif Organ der Philofophie, fortgeſeztes 

Bergleichen einzelner Acte de3 Erfennens durch die Rede bis ein 

identiſches Wiſſen herausfommt. 

J. 172. Das Bezeichnen der Natur iſt ungeach— 

tet der Einerleiheit der Vernunft in Allen doch in je— 

dem ein anderes, ſofern in jedem die bezeichnende Na— 

tur eine andere iſt, und jeder eine andere Thaͤtigkeit 

auf die zu bezeichnende richtet *). 

*) Es beginnt Entwikkelung der ſymboliſirenden Thätigkeit in Form des 
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Da die Gefammtheit der Einzelweſen nicht Eine Gattung 

bildete, wenn nicht die Formen und Gefeze des Bewußtſeins 

diefelben wären: fo Fann die Verfchiedenheit nur in der Art lies 

gen, wie die mannigfaltigen Zunctionen deffelben zu einem gan: 

zen verbunden find, d. h. in der Verfchtedenheit ihres Verhaͤlt— 

niffes unter fich in der Einheit des Lebens. Inſofern alfo die 

ganze der Vernunft im Einzelwefen geeinigte Natur wirkfam 

und die Einheit des Lebens erregt ift in der bezeichnenden Thaͤ— 

tigkeit, wird eine VBerfchiedenheit derfelben gefezt fein, nicht etwa 

nur in dem Mehr und Weniger des ſchon bezeichneten, wovon Die 

bezeichnende Thätigkeit in dem Einen ausgeht und in dem an- 

deren. Denn e3 ift nur fittlich zufällig in Zeit: und Raumver: 

hältnifjen gegründet, wenn bei der Gleichheit der Functionen und 

der Gleichheit der gegebenen Natur nicht Diefes Mehr und We: 

niger ſich in Allen jeden Augenbliff ausgleicht, und alfo eine 

völlige Gleichheit Aller entfteht. Unter der hier aufgeftellten Bor: 

ausfezung ift die Gleichheit wefentlich und begriffsmäßig aufge: 

hoben und die Verfchiedenheit gefeztz und nur wiefern diefe Ber: 

fchiedenheit gefezt ift haben die Einzelweſen ein Recht fich auf 

dem fittlichen Gebiet als ein für fich beftehendes zu fezen. 

Daß aber unter diefer Vorausſezung auch die der Aufern 

Natur, wenn auch diefe für alle ganz diefelbe wäre, zugemwendete 

Thätigfeit der Vernunft im Durchgang durch dieſe begriffsmäßig 

verfchiedene Einheit des Lebens eine andere werden muß, leuchtet 

ein. Denn die Natur verhält fich anders zu einer andern Com: 

plerion von Functionen, und muß alfo auch anders aufgefaßt 

werden, nicht nur inwiefern die Thätigfeit fireng genommen je: 

desmal auf die ganze Natur gerichtet wird, fondern ſchon wies 

individuellen, ein Abfchnitt, ven ©. befanntlic) zuerft den andern ethie 

Then Punkten analog aufgefaßt und fo in bie Ethik eingeführt hat, 

Diefen Abfchnitt wird als die Wurzel der Religion in ſich enthaltend 
jeder, der S's Glaubenslehre völlig verftchen will, genau durchſtudiren 

müffen, 
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fern jedes Einzelne, worauf fie gerichtet werden Fann, ein man 

nigfaltiges ift und mit allen Functionen des Bewußtſeins ver: 

wandte. Dies ift aber nothwendig im Zufammenhang der ge: 

fammten Natur, von der auch die jedes menfchlichen Einzelwe: 

ſens urfprünglich gefezt ein Theil if. 

(b.) Seder kann fich nur in dem Maaß ein befonderes Da— 

fein fittlich zueignen, al3 das productive Sein der Vernunft in 

feiner Natur ein eigenthümliches ift, und nur fo ift das Selbſt— 

bewußtfein ein menfchliches. 

$, 173, Aber nur fofern die in jedem verfchirdene 

bezeichnende Ihatigkeit nicht Fann im Bewußtfein Der 

anderen nachgebildet werden, ift fie auch eine unuͤber— 

tragbare, 
Denn wäre jie mittheiibar auf diefelbe Weiſe wie der Ge: 

danke: fo wäre alle Differenz der Einzelwefen im Bewußtfein 

nur noch eine räumliche und zeitliche. Das Gegentheil davon 

liegt aber auch fchon in der Vorausfezung. Denn was Ausdruff 

ift von dem BVerhältnig der gefammten Natur zu einer begriffs: 

mäßig beflimmten Einheit des Lebens, das Fann nicht in einer 

andern auf gleiche Weife gefezt fein. Denn was in diefem Aus: 

drukk dafjelbe ift, das muß dem Inhalt nach verfchieden fein, 

und was dem Inhalt nach dafjelbe, kann in ihm nicht auf gleiche 

Weiſe die Einheit des Lebens ausdrüffen *). 

Alfo find die Einzelwefen hiedurch aud in der Beharrlich- 

feit ihres Seins gefchieden, und haben ein Necht ald für fich ge: 

ſezt fortzubeftehen, wogegen wenn auch dieſe Thätigkeit mittheil- 

bar wäre und übertragbar, die Verfchiedenheit derfelben im Ber: 

fhwinden müßte. begriffen fein; alfo auch die Vernunftthätigkeit 

begriffsmäßig nicht koͤnnte auf dieſe einzelnen Punkte bezogen 

und ihnen zugefchrieben werden. 

(b.) Die Producte des Symbolifirungsproceffes find unüber: 

*) Diefes ift im folgenden (b.) vielleicht verftändlicher gefagt und einfacher, 
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tragbar, weil jeder die Thätigkeit felbft auf das beſondere feines 

Dafeins bezieht; daher kann Feiner den Ausdruff des anderen 

als feinen eigenen adoptiren oder in die Darftellung des ande: 

ren eingreifen. 

$. 174. Sofern daher in jedem Einzelweſen eine 

urfprünglich verfchiedene Einrichtung des Bewußtfeins 

gefezt ift, welche Die Einheit feines Lebens bildet, ift 

auch in jedem ein eigenes und abgefchloffenes Bezeich— 

nungsgebiet Der Erregung und des Gefuͤhls geſezt "). 

Was wir Gefühl nennen insgefammt, ift ebenfo wie der 

Gedanke Ausdruff der Vernunft in der Natur. ES ift eine in 

der Natur gewordene Lebensthätigfeit, aber nur durch die Ver: 

nunft geworden, und dies gilt nicht nur von dem fittlichen und 

religiöfen Gefühl, fondern auch von dem leiblichen Gefühl, wenn 

es nur als ein menfchliches und als ein ganzer Moment des 

Gefühls gefezt wird. Organ aber ift dad Gefühl an fich noch 

weniger als der Gedanke, weil es rein im fich zurüffgeht. Es 

ift alfo beftimmter Ausdruff von der Art zu fein der Vernunft 

in diefer befonderen Natur. Denn das Gefühl auch von der nie- 

drigften Art fagt immer aus, was die Vernunft wirft oder nicht 

wirft in der Natur. Und jedes Gefühl geht immer auf die Ein: 

beit de3 Lebens, nicht auf etwas einzelnes. Alles mannigfaltige 

und auf einzelne3 bezogene, was darin herausgehoben wird, ift 

nicht mehr dad unmittelbare Gefühl felbft. Wenn es aber fchei- 

nen koͤnnte, als ob hiebei die mit der Vernunft nicht geeinigte 

Natur gar nicht im Spiel wäre, und alfo das Gefühl entweder 

überhaupt nicht fittlich oder wenigftens nicht für fich fondern nur 

zufammen mit anderem ein fittliches wäre: fo druͤkkt vielmehr 

*) Ueber diefen in S's Ethik fo wichtigen & und was mit ihm zufamz 

menhängt geben wir gern auch die Faffung der früheren Bearbeitun- 

gen, Man vergleihe hiezu S's driftliher Glaube (Dogmatik) 2te 

Ausg. ©. 7. des 1, Bds. die Lehnfäze aus der Ethik, 
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jedes Gefühl immer aus, was die Vernunft wirkt oder nicht wirft 

in. der mit ihr geeinigten Natur zufolge des Verhaͤltniſſes, in 

welchem dieſe fteht gegen die nicht geeinigte; und dies eben. ij 

die zu jedem Gefühl nothwendig gehörige Erregung. 

Aber jeden Act des Gefuͤhls vollzieht jeder als einen fol 

chen, dem Fein anderer ebenfo vollziehen Fann, und durch das 

Gefühl fpricht fich aus das Necht jedes Einzelweſens ein für ſich 

gefeztes zu fein. Denn im Gefühl am meiften ift die Geſchie— 

denheit, und es Liegt darin, daß fofern es vollkommen iſt auch 

an derjelben Stelle und unter denfelben Umftänden fein anderer 

eben fo fühlen würde; wie in der Vollfommenheit des Gedan- 

kens das entgegengefezte liegt. 

(b.) *) Das Gefühl oder die Gemüthsbewegung ift immer 

veranlagt durch eine Einwirkung in das Einzelne als folches *); 

und wenn es daher auch das allgemeinfte zum Gegenflande hat, 

wie das unmittelbar religiöfe Gefühl die Gottheit im Gegenfaz 

gegen das endliche, und das unmittelbar fittliche den ethiichen 

Proceß im Gegenfaz gegen den phyfiichen zum Gegenftande hat: 

fo wird doch auch dies allgemeinfte im Gefühl ein bejonderes, 

und das Gefühl ift nur ein fittliches, inwiefern e5 von der Be: 

fonderheit durchdrungen iſt. 

*) Vorleſg. Gefühl und Gemuͤthsbewegung druͤkken die eigenthuͤmliche 

Beſtimmtheit des Einzelweſens in ſeiner ſymboliſirenden Thaͤtigkeit aus; 

das erſtere ift mehr paffiv, Ausdrukk des von einem andern herz lez⸗ 

teres mehr activ, Ausdrukk einer Richtung auf etwas hin, Diefer 

Zweiheit haben wir im identifchen Gebiet nur Eines gegenüber geftellt, 

ben Gedanken, allein diefer enthält auch eine Zweiheit im ſich, Gedanke 

in feiner Allgemeinheit, als Formel, wo er auch überwiegend activ ift, 

und Gedanke mehr auf Seite der Einzelheit, der weil durch Afficirts 

fein von einem beftimmten Object hervorgerufen Überwiegend paffiv iſt. 

++) Dies ift Eein Widerſpruch zu dem verhergehenden, nur der Ausdrukk 

des Einzelnen ift dort der Lebenseinheit entgegengefezt, bier aber ber 

Identitaͤt Aller, es ift alfo hier dasjenige, was fonft Individualität, eis 

genthümliche Beftimmtheit genannt wird. 
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Die Vollendung dieſes Seins der Vernunft in der Natur | 

ift alfo das gefammte Gebiet der Empfindung, welches fich zu 

dem des Wifjens verhält wie das fubjective zum objectiven. 

(e.) Das bewegte Selbftbewußtfein ift überall der Ausdruft 

der eigenthümlichen Art, wie alle Functienen der Vernunft und 

Natur Eins find in dem befonderen Dafein, und ift alfo einje 

dem eigenes und unübertragbares Erfennen, von welchem auch | 

jeder alle andern ausfchliegt. Die Totalität ded unter dieſem 

Charakter gegebenen Seins der Vernunft in der Natur bildet die 

Sphäre des fubjectiven Erfennens, der Gemüths- Stimmungen 

und Bewegungen. 

d. 175. Ms Eleinftes Bezeichnungsgebiet in Diez 

fem Sinne ift uns gegeben das in Dem Leibe jedes 

einzelnen Menfchen eingefchloffene und Durch ihn vers 

mittelte Bewußtfein, und aljo das Selbftbewußtjein 

das eigenthümlichfte und unübertragbarfte Der ſymboli— 

firenden Thaͤtigkeit. 

Selbftbewußtfein namlich ift jedes Gefühl. Denn jedes Be- 

wußtfein eines anderen wird Gedanke. Aber auch nur unmittel: 

bares; denn das mittelbare, in dem wir uns felbft wieder Ge: 

genftand geworden find, wird Gedanke, und ift nicht unüber: 

tragbar *). 

Vieleicht aber Fönnte man meinen, das höchfte unübertrag: 

bare wäre nur der einzelne auf beftimmte Weife bewegte Mo- 

ment, nicht das ganze GSelbftbewußtfein des Menfchen als Eines, 

denn feiner koͤnne auch fein eigenes Gefühl aus einem Augen: 

blikk ganz als dafjelbe auf einen andern übertragen. Dies ift 

zwar richtig; aber fo gewiß der Menfc Einer ift, gehen alle 

Momente de Gefühl! in ihm hervor aus derfelben befonderen 

Einheit des Lebens. Und reißen wir aus biefer einen Moment 

*) Vergl. in der Glaubenslchre 1. Bd. ©, 8. 9. 
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heraus: fo kann diefer in fo fern einem analogen Moment eines 

anderen verwandter und alfo minder umübertragbar fein. Diefe 

Lebenseinheit aber ift der identifche Grund alles eigenthümlichen 

in allen auf einander folgenden Gefühlsmomenten. Daher aber 

auch als das gemeinfchaftliche von diefen nur Gedanke, und in 

Allen derfelbe, nämlich das Ich. Und nur indem fo das eigen- 

thümliche wiederum gemeinschaftlich ift, ift es ein wahrhaft fitt: 

liches. (8. 171. Ende.) 

(d.) Die Unübertragbarfeit des Gefühls gilt aber nicht nur 

zwifchen mehreren Perfonen, fondern auch zwifchen mehreren Mo— 

menten defjelben Lebens. Die Einheit des Lebens und die Iden— 

titat der an die einzelnen vertheilten Vernunft würde alfo auf- 

gehoben, wenn das unübertragbare nicht wieder ein gemeinfchaft: 

liches und mittheilbares werden koͤnnte. Hier alfo ift der 

Grund von der nothwendigen Einpflanzung des entgegengefezten 

Gharafter3. 

I. 176. Vom einzelnen Selbitbewußtfein an big 

zum Gefammtbewußtfein des menfchlichen Gefchlechts 

iſt alfo alles im firtlichen Sein ein Ineinander von 

Cinerleiheit und PBerfehiedenbeit, und es iſt Gedanke 

und Gefühl überall aber nur theilweife außer einander, 

Abgefchiedenheit und Mittheilung uberall aber nur be— 

ziehungsweife entgegengejest. 

Kein einzelnes Gefühl ift eben wegen feiner Unübertragbar: 

keit ohne den zufammenhaltenden Gedanken des Ich, der in allen 

völlig derfelbe ift und auf diefelbe Weife vollzogen, denn die per- 

fönliche Berfchiedenheit ift darin ihrem Inhalte nach nicht gefezt. 

Ebenfo wenn wir uns in allem Denten: bewußt find, der Inhalt 

und die Gefeze bdefjelben feien das eigenthümlich menfchliche: fo 

ift diefes unmittelbar Fein Gedanfe, denn fonft müßten uns an: 

e Gefeze und ein anderer Inhalt des Bewußtſeins im Gegen: 

J mit unſerem gemeinſchaftlichen wirklich gegeben ſein, welches 
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nicht iftz fondern es ift das alle Gewißheit alles Denkens be- 

gleitende Gefühl des Menichfeins als einer beſtimmten Einheit 

des Lebens. Wenn alfo auf dem innerften Gebiet der Unüber: 

tragbarfeit der Gedanfe das Gefühl, und in dem aͤußerſten Um: 

fang der Gemeinfchaftlichfeit das Gefühl den Gedanken begleitet: 

fo werden auch auf allem dazwifchen liegenden beide nicht von 

einander laffen. Denn jeder muß verglichen mit diefen beiden 

nur fein ein Abnehmen des Gefühl: und Zunehmen des Gedan- 
Eengehaltes, oder umgekehrt. Die Forderung alfo, daß überall 

zufammen fein folle Einerleiheit und Verſchiedenheit, iſt für Die 

ſymboliſirende Thaͤtigkeit erfüllt durch das überall Zufammenfein 

von Gedanken und Gefühl *). 

Berhältniß der einzelnen unter einander in dieſen 

verschiedenen Beziehungen. 

5.177, Das fittliche Zufammenfein der Einzel 

weſen im Verkehr ($. 161.) ift das Verhaͤltniß des 

Kechtes oder das gegenfeitige Bedingtfein von Erwer— 

bung und Gemeinschaft Durch einander, 

Nämlich Erwerbung und Gemeinfchaft jedes für fich gefezt 

widerfprechen einander. Sie find aber beide nothwendig vermöge 

eines und deffelben, nämlich der Identität der organifirenden 

Thätigkeit in der Mehrheit der einzelnen. Jeder aber erwirbt, 

fofern für die Vernunft nur gebildet werden Fann durch Gebun— 

denfein der Dinge an die einzelnen; jeder fordert Gemeinfchaft, 

fofern die bildende Thätigkeit in ihm und in allen fich überall auf 

die Vernunft überhaupt bezieht. Jeder ift in jedem Augenblikk 

felbft ein Nefultat der organifirenden Thätigkeit, alfo auch Telbft 

*) Dieſer Abfchnitt ift in den Vorlefungen von 1832. befchloffen mit dem 

Saz: Gebiet der organifirenden Thätigkeit find die Dinge ($» 167.), 

der fymbolifirenden aber die Sche ($. 170.), beide die Indifferenz be⸗ 

zeichnend zum identiſchen und zum individuellen, 
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“ gan der Vernunft, und jezt fich als ſolches, d. h. alfo mit 

nem erworbenen und Eraft deffen, in Beziehung mit der Ver: 

inft überhaupt alfo in die Gemeinfchaft aller. Denn fofern er 

Organ ift, fol die Thätigfeit der Vernunft nur durch ihn hin: 

durchgehen, und in der wirklichen Gemeinfchaft ift alfo das Be— 

wußtfein von dem möglichft erleichterten Zufammenhang unter 

den Organen der Vernunft. Erwerbung und Gemeinfchaft muͤſ— 

fen alfo zugleich gefezt fein, wenn die Erwerbung vollfommen 

fittlich fein fol. — Auf der andern Seite aber, inwiefern die 

Bernunft in jedem urfprünglich handelt, will fie nicht durch feine 

Erwerbung befchränft fein ſondern ftrebt alles an, auch das von 

anderen gebildete; aber nur als ein ſchon gebildetes, alfo auch 

als ein durch ihre Thätigkeit geeinigtes, alfo von ihnen erwor- 
benes. Denn nur in der ungehemmten Fortfezung ihrer Thaͤ— 

tigkeit, aljo im Beſiz, Fonnten fie bilden. Und fo muß mit der 

Gemeinschaft zugleich die Erwerbung gefezt fein, wenn die Ge: 

meinfcheft fittlich fein fol. 

Der Rechtszuſtand ift nichts anderes als dieſe gegenfeitige 

Bedingtheit. Wo ohne Vorausfezung einer möglichen Beziehung 

mehrerer auf einander, und alſo eines Verkehrs, Einer im Bilden 

begriffen ift, da ift von Necht nicht die Nede, weil Fein Unrecht 

denkbar ift. Eben fo wenig ift Gegenjtand des Rechtes das oben 

befchriebene nach der begriffsmäßigen Verſchiedenheit gebildete, 

oder das fittliche Eigenthum, rein als folches, weil darauf Feine 

Anfprüche eines andern denkbar find, und Necht des einen und 

Anſpruͤche der anderen gehören wefentlich zufammen. Wird nun 

gar von Necht geredet auf dem Gebiete der bezeichnenden Thaͤ— 

I tigkeit, von dem Recht eines Menfchen auf feine Gedanken und 

I feine Gefühle: fo ift diefes Mißverftand, eben weil es fein Un: 

recht geben Fann in Bezug auf das Hervorbringen derfelben, das 

I) Mittheilen aber auch nur gehindert werden will hie und da, fo: 

I fern Gedanken und Gefühle fönnen Organe werden. Wenn es 

nun feinen andern Gegenftand de3 Rechtes giebt als die identi- 
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fche Anbildung, und das Unrecht eben ift in der Erwerbung, 

welche die Gemeinfchaft leugnen will, und in der Gemeinfchaft, 
welche die Erwerbung nicht anerkennen will: fo ift das aufge 

zeigte die wahre fittliche Bedeutung des Rechtszuftandes. Die 

Gemeinfchaft begründet die Anfprüche Aller an Jeden unter Vor— 

ausfezung feiner Erwerbung und vermittelft derfelben, die Erwer- 

bung begründet die Anfprüce Jedes an Alle auf dem Gebiet 

ihrer Gemeinfchaft und mittelft derfelben; und beides zufammen 

ift ihr Nechtsverhältnig. 

So find Recht und Verkehr wefentlich zufammengehörig. 

Nur fo weit geht das Necht als ed Gegenftande des. Verkehrs 

giebt, und alles ift nur Gegenftand des Verkehrs woran ed ein 

Recht giebt. Soweit alfo das Recht geht, ift alles gemeinfchaft- 

licher Befiz und befefjene Gemeinfchaft *). 

, 178, Das Recht ift über die ganze Erde ver 

breitet; aber es ift nicht nothrwendig ein gleiches Ver— 

haͤltniß Jedes gegen Alle, 

Es muß über die ganze Erde verbreitet fein heißt, man 

kann fich nicht denken zwei Menfchen irgendwo in wirkliche Be: 

rührung kommen und einander als folche anerkennen, daß nicht 

follte auch Anerkennung des Befizes entftehen und Gemeinfchaft 

deffelben ſich anknüpfen. Wo diefes fehlt, und ein Menfch ir: 

gend einen andern als fchlechthin rechtlos behandelt, da fezen wir 

auch die Vernunftthätigkeit in diefer Beziehung ald noch nicht 

entwiffelt, weil die Ginerleiheit der Natur in allen und die Zu: 

fammengehörigfeit der bildenden Thaͤtigkeit aller noch nicht muß 

anerkannt fein. Daher liegt auch darin, daß einer rechtlos be— 

handelt wird, zugleich, daß er als fittlich roher Stoff behandelt 

*) Man unterfceide wohl zwifchen Beſiz und hingegen dem, was ©, 

Eigenthum nennt im ethifchen Sinn, das als folcdhes gar nicht in den 

Verkehr gehört. Beſiz ift die Erwerbung einer Sphäre von identi- 

chen Organen, Eigenthum aber von individuellen, 
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wird, als bloß zu bildende Natur, Die fich jeder aneignen kann 

nach Maaßgabe feiner Neigung und Bedürfnig. 

Aber dag das Nechtsverhältnig unter allen dafjelbe fei, ift 

dadurch nicht mitgefezt. Vielmehr wenn man auch nicht Ruͤkk— 

fiht darauf nehmen will, daß in der Einerleiheit allemal auch 

die BVerfchiedenheit mit vorausgefezt ift, und diefe ein ungleiches 

Maaß der Uebertragbarfeit und des VBerfehrs und alfo auch des 

Rechtöverhältniffes hervorbringt: fo befteht Doch das Rechtsver— 

haͤltniß nur wirklich, fofern ein Verkehr wirklich flatt findet, und 

diefer kann nicht auf gleiche Weiſe zwifchen allen flatt finden, 

weil jeder von allen nicht gleich, fondern durch ungleichen Raum 

und Zeit getrennt, und alfo die Beweglichkeit der Thätigkeiten 

und der Dinge zwifchen allen nicht diefelbe ift. Nur daß diefe 

Ungleichheit hiedurch völlig unbeſtimmt gelaffen bleibt. 

(b.) Das Necht iſt ein Verhältnig Jedes gegen Alle und 

Aller gegen Jeden, es kann aber befchränft werden durch relative 

Eigenthümlichfeit, welche Einige zufammenfaßt und Andere aus— 

fchliegt. Da nun die Borausfezung der Eigenthümlichfeit fchen 

bei der Gemeinfchaft zum Grunde liegt: fo ift dad Seen eines 

allgemeinen Rechtes und Verkehrs nicht zu denken ohne Das 

Streben nach einem folchen Zerfallen der Einen Rechtsſphaͤre in 

mehrere eigenthümliche. — Anderſeits wenn auch das Verhält- 

niß an fich ein allgemeines ift: fo kann doch das Necht nur zum 

Bewußtfein alfo zur Anerkennung kommen, inwiefern der Ber: 

kehr ausgeübt wird, und der Verkehr nur zur Ausübung, in— 

wiefern das Necht anerkannt tft *). 

*) Zu (d.) und (c.) wurde nun hier ſchon die Idee des Staats aufges 

ftellt und gefagt, Die abfolute Gemeinfchafttichkeit des Organiſirens 

wieder individualifirt giebt die Idee des Staates, das höchite beftimmte 

in diefee Function. — In fpätern Bearbeitungen vermied ©, die ors 

ganifchen Formen und Güter felbft ſchon in den beiden vorbereitenden 

Abſchnitten hervortreten zu laffen, daher wir erſt im dritten Abſchnitt 

der Güterlehre den Staat finden werben, Daffelbe gilt von den coor« 

binirten Begriffen und Gütern, 

Ethik. K 
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8, 179. Das Verhaͤltniß der einzeluen unter eins 

ander in der Gemeinſchaft des ausgeſprochenen Den— 

kens iſt das des Glaubens *), oder die gegenſeitige 

Abhängigkeit des Lehrens und Lernens von dem Ge— 

meinbeftz der Sprache, und umgekehrt des Gemeinbes 

figes Der Sprache vom Lehren und Lernen, 

Nämlich unter Glauben verftehe ich bier die allem Handeln 

auf Diefem Gebiet zum Grunde liegende Ueberzeugung, Daß das 

Wort eines jeden und fein Gedanke daffelbe fei, und daß der 

Gedanke, den jeder mit einem empfangenen Worte verbindet, der 

feibe fei, aus dem es in jedem andern hervorgegangen fei. Dies 

ift an ſich niemals ein Wiſſen; fondern es kann ein folches zwar 

werden in einzelnen Fallen, aber nur durch eine Reihe von Hand- 

lungen, die felbit auf diefer VBorausfezung ruhen, und ohne fie 

(eer wären. Aber es ift ein Glaube, deſſen fich Feiner erwehrt, 

und durch ibn befteht auf diefem Gebiet die Einheit der Ber 

nunftthätigfeit und die Aufhebung der perfönlihen Schranken 

mittelft der Gemeinfchaft. Denn da die Gedanken nicht unmit: 

telbar übergetragen werden Eönnen, fondern nur mitteljt der Aeus 

ferung: fo findet ein Uebertragen überhaupt nur flatt, ſofern Aeu— 

ferung und Gedanke ein und daffelbige if. Es genügt daher aud) 

der Sache nicht, wenn man fie darftelt als Pflicht Wahrheit zu 

geben, und als Recht Wahrheit zu empfangen, vergl. $. 177., 

fondern die Identität von beiden muß als in der Vernunftthäs 

tigfeit felbft notwendig liegend angejehen werden. 

Das Weſen des Berhaltniffes aber beruht darauf, daß der 

einzelne auf der einen Seite fein Bewußtiein nur an der Sprache 

entwiffelt, alfo feine Gedanken als nachgebildet und die Gedan— 

fen derer, als deren Bezeichnung die Sprache anzufehen tft, als 

*) Daß vom religiöfen Glauben bier nicht die Rede ift, verficht fih von 

ſelbſt, vieleicht wäre das Wort Vertrauen darum ficherer oder ber 

Ausdruff Gredit. 
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Urbild betrachten muß; auf der andern Seite die felbfterzeugten 

Gedanken nicht Einigung der Vernunft und Natur find, wenn 

„fie in dem perfönlichen Bewußtfein verfchloffen bleiben, alfo auch 

müfjen zum gemeinen Gebrauch in die Sprache niedergelegt wer- 

den. In den Gedanken eines jeden iſt alfo nur Wahrheit, for 

fern fie in der Sprade ift, und in der Sprache ift fie nur, fo: 

fern Wort und Gedanfe eines jeden daffelbe find. 

Lehren und Lernen ift hier natürlich) im weiteften Sinn ge 

nommen, und drüfft den Act felbft der Uebertragung eines Ge: 

dankens von Einem perfönlichen Bewußtfein in das andere aus. — 

Daß diefes worausfest ein dem Aeußerungsvermögen entiprechen: 

des Bernehmen, im Glauben woran aud das Wort erft aufge 

nommen wird, verfieht fich von ſelbſt. Die Gemeinfchaft des 

Bewußtſeins hat aber ihr Dafein nur darin, daß alles Denken 

beides ein Lehren ift und ein Lernen. Wie aber der Gemeinbefiz 

der Sprache durch, diefes Lehren und Lernen bedingt ift, denn 

nur in dieſer fih immer erneuernden Ueberlieferung befteht die 

Sprache: fo auch umgekehrt. Denn Feiner will den Gedanken 

eines andern als Gedanken übertragen wegen feiner Perfönlichkeit, 

um in Gemeinfhaft mit einem einzelnen zu Fommen, fondern 

wiefern er Element ift des gemeinfamen Bewußtfeins. 

Alfo alles Denken ift nur fittlich fofern es ein Einzeichnen 

in die Sprache wird, woraus fich Lehren und Lernen entwiffelt, 

und der Gemeinbefiz der Sprache ift nur fittlich, fofern das ein: 

zelne Bewußtfein vermittelft deffelben erzeugt. Ein bloßes An: 

‚eignen der in der Sprache fchon niedergelegten Gedanken ift feine 

Bernunftthärigkeit, und wenn wir einen Menfchen annehmen, 

deffen Ganzes Denken nichts weiter ift: fo bleibt er uns Faum 

ein Menſch. Ebenfo ein Denken, das fi) nicht in der Sprache 

abfezt, ift entweder ein vollendeter Act, dann aber Fein fittlicher, 

oder ein fittlicher, dann aber ein unvollendeter, und erfcheint nur 

ald gehemmt bis dieſes hinzufommt. 

(b.) Sp wie das Neden nur fittlich ift unter der Bedins 

K 2 
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gung der Wahrheit: fo ift Das Hören nur fittlich, infofern es das 

wirkliche Nachconſtruiren des gehörten Gedankens ift, und das 

Dadurch aufgeregte innere Sprechen in das eigene Denken zu: 

rüffgeht. Das Denken und dies Verhaͤltniß des Lehrens und 

Lernens find wefentlich Correlata; wie es Fein Lehren und Ler— 

nen giebt ohne Denken: jo entfteht auch Fein Denfen anders als 

in diefem Verhaͤltniß. Daher kann auch jedes nur in dem Maaß 

ausgeübt werden als das andere anerkannt wird. 

(z.) *) Kehren und Lernen im weiteften Sinne ift Verkehr, 

die Denfthätigkeit Fann wie das Nefultat in jedem Moment auf 

den andern übergehen. Dem Nechtszuftand gegenüber ift nun 

die Sittlichkeit des Denkens in der Vorausſezung der Wahrheits- 

liebe, aus der fich der Glaube ergiebt. Wegen des Mitjpielens 

ber Eigenthümlichkeit ift nur in dem Maag Wahrheit zwifchen 

zweiten, als ihre Abgefchloffenheit fchon aufgehoben ift. 

6. 180, Diejes Verhältnis des Glaubens ift ein 

allgemeines aller Menjchen, aber nicht nothwendig ein 

gleiches Verhaͤltniß Aller gegen Jeden, und umgekehrt. 

Allgemein ift es in demjelben Sinne wie das Nechtsverhält: 

niß, indem fich aus jeder Berührung zweier Menfchen eine Ver: 

fländigung entwiffen muß. Ja wie die fchnellften geiftigen 

Fortſchritte Die erften des Kindes find: jo Fann man fagen of: 

fenbart ſich die bezeichnende Kraft der Vernunft am ſtaͤrkſten, und 

ber Glaube erfcheint am Iebendigften in der Verſtaͤndigung fol: 

her Menfchen, die ihr gewohntes Bezeichnungsipftem nicht gegen 

einander gebrauchen koͤnnen, und deren Senn EHER ganz von 

einander abweichen. 

Gleich aber ift es eben fo wenig als das Kechtöverhältnig, 

und die Ungleichheit bleibt von hier aus eben fo unbeftimmt. 

Erſt bier geben auch diefe Erläuterungen wieder etwas. Der ganze 

erfte Zheil der Güterlehre ift fo ausgearbeitet, daß ſolche Nachträge 
nicht oft nöthig waren. 
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Denn abgerechnet auch hier den ungleichen Einfluß der Eigen 

thümlichkeit: fo iſt die wirkliche Uebertragung doch bedingt durch 

die GemeinfchaftlichEeit des Intereffe an den gleichen Gegenftäns 

den, und dieſes if ebenfo von Naum und Zeit abhängig wie bie 

Beweglichkeit der bildenden Thätigfeiten und der Dinge Denn 

wenn auch der Neiz zur Mittheilung am größten ift bei dem 

fremdeften: jo beruht doch der Erfolg und die Sicherheit auf der 

Maſſe des identischen. 

(b.) ) Das Berhältnig des Lehrens und Lernens als zwi— 

hen allen und jeden iſt theilbar durch relative Eigenthuͤmlich— 

feit, welche Einige trennt und Andere verbindet. Denn da jeber 

jih nur als Theil fezen Fann in organischen Sinne, alfo als 

befonderer, und daher fchon bei der Gemeinfchaft die Eigenthüms 

lichkeit zum Grunde liegt: fo ift das Sezen eines allgemeinen 

Lehrend und Lernens ohne ‚ein Zerfallen der Einen allgemeinen 

Sphäre des Wiffens in mehrere eigenthümliche nicht zu Denken. 

Und das Bilden der einen und das Bilden der mehreren ift eis 

nes und daffelbe. Die urfprüngliche Berfihiedenheit der Spras 

chen ift alfo hier die jedesmal fchon gegebene Sittlichteit des 

Proceſſes. 

6. 181. Das ſittliche Verhaͤltniß Der einzelnen un— 

ter einander in der Abgeichloffenheit ihres Eigenthums 

ift Das der Gefelligkeit, oder Das gegenfeitige Bedingts 

fein Der Unuͤbertragbarkeit und der Zuſammengehoͤrigkeit 

durch einander. 

Nämlich die ausfchliegende Beziehung des eigenthümlich ge: 

bildeten auf den bildenden widerfpricht der Einheit der Vernunft 

”) Wie $. 178, wird hier zwifchen (a.) und (b.) eine Differenz fichtbarz 

in b. wurde die Theilung des Einen identifchen Gebietes in Eleinere 

noch durch Beimiſchung des individuellen erklärt; in (a.) hingegen wers 

den bie beiden Seiten nicht mit einander vermifcht, fondern ein Zerfals 

len des Einen ibentifhen in mehrere Theile conftruirt, ohne es vom 

beigemifchtem individuellem geradezu Kerzuleiten, (8. 214.) 



150 

in der fittlichen Thaͤtigkeit, ift aber nothwendig ihres Gehaltes 

wegen. Der Widerfpruch wird nur gehoben, jofern Die eigens 

thümlich bildende Thätigkeit eines jeden mit ihren Refultaten 

nicht als für fich befiehend fondern als eim integrivender Theil 

der gefammten durch die Verfchiedenheit der Naturen vermittelten 

bildenden Vernunftthaͤtigkeit gefezt iſt. Diefes mit der Thätigkeit 

zugleich geſezte Theilſein derfelben, und alfo Zufammengehören 

mit allen Theilen, bildet die Gefelligfeit. Jedem ift fein eigen: 

thümliches Bilden Fein fittlicher Act, als infofern das eigenthuͤm— 

liche Bilden anderer daneben gefezt ift. Und wiederum das Ne: 

beneinandergefeztfein bildender Menfchen ift nur zufällig, wenn 

fie nicht jeder mit feiner Berfchiedenheit bilden und alſo Eigen: 

thum abfchliegen. Jeder fo dildende fehlieft von feinem Verfah— 

ren und deffen Reſultaten nothwendig alle anderen aus, und jezt 

fich Telbjt eben deshalb eben fo von dem ihrigen ausgefchloffen. 

Aber diefes fich ausschließen laſſen kann nur mit der Einheit der 

Vernunft beftehen, fofern zugleich in einer und derfelben Thaͤtig— 

Feit gefezt wird, daß ausfchliegende und ausgefchleffene mit ihrem 

Bilden nur zufammen den Organismus der Vernunft vollenden. 

Jeder als Drgan der Vernunft ſezt fi) mit feiner angeeigneten 

Natur als ein adgefchlofjenes ganze. Jeder als felbft Vernunft 

fezt fich als Theil mit allen anderen in Einem ganzen. 

Diefe Zufammengehörigkeit ift aber Fein folches Füreinander 

als im Verkehr unter dem Nechtsverhältnig fondern bedingt durch 

die Unübertragbarkeit. Aber fie ift auch Fein bloßes Nebenein: 

ander. Denn nahme auch jeder ein eigenthümliches Bilden au: 

ger dem feinigen im allgemeinen an: fo würde doch im einzel: 

nen bei jeder Berührung jeder die Thaͤtigkeit des anderen zerſtoͤ— 

ven, wenn fich ihm nicht auch das eigenthümlich gebildete als fol- 

ches darftellte und von ihm anerkannt würde, In jedem eigen: 

thümlichen Bilden muß alfo das Beftreben fein, es als folches 

den anderen zur Anerkenntnig zu bringen und felbft ihren Bil: | 

dungsfreis als folchen anzuerfennen; und diefes in feiner Einheit | 
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vollendet das Weſen der Gefelligfeit, welches befteht in der An- 

erfennung fremden Eigenthums, um es ſich aufichließgen zu lafs 

fen, und in der Aufichliegung des eigenen, um es anerfennen 

zu laſſen. | 

Gefelligkeit und Eigentum find wejentlich auf einander bes 

zogene Begriffe. Wo die eigenthümlich bildende Thaͤtigkeit nicht 

hervortritt: da ift auch außer dem Verkehr die Gefelligfeit noch 

ein nur mechanifches durch einen dunkeln Trieb vermitteltes Zu— 

fammenhalten, eine freilich unvermeidliche Form, aber noch ohne 

eigentlichen Gehalt. Wo jene Zhatigkeit ift aber ohne Gefellig: 

keit, alſo jo dag die gejelligen Anforderungen anderer feindfelig 

abgejtogen werden: da ift ein ſelbſtiſch krankhafter Zuftand, das 

Drgan hat ſich aus der Einheit mit dem ganzen losgerifjen, und 

die Thaͤtigkeit mit ihren Nefultaten erjcheint nicht mehr fittlich. 

Ja fo weſentlich hängt beides zufammen, Daß wenn wir einen 

völlig. ifolivt bildenden fingiren, wir je eigenthümlicher. er bildet 

um deſto ftärfer in ihm das Verlangen nach gefelliger Gemein: 

fchaft annehmen müfjen, oder auch er würde uns nicht fittlich 

fein. Das heißt, in feinem Bilden müßte überall das mit ber: 

vortreten, wodurch es würde anerkannt werden, wenn andere ne: 

ben ihm da waren. Denn nur das ift Eigenthum, was Element 

der Gefelligkeit fein kann. 

(b.) Wenn irgend etwas zwifchen mehren Menfchen abſo— 

lut gemeinfchaftlich wäre: fo fünde in Bezug darauf das nicht 

mehr jtatt was wir Gejelligfeit nennen, fondern dieſe iſt ganz 

vom Gebiet der Gigenthümlichkeit und Unübertragbarkeit einge: 

ſchloſſen. 

(d.) Die eigentliche Tendenz der freien Geſelligkeit iſt, die 

Eigenthümlichkeit der Organe zur Anſchauung zu bringen. 

5. 182. Die Gefeligfeit ift ein ber das ganze 

menjchliche Geſchlecht verbreitetes Verhaͤltniß, aber nicht 

nothwendig ein gleiches zwifchen Jedem und Allen. 
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Allgemein, denn jeder, wenn er feine befonders bildende Na; 

tur als eine ihm angeeignete betrachtet, daS heißt fie auf die 

überall Eine und fich gleiche Vernunft bezieht, muß das Bilden 

aller anderen zu feinem gehörig vorausfezen, und alfo diefe An: 

erfennung mit jener Billigung ein und daffelbe Handeln fein. 

Auch da das Nechtsverhältnig nicht gleich ift, würde es bei der 

geringften Verfchiedenheit im Schematismus des identiſch bilden: 

den nirgend fein, wenn nicht wenigftens als Different gebildet 

müßte anerkannt werden was noch nicht als identifh kann ans 

gefehen werden. Daher wo irgend ein Menfch den Bildungs: 

freis des andern berührt ohne Anerkennung, da muß die Ver: 

nunftthätigkeit verkleidet oder zurüffgedrängt fein. 

Aber eine gleiche Vertheilung der Gefelligfeit über alle iſt 

damit nicht gefezt. Vielmehr, wern man auch nicht darauf fe: 

hen will, daß die Anerfenung auch des eigenthümlich gebildeten 

leichter fein muß, wenn es nach demfelben Schematismus gebil— 

det ift, und dieſe Selbigkeit nicht unbedingt überall gleich ift: 

fo muß ſchon unmittelbar und infofern Feine Gleichheit mitgefezt 

ift die Verſchiedenheit eine ungleiche fein, alfo Einige einer groͤ— 

Fern Aufichliegung unter einander fähig, Andere einer geringen. 

Und das Zufammenfein von Anerkennung und Aufichliegung ift 

nur wirklich nach Maaßgabe der flarttfindenden Berührung, Die 

unmöglich gleich fein Fann. 

\. 1853, Das Verhaͤltniß Der einzelnen unter einz 

ander in der Geſchiedenheit ihres Gefühls iſt Das der 

Offenbarung, oder das gegenlritige Bedingtfein der Un— 

übertragbarteit und der Zujammengebörigkeit des Gefühle, 

Der lezten Erklärung nach iſt auch dieſes Verhältniffes We: 

jen Gefelligkeit, und es Eönnte unter demfelben Namen mit dem 

vorigen zufammengefaßt werden, wie auch die gemeine Sprache 

es in vielen Fallen nur ebenfo bezeichnet. Denn eben wie dort 

koͤnnen wir fagen, die Verfchiedenheit der einzelnen auch in ber 
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Erfüllung ihres Bewußtſeins und die Unübertragbarkeit ihrer 

Thaͤtigkeit widerfpricht der Einheit der Vernunft in dem ganzen 

Berfahren, wenn nicht ebenfo die Zufammengehörigfeit aller ver: 

ſchiedenen fchon in demfelben Handeln ausgefprochen ift. Alſo 

jeder Fann fich feiner eigenthümlichen Erregtheit nur hingeben, 

fofern er zugleich andere auch in eigenthümlicher Erregtheit außer 

fih und neben ſich vorausfezt, alfo will fucht und nach ihnen 

verlangt; fo wie auf der andern Seite alles auch wirkliche Ne: 

beneinandergefeztfein mehrerer von diefer Seite angefehen ganz 

gleichgültig ift und nichts zur Befriedigung diefes fittlichen Bes 

dürfniffes beiträgt, als fofern nothwendig jeder auf eine eigen: 

thuͤmliche Weife erregt if. 

Aber jenes Suchen und Verlangen würde immer leer blei- 

ben, wenn das Gefühl nicht Fund werden Fönnte zwifchen Einem 

und dem Anderen. Und darin nun ift das Verhältnig daffelbe 

wie auf dem Gebiet des Gedankens. Denn das Gefühl ift auch) 

zunächft in dem innern des Bewußtfeins, und die Sittlichkeit 

deſſelben ift alfo bei feiner Eigenthümlichfeit dadurch bedingt, daß 

fein Entftehen zugleich aucdy fein Aeußerlichwerden ift, und daß 

e5 in dieſer Aeußerung auch den Andern Fund werde; und Diefes 

Aeußerlichwerden des Gefühls iſt ebenfalls anzufehen als Folge 

von dem Beftreben der Vernunft die Schranken der Einzelheit 

zu durchbrechen, um fich mit fich felbft zu einigen, und das Ein- 

zelwefen indem es gefezt wird auch wieder aufzuheben. Doc) ift 

Diefed nicht wie das Neden und Hören, durch deffen Zufammen: 

fein der Gedanke felbft aus einem Bewußtfein in das andere 

übergetragen wird; und wenn man von einer Sprache des Ge- 

fühls redet: fo ift dies entweder ein unrichtiger Ausdrukk, oder 

85 bezeichnet etwas fehr vermitteltes, und geht nur auf die Aeu: 

erung der eigenen Gedanken über das Gefühl, nicht des Gefühls 

jelbit. Sondern wie die Sprache zum Gedanken fo verhält fich 

zum Gefühl unmittelbar und urfprünglich die Geberde, auch im 

weiteften Sinne genommen; und wie Fein Gedanke reif und fer: 
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fig ift, er jei denn zugleich Wort geworden ($. 170.): fo iſt kein 

Gefühl ein ganzer und in fich vollendeter Act, es fei denn Ge: 

berde geworden. Aber das Wahrnehmen der Geberde wird nicht, 

wie das Nachtönen des Wortes zum Nachbilden des Gedanken, 

fo auch feinerfeitS zur Entwiffelung einer gleichmäßigen Erre— 

gung, fondern vielmehr fühlt Feiner deswegen, weil ihm das Ges 

fühl de3 andern Fund geworden, gefchweige noch daß er ebenfo 

fühlen follte. Sondern nur weil und in wiefern jeder weiß, daß 

eine beflimmte Erregung in ihm auf ähnlihe Weile außerlic) 

wird, fchließt er, daß der andere in der Ahnlichen Erregung be: 

griffen tft, die aber in ihrer Beftimmtheit ihm verborgen bleibt. 

Hier ift alfo Fein Ausfprechen und Nachbilden fondern nur ein 

Andeuten und Ahnden, Feine Berftändigung jondern Offenbarung. 

Unter diefem Worte fol daher hier nicht irgend etwas über: 

natürliches gedacht werden *), jo wenig wie oben (8. 179.) uns 

ter Glaube, fondern nur das allgemein menfchliche, worauf auc) 

die übernatürliche Bedeutung der Worte zurüffgeht. Durch den 

unmittelbaren Ausdruft des Gefühl wird einer dem andern in 

feinem Zuftande, aber als in einem unübertragbaren und unnach— 

dildfichen, Fund, und nur fofern Ddiefer fucht und aufmerft. Und 

diefe Kundmachung ift ihm dennoch die Ergänzung. feiner eige— 

nen Gigenthümlichkeit, weil nur in den analogen aber eigenthuͤm— 

lich verfchiedenen Negungen Aller die Natur wirklich der Einen 

Vernunft angehörig worden ift. 

Wir bezeichnen daher das ganze Verhaͤltniß duch dieſen 

Ausdrukk Offenbarung, der einerfeitS ganz unmittelbar an Die 

Aehnlichkeit dejjelben mit. dem eben. befchriebenen erinnert, denn 

das geſellige leuchtet darin hervor, anderfeitS aber auch hinweifet 

auf die Verfchiedenheit defjelben von dem. der andern Seite der 

) So wenig als auf identiicher Seite der bezeichnenden Tchätigkeit ben 

Ausdrukk Glaube etwas über das gegenfeitige Verhältnig der Menfchen 

unter fich hinausgehendes bezeichnete, eben fo wenig hier das Wort Of: 

finbarung, daher ſich vielleicht ein anderes finden ließe fir diefen Begriff 
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ſymboliſirenden Thaͤtigkeit. Es giebt fih namlich darin zu er: 

kennen das geheimnißvolle dieſes Verhältnifjes, daß wir das Ge: 

fühl eines anderen durch feinen Ausdruff zwar inne werden, aber 

ohne es in uns aufnehmen und in dad unjrige verwandeln zu 

koͤnnen. 

Die ganze Thaͤtigkeit iſt aber ebenſo weſentlich dadurch be— 

dingt, daß die Elemente der Offenbarung ein ganzes der Gemein— 

ſchaft bilden, wie das Denken durch die Sprache bedingt iſt und 

das Eigenthum durch die Geſelligkeit. Denn wie kein Act des 

Gefuͤhls ein ganzer und ſittlicher iſt, wenn er nicht Andeutung 

wird für jeden der ahnden will, und wenn er nicht zugleich Ahn— 

dung ift defjen, dag andere andeuten wollen: fo kann auch kei: 

ner entftehen als nur im Zufammenhang mit der Geſammtheit 

des Andeutens und Ahndens, die fuͤr jeden einzelnen Act ſchon 

muß vorausgeſezt werden *). 

(b.) Snwiefern die Befonderheit der Vernunft ſymboliſirend 

in der Natur heraustritt, entjteht ein Gebiet des Geheimniffes 

und der Ahndung. Dies ift das Gebiet des Gefühls oder des 

bewegten Gemüthes. 

$. 184, Auch die Offenbarung ift ein über das 

ganze menschliche Gefehlecht fich verbreitendes Verhaͤlt— 

niß, aber nicht nothwendig ein gleiches Aller zu Jedem, 

*) Die Abgefchloffenheit der Individuen als ſolche ſoll durchbrochen wer— 

den. Dies gefchieht durch die Richtung eines jeden feine Eigenthuͤm— 

lichkeit zu manifeftiren für andere, die hinwieder die Richtung haben 

dieſelbe aud) anfchauen zu wollen, und umgekehrt, Das ganze gegen» 

feitige Verhältniß heißt das der Offenbarung; jene erftere Richtung ber» 

felben heißt das Andeutenwollen, manifeftirenz; die Ieztere aber daß 

Ahnden; das gegenfeitig zu Übertragende ift bezeichnet als Geheimniß, 

denn ein ſolches ift natürlich das eigenthümliche Selbſtbewußtſein und 

Gefühl eines jeden, infofern es fich noch nicht angedeutet hat und noch 

nicht vom andern durch Ahndung angeeignet ift. — Dies ift dag Ge: 

biet, auf welches unten die Sreundfchaft und Liebe, auch die religiöfe 

Gemeinſchaft geftillt wird, das erft von ©. in die Ethik auch als wirt: 

fiher Beftandtheil eingeführt wird, 



156 

Allgemein ift es an und für fi) aus den obigen Gründen. 

Keiner hat Urfache einen anderen für überflüfjig zu halten in 

Bezug auf die Differentiirung der Vernunft in der Natur, das 

heißt für eine Verdoppelung irgend eines dritten; Jeder iſt alfo 

Jedem nothwendige Ergänzung, die geahndet fein will und der 

angedeutet, und Jeder Sedem Gegenftand des innern auf Offen: 

barung gerichteten Verlangens. 

Aber wenn man auch nicht achtet auf die fchon unabhängig 

feftftehende BVerfchiedenheit in der über der VBerfchiedenheit aner: 

Fannten Einerleiheit (Vergl. $. 150. Note), welche allerdings An: 

deuten und Ahnden erfchwert: fo muß ſchon die Verjchiedenheit 

der umgebenden Natur und der Lebenskreife überhaupt, von de— 

nen die Erregung audgeht, ein Mehr und Minder der Empfäng- 

lichkeit für gegenfeitige Offenbarung hervorbringen. 

(z.) Das Andeutenwollen erweitert fi in dem Maaße als 

Wahrheit ift, d. h. ald die Differenz der eigenthümlichen Be: 

ſtimmtheit geeint if. Die Gefelligkeit an fih iſt nur Anerfen- 

nung der Abgefchtedenheit, aber es ift doch darin fchon ein Her: 

austretenwollen. Die Identität der affietrenden Natur vermit: 

telt die Gefelligfeit als beftimmtes Wahrheitsgebiet, und die Iden— 

tität der zu bildenden Natur vermittelt die Gemeinfchaftlichkeit 

des Eigenthums als beſtimmtes Verkehrsgebiet. 

Nothwendigkeit und Natur des Maaßes fuͤr die 

ſittlichen Gemeinſchaften *”). 

$. 185. Die Ungleichheit aller Gemeinſchaftsver— 

haͤltniſſe für Die einzelnen bildenden Punkte bedarf eis 

nes Maaßes, welches fir jeden in Beziehung auf den 

andern daſſelbe fei, 

) Bon hier an lag den Vorlefungen von 1832 wieder bie legte Bearbei— 

tung (a.) zu Grunde, daher (z.) fi) nun wieder auf diefe bezieht, fo 

weit fie noch reicht. 
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Eines Maaßes überhaupt, wodurch der Unterfchied beftimmt 

werde. Denn wer aus Unkunde eines folchen von Vorausfezung 

der Einerleiheit ausgehend das engfte Verhältnig da anfnüpft, 

wo nur das weitefte möglich ift, der erfüllt feine Thaͤtigkeit nicht 

oder verfchwendet fie, und in beiden Fällen flofft die Einigung 

der Vernunft mit der Natur. — Und aus demfelben Grunde 

muß es auch dafjelbe fein für Alle in ihrer Beziehung auf ein- 

ander, fonft heben ihre nothwendig zufammengehörigen und ein— 

ander erganzenden Thätigkeiten fich theilweife auf. Diefer Wi: 

derfireit wird zwar immer flattfinden, fofern Irrthum möglich 

bleibt in der Anwendung des Maafes, allein dies trifft nur das 

einzelne fich in der Zeit ausgleichende auf dem gefchichtlichen Ges 

biet; aber der Begriff der Zufammenflimmung der von verfchies 

denen Punkten ausgehenden Thätigfeit, alfo der Einheit der Ber; 

nunft im fittlihen Berfahren, hört auf ein realer zu fein, wenn 

nicht jene wefentliche Einerleiheit in ihn aufgenommen wird, ohne 

welche die Zufammenflimmung immer nur eine einzelne zufällige 

bliebe. 

(z.) Ohne ein folches Maag würden die aufgeftellten ethiz 

fhen Elemente nicht realifirt werden fönnen, weil die Thaͤtigkei— 

ten der einzelnen nicht zufammentreffen Fönnen, wenn Identitaͤt 

und Differenz allmählig fi verlaufen. Es bedarf alfo eines 

Maaßes, welches für Alle daffelbe fei. 

5. 186. Das Maaß muß alfo ebenfalls von ei— 

nem urfprünglich vor aller fittlihen Thaͤtigkeit gegebes 

nen ausgehen, und fih in der fortfchreitenden Einigung 

Der Vernunft mit der Natur weiter entwifleln, 

Denn es ift. ein wejentlicher Beflandtheil der Einigung ber 

Natur mit der Vernunft, und kann alſo auch nur auf diejelbige 

Weife zu Stande kommen. Wenn e3 ganz in der Natur be: 

| gründet wäre: fo wäre bie Vernunft, deren Thätigkeit dadurch 

E ift, im fittlihen Gebiet ſelbſt leidend durch die Natur, 



158 

Wenn e3 ganz in der ſittlichen Thaͤtigkeit und aus ihr entflände: 

fo wäre dieſes ein urfprüngliche3 Eintreten der Vernunft in Die 

Natur, welches nirgend im fittlichen Gebiete flattfinden Fann. 

(z.) Das Maaf muß vor aller fittlichen Thaͤtigkeit gegeben 

fein, weil ohne daffelbe Feine zu Stande kommen fann. 

$. 187. Wenn aber auch für mehrere Derfelbe 

urfprünglich gegebene Grund des Maaßes geſezt ift, 

wird es Doch nur ganz daſſelbe für fie fein, fofern fie 

auf Demfelben Punkt der ſittlichen Entwiffelung fteben. 

Nämlich wegen des zweiten im vorigen $ gejezten. Denn 

ift in dem einen mehr Einigung der Vernunft mit der Natur 

alfo eine weitere Fortjchreitung oder größere Intenſion des fittli- 

lichen Seins gefezt: fo iſt audh das Maaß weiter in ihm ent: 

wiffelt, und alſo nicht mehr dafjelbe wie in dem andern, in dem 

weniger fittliches gefezt if. Alſo giebt es auch für das Maaß 

eine nie vollendete Einheit des vernünftigen und natürlichen da- 

rin, auf welche immer nur hingewieſen wird; und die Einerlei- 

heit defjelben in Allen it auch nur in der Annäherung wirklich 

gegeben. 

$. 188. Die Allgemeinheit der Verhaͤltniſſe, wel 

che auf der identifchen Beſchaffenheit beider Ihatigfeis 

ten beruhen, wird begrenzt nach Maaßgabe als Die ei: 

genthuͤmliche Beſchaffenheit ſtrenger gefchieden iftz und 

Die Allgemeinheit derer, Die auf der differenten Beſchaf— 

fenheit beruhen, wird begrenzt nach Maaßgabe wie das 

identische Der Beſchaffenheit fich mindert, 

Denn jeder nach einem mit anderen gemeinfchaftlichen Sche: 

matismus bildende bildet doch auch mit feiner Eigenthümlichkeit 

wenn gleich nicht für Ddiejelbe. Se mehr alfo dieſe von der der 

anderen abweicht, um deſto weniger kann das gebildete Gegen: 

fand des Verkehrs fein. Ebenſo mehrere eigenthümlich bildende 
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thun es doch ausgehend von der ihnen mit anderen gemeinfchaft: 
| j innern und äußern Natur. Je mehr alfo in dieſer abwei⸗ 

chendes vorkommt, um deſto weniger werden ſie ihr eigenthuͤmlich 

gebildetes als zuſammengehoͤrig erkennen koͤnnen. Ebenſo von 

der ſymboliſirenden Thaͤtigkeit. Jeder nach allgemeinen Geſezen 

denkende thut es doch in jedem Moment von ſeiner beſondern 

Erregtheit aus, und je mehr leztere von der eines andern ab— 

weicht, deſto weniger wird er den Antheil derſelben an dem Ge— 

danken aufloͤſen koͤnnen. Und mehrere eigenthuͤmlich erregte ſind 

es immer von der umgebenden Welt. Je mehr alſo dieſe unter 

ihnen verſchieden iſt, um deſto weniger werden ſie ihr Gefuͤhl 

wirklich ahnden koͤnnen. 

$. 189. Wir bedürfen alſo, damit jede ſittliche 

Thärigkeit ihr Maaß babe, ein zwiefaches urſpruͤnglich 

gegebenes; Das eine, wodurch das urfprünglich identifche 

dennoch urjprünglich gerrennt, und eines, wodurd das 

ursprünglich geſchiedene Dennoch urfprünglich verbun— 

den ift, 

Ein zwiefaches bedürfen wir, da gleiches und verfchiedenes 

fi) ihren Umfang gegenfeitig beftimmen, und es fann nicht in 

der Berfchiedenheit der fittlichen Thaͤtigkeit gegründet fein. Denn 

diefe kann weder die eigenthümliche VBerfchiedenheit de3 einen vom 

anderen verſtaͤrken, da fie ſelbſt nur eine abgeftufte de3 Mehr 

und Minder iſt; noch kann fie die Einerleiheit der Natur erhö- 

| hen, da fie nur eine Differenz in der Thaͤtigkeit derjelben iſt. 

Daher bleibt nur übrig, daß beides ein urfprünglich gegebenes fei. 

$. 190, Wir bedürfen aber feines verschiedenen 

Maaßes für Die Gemeinfchaft, Die fich auf die bildende, 

| und für Die, welche ſich auf Die bezeichnende Thaͤtigkeit 

| bezieht. 
| Denn da jeder lebendige Punkt in feiner Berfchiedenheit von 

I allen anderen eben Einer ift: fo wird das Eigenthum für diefelbe 
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Verfipiedenheit gebildet, welche fich im Gefühl ausfpricht, und 

die Gefelligfeit kann alfo zwifchen denfelben ebenfo groß fein als 
die Offenbarung. Ebenfo da die Gleichmäßigfeit der Bildungs: 

weife auf der Einerleiheit der Naturformen beruht, von deren 

gleihmäßiger Vorbildung und Abbildung ebenfalls die Gleichmaͤ— 

Bigfeit des Denkens abhängt: fo wird das Nechtsverhältnig zwi: 

fchen denfelben eben fo eng fein Eünnen als die Gemeinfchaft der 

Sprache. 

Ein Maaß reicht alfo hin beide zu beflimmen, und dies ift 

vorzüglich in der fymbolifirenden Thätigkeit. Das eigenthümlich 

gebildete wird in dem Maaß taus der Gemeinfchaft zuruͤkkgezo— 

gen werden als es fich auf nicht zu ahndende Erregtheit bezieht, 

und das Rechtsverhältnig wird auch nur abgebrochen und einſei— 

tig fein koͤnnen zwifchen denen, unter denen die Gleichmaͤßigkeit 

des Denkens Feine wahre allfeitige Durchdringung fein Fanın. 

(b.) Da der Schematismus, nach welchem gemeinfchaftlic) 

gebildet wird, auf den Naturformen beruht, deren identifche Auf: 

faffung im Denken firirt wird: fo geht das Gebiet des Verkehrs 

und des Rechts natürlich fo weit als das der Sprache. 

Da da3 Eigenthum für diefelbe Befonderheit gebildet wird, 

die fich in der Erregung ausfpricht: fo geht jedes Gebiet gemein: 

fchaftlichen Eigentyums fo weit al$ ein Gebiet gemeinfchaftlicher 

Erregung, und umgekehrt. 

(z.) Es bedarf Feines vierfachen Maaßes, etwa noch eines 

andern zwotefachen mit Nüfkficht auf die Eintheilung in organt: 

firende und ſymboliſirende Thätigkeit, fondern nur eines zwiefa— 

chen, denn Recht geht fo weit wie Denken, weil die umgebend« 

Natur auch den Typus des Bewußtſeins beftimmt, und Gefel: 

ligfeit gebt fo weit wie Schuz *), weil fo viel gemeinfchaftliches 

Eigenthum fein kann als Erregung gefellig wird. Das Maaf 

*) D. h. nad) der Terminologie von a. Das Gebiet des Verkehrs (Ned) 

tes) geht jo weit als das von Denken (ded Glaubens), und das des Ei: 

genthums (dev Gefslligkeit) fo weit wie das des Gefühle (dev Offenbas 
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darf alſo nur ein zwiefaches ſein, eines wodurch das urſpruͤnglich 

identiſche auf beſtimmte Weiſe geſondert, und eines wodurch das 

EEE [7 

urfprünglich gefchiedene urfprünglich identifch wird. 

$. 191. Die größere oder geringere Entwiffelung 

der fittlihen TIhätigkeit überhaupt bat einen großern 

Einfluß auf den Umfang der Gemeinfchaft, welche fich 

auf das eigenthrimliche bezieht, als derer, welche fich auf 

Das identifche beziehen. 

Denn das eigenthümliche, der Gefelligfeit und Offenbarung dar: 

gebotene, fol geahndet und anerkannt werden, Fann es aber nur 

aus der Analogie. Was aber in dem Einen aus einer fittlichen 

Thätigkeit hervorgeht, die in dem Andern noch nicht entwiffelt 

ift, dazu fehlt auch diefem die Analogie; und was in dem Ei: 

nen aus einer unvollfiändigeren VBernunftthätigkeit hervorgeht, 

die in dem Anderen fchon in eine höhere aufgenommen ift, das 

kann diefem auch Fein für fich gefezter Gegenftand der Offenba— 

rung fein. In dem Verkehr aber und der Gemeinfchaft des 

Denkens findet diefer Unterfchted weniger ftatt, denn das unvoll- 

fommner gebildete fol eben zu vollfommnerer Bildung an den 

vollfommneren, und das vollfommmer gebildete zu befferem Ge: 

brauch an den unvollfommneren übergehen, und ähnliches findet 

ftatt auf dem Gebiet des Denkens und der Sprache. 

9. 192%, Das eigenthimliche, als das fchlechthin 

| gefchiedene, ift in der menfchlihen Natur urſpruͤnglich 

geeinigt mittelft der Abftammung Durch Erzeugung; und 

das identische, als Das fihlechtbin verbundene, ift ur— 

ſpruͤnglich getrennt Durch Die Elimatifchen Verſchieden— 

\ heiten Der Menfchen, d. h. Durch Die DVBerfchiedenheit 

rung); mit andern Worten: ber Umfang der identifchen Thaͤtigkeit 

ift im Organifiren derfelbe wie im Symbolifiren, und ebenfo ift der 

Umfang ber individuellen Thätigkeit nach beiden Charakteren derfelbe, 

Ethik. d 
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Der Race und der Volksthuͤmlichkeit. Beide aljo find 

die immer ſchon gegebenen und feititehenden Elemente 

Des Maaßes *). 

1) Indem daS neue Leben in der Erzeugung als Theil ei- 

nes fchon vorhandenen entfteht, ift es offenbar nicht nur mit die- 

jem urfprünglich verbunden, fo daß es ſich erſt allmählig von 

ihm ablöfetz fondern auch in jedem aus derfelben Quelle ent: 

forungenen gefchwifterlichen Leben wiederholt fich Diefelbe Abhän- 

gigkeit, ohnerachtet es auch zu einem eigenen eigenthümlichen 

wird. Daher Eltern und Kinder fowol als Geſchwiſter was 

Dffenbarung und Ahndung betrifft unter fi in einem von je 

dem andern fpecifiich **) verfchiedenen Verhaͤltniß unmittelbarer 

Berftändigung ftehen, indem fie das eigenthümliche auf ein iden- 

tifches unmittelbar zurüffführen koͤnnen. — Ebenſo finden fich 

Menfchen von verfchtedener VBolfsthümlichkeit und Sprache, noch 

mehr aber von verfchtedener Nace in Abſicht auf das Verkehr 

und auf die Gemeinfchaft des Denkens auf eine fpecifiich ver: 

jchiedene Weile als ale andern von einander getrennt. Inner— 

halb diefer Naturgrenzen aljo find die fittlihen Berhältniffe be: 

ſtimmt, und alles unbefiimmte läßt fi auf diefe zurüffführen | 

und darnach meflen. Die Findliche und brüderliche Verwandt: | 

Schaft prägt ſich aus vor aller eigentlich fittlichen Thaͤtigkeit her: 

gehend in der Aechnlichfeit und der Nachahmung. Die Volks— 

thümlichfeit, und in fchwächeren Zügen auch der Charakter, der | 

Race, iſt auf gleiche Weile ein beharrlicher natürlicher Typus, 

der fich fowol in der förperlichen Bildung als in beftimmter Be: 

ſchraͤnkung des Sprachbildungsvermögens zu erkennen giebt. Es 

beruhen alfo auf diefen Elementen und find durch fie bedingt die I 

) Beide find aus der Naturwiffenfchaft zu entlehnen, oder aus der N 

Weltweisheit zu präfumiren. 

Dieſe Stelle berüfffihtige man um in Schleiermader’3 Chriftologie 

den Ausdrukk jpecififche Verfchiedenheit zu verftehen, 
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erften Aeußerungen der anbildenden fowol als der bezeichnenden 

Thaͤtigkeit. Wie die Bedingungen beider wiederum in fich eines 

fein mögen, das ift eine phyſiſche Unterfuchung, die aber auch 

immer nur durch Annäherung zu Stande gebracht werden Fann, 

indem die vollfommene Erfenntniß folcher Bindungspunfte aus: 

fchliegend weltweisheitlich fein muß. Deshalb halten wir uns 

bald mehr an die eine bald mehr an die andere Beftimmtheit, 

wie jede in der Erfcheinung flärfer hervortritf. 

2) Immer d. bh. auf jedem Punkte der ethifchen Entwikke— 

lung fchon gegeben find beide Elemente freilich nur beziehung$: 

weile. Denn die Erzeugung kommt uns freilich nicht anders 

vor als auf einem fittlichen Act beruhend, alfo als ein felbft fitt- 

lich gewordenes. Allein auf der andern Seite koͤnnen wir die 

Borftelung eines erften, alfo nicht auf dem Wege der Erzeugung 

gewordenen, Menfchen niemals wirklich zu Stande bringen, und 

find alfo genöthigt die Erzeugung bei jedem menfchlichen Dafein 

| vorauszufezen. Und diefen Charakter behauptet fie auch in der 

| Erfahrung, indem fie allerdings ein fittlicher Act ift, das Reſul— 

tat deffelben aber durchaus phyſiſch bedingt erfcheint, indem es 
von der Willführ völlig unabhängig ift, fich auch gewiß immer 

fo erhalten wird. — Ebenfo die Bolfsthümlichfeit bedingt zwar, 

fobald fie herausgetreten ift, jedes einzelne Dafein in ihrem Ge 

bietz allein wir fehen fie gleichfalls gefchichtlich entftehen. Denn 

die meiften jezt vorhandenen gefchichtlichen Voͤlker find erft aus 

differenten Elementen geworden, und haben ihre Bolksthümlich- 

feit allmählig gebildet. Nur kann auch diefes nie abfichtlich ge: 

macht werden, fondern ein folches Zufammenfchmelzen differenter 

Elemente zu einem Bolf erfolgt nur wo es phyſiſch vorherbe: 

ftimmt ift, und wol immer nur in den Grenzen der Nace; denn 

aus halbfchlächtigen Menfchen hat fich noch nie ein Volk gebildet. 

3) Hiemit hängt zufammen, daß beide Elemente auch nur 

beziehungsweife feftitehen. Denn bald ift und nur das ummittel- 

bare Zufammenleben der Eltern und Kinder die Familie, und in 

v9 
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der weitern Ausdehnung erkennen wir nicht mehr dieſelbe ſpecifi— 

ſche Zuſammengehoͤrigkeit an, bald auch umgekehrt ſcheint uns 

dieſes nur ein Theil, und das Naturganze der Verwandtſchaft 

weit groͤßer. Ebenſo finden wir die groͤßere Natureinheit bis— 

weilen in der einzelnen beſtimmten Volksthuͤmlichkeit, bisweilen 

mehr in dem Verwandtſchaftsſyſtem mehrerer Voͤlker, oder gar 

bisweilen wird uns nur die Nace Maaß, und die Volksthuͤmlich— 

feit erfcheint mehr als zufällig. Allein diefes Schwanfen tft noth— 

wendig, weil es ſonſt auf der einen Seite feine fittliche Entwik— 

felung des Maaßes geben Fönnte, die eben in der Wahrnehmung 

und in der annähernden Beftimmung dieſes Schwanfens befteht; 

auf der andern Seite gäbe es auch Feine Abftufungen zwiſchen 

den fefteften und den lösbarften menſchlichen Verhältniffen. Die: 

ſes Schwanken ift begrenzt durch zwei entgegengeſezte Endpunfte, 

von denen man immer wieder zurüffgeftoßen wird, ohne auf ei: 

nem verweilen zu koͤnnen. Nämlicy der eine ift das Beftreben 

das ganze Menfchengefchlecht auf Eine Familie zurüffzuführen, 

und die Charaktere der Nacen und Bölfer als etwas allmählig 

und zufällig entftandenes anzufehen. Dieſes will die allgemeine 

Einigung der Menfchen auf ein nafürliches Element ausfchlie: 

end begründen, und die untergeordneten Zrennungen mehr auf 

das fittliche zurüffführen. Der andere Endpunkt ift das Beſtre— 

ben die DVerfchiedenheiten der Menfchenracen als urfprüngliche 

Charaktere darzuftellen, vie nicht koͤnnten auf gemeinfchaftliche Er: 

zeugung zurüffgeführt und aus ſpaͤtern klimatiſchen Einflüffen 

erklärt werden. Diefes will die feftftehenden Trennungen auf 

das natürliche Element überwiegend zurüffführen, und Dagegen 

die allgemeine Einigung ausichliegend auf das fittliche. 

(c.) Die Abftammung bejtimmt die Gemeinfchaft der Ei: 

genthümlichkeit; die Klimatifirung beftimmt die Eigenthümlichfeit 

der Gemeinichaft. 

5. 193, Das Gefeztfein Der ſich ſelbſt gleichen 

und jelbigen Vernunft zu einer Befonderbeit Des Das 
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jeins im einem beſtimmten und gemeſſenen, alſo bezie— 

hungsweiſe für fich beitehenden Naturganzen, welches 

Daher zugleich anbildend ift und bezeichnend, zugleich 

Mittelpunft einer eigenen Sphäre und angeknuͤpft an 

Gemeinschaft, it der Begriff einer Perfon, 

Die Perfönlichkeit und die Gigenthümlichkeit de3 Dafeins 

find zwar nicht einerlei, hängen aber genau zufanmen. Auf der 

andern Seite, die perfönliche Verſchiedenheit und die numeriſche 

bangen zwar genau zufammen, find aber Feinesweges einerlei, eben 

weil die numerifche gefezt fein kann ohne die eigenthuͤmliche. Ein 

eigenthümliches Dafein ift ein qualitativ von anderen unterfchie: 

denes, ein perfönliches iſt ein fich felbft von anderen unterfchei: 

dendes und andere neben ſich fezendes *), welches alſo eben des: 

halb auch innerlich unterfchteden fein muß. Aber ein abge 

ſprengtes Stuff Stein ift von feinem Gomplement ohnerachtet 

qualitativ mit ihm ganz dafjelbe doch numerifch werfchieden, weil 

das mannigfaltige darin nicht auf diefelbe Einheit des Naumes 

und der Zeit bezogen wird. Allen Gattungen und Arten der 

Thiere Schreiben wir ein eigenthümliches Dafein zu, aber den 

einzelnen Eremplaren feine vollkommene Perfönlichkeit, theild weil 

wir ihre einzelne Eigenthuͤmlichkeit mehr für das Nefultat auße: 

rer VBerhältnifje halten als eines innern Princips, theil$ weil ihr 

Bewußtiein nicht recht zum beftimmten Gegenfaz durchbricht, ver: 

mitteljt defjen allein fie fich unterfcheiden und andere neben ſich 

ſezen Fönnten. Die Begriffe Perfon und Perfönlichkeit find alſo 

ganz auf das fittliche Gebiet angewiefen, und dort die Weiſe zu 

fein des Einen und Vielen; denn das Andere neben fich fezen ill 

dem Begriff ebenfo wejentlic als das fich unterjcheiden. Je we: 

niger ein Menfch oder ein Volk ſich won andern unterfcheidet, 

um befto weniger perfönlich ausgebildet ift es in feiner Sittlich— 

) Man ficht, daß fo befinirt die Perföntichkeit, weil coorbinirtes for- 

bernd, Gott nicht zugefchrichen werben kann, 



166 

keit; je weniger es andere neben fich fezt und anerkennt, um deſto 

weniger ift e3 fittlich ausgebildet in feiner Perfönlichkeit. Kei- 

nesweges aber ift der Begriff fo befchränft auf den einzelnen Men: 

fchen, daß er auf anderes nur in uneigentlihem Sinne Fönnte 

angewendet werden; fondern ganz auf dieſelbe Weife ift eine 

Familie eine Perfon und ein Volk eine Perfon. Nennt man 

diefe befchränfend gleichfam und das uneigentliche ausdruffend 

moralifche Perfonen *): fo Elingt das, als ob der einzelne Menich 

ausfchliegend eine phyfifche Perſon wäre; dieſes aber ift falic. 

Denn auch er ift nach dem obigen eine phyfiiche Perfon nur, fo: 

fern eine moralifche, und auch jene find moralifche nur, fofern fie 

phyſiſche find, nämlich beſtimmt gemefjene und beziehungsweife 

in fich abgefchloffene Naturganze. Sondern man kann nur fa: 

gen, der einzelne Menfch ift das Fleinfte perfünliche ganze, das 

Volk im größeften Umfange das groͤßeſte; denn eine Race fezt 

Ihon jich felbft nicht als Einheit. Die menschliche Gattung aber 

ift als eine Perfon deshalb nicht anzufehen, weil fie nichts glei- 

ches hat, was fie neben fich fezen Fann. Die Richtung aber ver: 

nünftige Weſen zu denken in andern Weltkoͤrpern ift zugleich 

die nie vollendete Entwiffelung der vollkommenen Perfönlichkeit 

im menfchlichen Gefchlecht. 

(b.) Das Zufammenfein der Sdentität der Vernunft und der 

Befonderheit des Dafeins in einem einzelnen lebendigen Punkt, 

der zugleich bildend und fombolifirend ift, Mittelpunkt einer ei: 

genen Sphäre und Anknuͤpfungspunkt einer Gemeinfchaft, ift das 

Weſen einer Perfon. 

(e.) Die in der Perfönlichkeit an fich liegende Befchränkung 

aller Bernunftthätigkeit in Raum und Zeit unter der Form des 

einzelnen Bewußtſeins würde hindern, daß das gehandelte für 

die Vernunft an fich d. b. für die Zotalität des ideellen Prin: 

) Daher ©, in den Vorlefungen fi) des Ausdrukks einfache und zufams 

mengefezte Perſon bediente. 
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cips unter der Form des Erkennens da wäre, wenn nicht dem 

perfönlichen Bewußtfein mitgegeben wird das Bewußtfein der 

Einheit der Bernunft in der Zotalität der Perfonen, und dadurch 

jede Vernunftthätigkeit eine Beziehung befäme auf eine abfolute 

Gemeinfchaft der Perfonen. Der Charakter der Eigenthümlichkeit 

iſt übrigens nicht an die Perfönlichkeit gebunden; denn auch das 

identische ift nur in den Perſonen, und es giebt eigenthümliches, 

was in einer großen Mehrheit von Perſonen identiſch iſt; fon: 

dern dieſer Gegenfaz des identifchen und individuellen liegt in 

der Form des endlichen Seins, welches nur im Sneinander von 

Einheit und Mehrheit gegeben werden Fann. 

(z.) AS gemeffenes alle Vernunftthätigfeiten vereinigendes 

Dafein productiv und receptiv zugleich wurde die Perfönlichkeit 

conftruirt, die einzelne und die der Gattung (welche freilich nur 

durch Vorausfezung anders indivibualifirter Vernunft Perfon 

wird), dann das Volk als Perfon. Hier ftellte fich in der Voll— 

endung diefer Perfon der Menfchheit das höchfte Gut dar; ein: 

zeines Gut kann nur Abbild von diefer fein. Familie als Gut, 

Abbild des ganzen und Aufhebung der individuellen Gefchieden: 

heit der einzelnen Glieder; Volk, abgefondertes Verkehr und Ge: 

danfengemeinfchaft, öffentliches Eigenthum und eigenthümliches, 

Gefelligkeit. (Aber Staat und Volk noch nicht gefchieden, auch 

nicht religiofe Gefelligkeit und. weltliche). Alle diefe relativ. ab: 

gefchiedenen Mafjen müffen aber wieder in fliegender Gemein: 

fehaft unter einander ftehen, wie der Gegenfaz des flarren und 

fluͤſſigen ). 

) Vorleſg. Waͤren im menſchlichen Geſchlecht jene Elemente getrennt und 

in fließender Zu= und Abnahme ohne beſtimmtes Maaß: fo wäre das hoͤchſte 

Gut nit darin realifirbar. So wie wir aber ftatt zu atomifiren cinen 

Gompler von unter fich beftimmt verbundenen und von andern bejtimmt ges 

trennten Maffen fezen: fo werden die Elemente in ihrer Verbindung meß— 

bar, und e8 wird ein erfennbares und auszuführendes, — Wären bie Ein: 

zelwefen abfolut gefchieden: fo wäre das Zufammentreffen ihrer Thaͤ— 

tigkeiten zufällig; jedes ift alfo nur Perfon, fofeun das menfchliche Ge: 
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$. 194), (6.) Das Recht und der Glaube find 

nur ein Gut in der Mehrzahl befonderer Verbindungen, 

welche durch Die Volksthuͤmlichkeit abgefchloffen werden. 
Beftimmend bleibt der Unterfchted, wenn gleich nach ver: 

fchiedener Entwiffelung des Maaßes die Rechts: und Glaubens: 

gemeinfchaft das einemal nur eine kleine Volksabtheilung, das 

anderemal das ganze Volk umfaßt; denn immer tft doch das Ver: 

hältnig gegen jeden auswärtigen geringer, wenngleich niemals 

Null. Das geringere wird nach Analogie de3 beftimmten be: 

handelt, und durch innere Handlungen des lezten felbft wieder 

abgeftuft, fo daß biedurch Maag in das ganze fommt. Und fo: 

mit ift nicht nur jeder Moment ein fittlicher, fondern jeder ift 

auf ein ganzes bezogen, welches durch ihn mit befteht, und alfo 

producivend und producirt zugleich ift d. bh. ein Gut. Dafjelbe 

gilt von der Denfgemeinfchaft, in welcher auch jeder Austaufch 

mit einem anderen auf das abgefchloffene Syſtem der in der Mut: 

teriprache niedergelegten Vorftellungen bezogen, und die Möglich: 

keit der Gemeinfchaft nach der Leichtigkeit diefer Beziehung ab- 

geftuft wird. 

(e.) Die einzelnen Staaten, Sprachen find wieder Perfonen 

fhledt gegeben it in jenen Gonberungen und Zuſammenfaſſungen. 

Zedes Einzelmejen muß alfo die Vernunft ganz d. h. in allen jenen 

Gegenfäzen in fi) haben. Daher ift das fittliche Einzelweſen Abbild 

des hoͤchſten Gutes, felbit ein Gut, aber nur ein einzelnes und einfeis 

tig, weil in Gefclechtseinfeitigkeit. Das erfte wahre Abbild ift die 

Familie, weil fie alle Gegenfäze in ſich aufhebt und relativ für fich if, 

d. h. im Complex des Volkszufammenhanges. Das Volk ift eine noch 

höhere Persönlichkeit. Sein Verkehr und Gedankenaustauſch mit ans 

deren ift fließend. Das höchfte Gut felbft endlih ift das Zufammen: 

fein jener organischen Maffen in immer auf beftimmte Weife fich durch 

Reproduction der Gattung erneuernder Weife, 

) Hier folgen einige 88, die fich auf einem einzelnen Blatte finden. Sie 

geben ungefähr, was wir eben aus den Vorlefungen unter ben Tert 

fezten. 
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im hoͤhern Sinne, alſo nur durch Gemeinſchaft derſelben iſt die 

Totalitaͤt der Vernunft darzuſtellen. 

(d.) Aus der Gemeinſchaft ſoll wieder eine Eigenthuͤmlich— 

keit hervortreten, eine gemeinſame Eigenthuͤmlichkeit muß alſo das 

vereinigende Princip ſein. Die Natur giebt uns hiezu ſchon die 

Bedingung in der phyſiſchen Conſtitution. Durch die ($. 192.) 

großen Elimatifchen und Eosmifchen Verhältniffe wird fie in gro: 

gen Maffen eigenthümlich geftaltet. 

% 195. Die Gefelligfeit und die Offenbarung 

find nur ein Gut in der Mehrzahl von Verbindungen, 

bei welchen zwar auch die VBolksthimlichkeit zum Grunde 

liegt, Die aber Durch die Verſchiedenheit der fittlichen 

Entwikkelung zugleich bejtimmt werden, 

Es ift nämlich offenbar, daß freie Gefelligfeit und Religion 

nicht fo beftimmt volfsmäßig abgegrenzt find. Die niedere und 

höhere Glafje hat mit der anderer Völker oft mehr Gemeinfchaft 

der Lebensweife, als mit der andern des eigenen. Und eben fo 

mehr religiöfe Gemeinfchaft mit Dffenbarungsgenoffen anderer 

Völker, als mit Genoffen anderer Offenbarung aus dem eignen 

Volke. Das zufammenfaffende Princip, die phyſiſche Conſtitu— 

tion des Gefühls, ift hier fchwer aufzufinden. Nur daß beftimmte 

und abgefchloffene Verbindungen da fein müffen ift deutlich, und 

daß auch hier nach ihnen das unbeftimmte gemeffen wird. 

5. 196, Der Antheil jedes einzelnen bildenden 

Punktes an diefen Gemeinfhaften ift nur infofern ein 

Gut, als jeder zugleich in ein ganzes Der Erzeugungs— 

gemeinschaft, Familie, aufgenommen iftz alſo dieſe iſt 

ein Gut. 
Die Familie iſt das gemeinſchaftliche Element aller jener 

Gemeinſchaften, welche alſo in ihr urſpruͤnglich in einander ſind, 

und ſich lediglich durch ſie erhalten. Sie iſt alſo der gemein— 
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fchaftliche Keim von allen, und giebt jedem fein befonderes Maaß 

ihres Verhältniffes gegen einander, ohne welches Maag er ſich 

in ihnen verwirren, und fein Antheil an ihnen alſo Fein Gut 

fein würde. 

(c.) Da der ganze fittliche Proceß nicht mit dem Eintreten 

der Vernunft in die Natur urfprünglich beginnt, fondern die Ber: 

nunft fchon in der Natur feiend gefunden wird: fo kann aud) 

das Eintreten der Glieder der Gegenfäze in einander nicht begin: 

nen, fondern muß ſchon urfprünglich gefunden werden, und die— 

ſes gegebene muß die Bajis des ethifchen Proceffes fein. Diefes 

urfprüngliche Sneinanderfein der Functionen ift gegeben in der 

Sdentität von Seele und Leib d. h. in der Perſoͤnlichkeit felbft, 

welche alfo zugleich als Reſultat des ethifchen Procefjes muß an: 

gefehen werden koͤnnen. Sie ift Refultat des ethifchen Proceſſes 

als Erzeugung in der Gemeinfchaft der Gefchlechter, und in die: 

fer ift die urfprüngliche Identität von Seen und Aufheben der 

Perfönlichkeit. In der Familie alfo und durch fie ift das In— 

einander aller Zunctionen gefezt, fie enthalt die Keime aller vier 

relativen Sphären (des Staates, der Kirche, des wiffenfchaftli- 

chen und des allgemeinen gefeligen Verbandes), welche erft in 

der weiteren Verbreitung auseinander gehen. 

9. 197. Ce.) Die fitelichen Gemeinfehaften find 

aber unter feine höhere beftimmte Form zu bringen als 

unter Die Einheit Der menfchlichen Gattung. In Dies 

fer aber erfcheint eben Deshalb auch das Sein der Ber: 

nunft in der Natur als eine eigenthuͤmliche Form und 

jest eine Pluralität der Weltförper voraus, 
Jede diefer Sphären wird einfeitig als alles fittliche in fich 

faffend angefehen, obgleich jede in gewiffem Sinn alle andern in 

jich hat. Der Staat, inwiefern fie ein aͤußeres Dafein haben; 

die Kicche, inwiefern fie auf der Gefinnung ruhen; die MWiffen: 

Ichaft, inwiefern fie ein identiſches Medium baben müffen ; die 
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freie Geſelligkeit als allgemeines Bindungsmittel, und weil alle 

einzelnen Staaten u. |. w. unter fih nur im Verhältniß freier 

Gefelligkeit ftehen müffen. Deswegen hat aber unfre Darftelung 

Feinesweges alle Zuftände des Werdens und alle einzelnen Geftal- 

tungen jener großen Formen zu erfchöpfen, weil fie fonft das ge— 

Ichichtliche mit enthielt. Ste muß nur das Princip der Man: 

nigfaltigfeit mit auffaffen und das übrige den Fritifchen Disci- 

plinen überlaffen. Auf diefe Weife wird in der Darftellung al: 

les empirifche feine Stelle finden, was eine Fortichreitung im 

fittlichen Proceß bezeichnet; ‚dasjenige aber, worin dieſe aufgeho— 

ben wird, oder das böfe, muß im allgemeinen angefchaut werden *). 

*) Das $. 194. Note erwähnte Blatt enthält folgende Randbemer: 

tungen: j 

1) Perſon ift gemefjenes Naturganze, relativ für fich beftehend, 

Kleinfte, die einzelne; größte, die menfchliche Gattung. 

Familie; Volk, 
2) Das näcdjfte vollftändige und urfprünglichfte Abbild vom vollftän- 

digen Sein der Vernunft in der Natur ift die Familie, Alſo diefe 

ein Gut, 

Denn in ihe ift organische Erhaltung des Sneinander von Vers 

nunft und Natur vermittelit Thätigkeit der Vernunft in Erzeus 

gung und Erziehung. Im ihr find alle Functionen in einander, 

fo daß fobald eine Familie gefezt wäre aud) das hoͤchſte Gut 

als werdend gefezt wäre, und wenn eine ifolirt Eönnte gefezt wer— 

den, würde in ihr die Erfcheinung der gefammten Sittlichkeit fein. 

3) Rechtsgemeinſchaft und Denkgemeinfchaft find nur Gut in der Pers 

fönlichkeit der Staaten und Sprachen. 

4) (wie $. 195.) 

5) Die einzelne Perfon ift nur ein Gut aufgenommen in die anderen, 

alfo als Beftandtheit. 

6) Die einzelnen moralifchen SPerfonen find nur im BZufammenfein 

mit ihres gleichen Güter. 

7) Jede Gemeinschaft ift nur ein Gut in ihrer Bedingtheit durch die 

anderen. 

A) Das Höchfte Gut ift diefes zwiefache Sneinander fämmtlicher Ge: 

meinfchaften und ſaͤmmtlicher Perfönlichkeiten in jeder Gemeinschaft, 

Es ift, und es wird, 



Zweite Abtheilung. Ca.) *) 

Glementarifcher Theil 

oder 

Ausführung der Gegenſaͤze. 

1..-Die.,bilh den de, S hät io Er DE 

ao) Ganz im allgemeinen betradtet. 

$. 198. Das urjprünglich gegebene ift uͤberall ein 

Eleinftes der organifchen Einigung der Natur mit der 

Vernunft fowol der Ausdehnung als der Innigfeit nad, 

9) Das relativ Fürfichgefeztfein begründet den Gegenſaz von Freiheit 

und Nothwendigkeit, und diefer ift alfo nur außer dem höchften Gut. 

10) Das relativ Zugleichnegirt= und Nichtmehrſein jeder Function in 

jedem Theil begründet den Gegenfaz von gut und böfe, und ber 

Begriff ift alfo nur außer dem Werden des höchften Gutes. 

Sn (c.) aber findet fi) hier an das oben aus Ce.) gegebene anfchlies 

ßend über das böfe nod) diefes (vergl. 8. 91.): Die fi) aufdrängende 

Differenz zwifchen dem Nichtjein des guten und dem Sein de3 böfen, 

welche man nicht finden Eann, wenn man den Einigungsproceß als 

Einheit betrachtet, begreift fich aus der Spaltung defjelben in die Dif- 

ferenz der Functionen und den Gegenfaz der Charaktere, Das Nicht: 

gefeztfein eines fittlichen in der einen Funetion, was in demfelben Sub: 

ject gefezt ift in der andern, ift böfe. Dies gilt eben fo jeher vom 

Nichtgefeztfein defjen in der erkennenden Function, was gefezt ift in der 

organifirenden, als umgekehrt, Ebenſo von den entgegengefezten Cha— 

rafteren und Momenten, Das böfe fezen in einen Wibderftreit des 

einzelnen Willens gegen den allgemeinen ift eine unrichtige Formel, 

weil alle Fortfchritte fittlicher ganzen von einem Widerftreit einzelner 

ausgehen müffen. Inwiefern das Dafein des einzelnen aus einer Reihe 

von Momenten in der Form der Dscillation befteht, kann aud) in eis 

nem Moment nichtgefezt fein, was in einem früheren gefezt war, und 

dies Nichtgefeztfein ift auch böfe vor dem empirischen Gewiffen, welches 

den Durchfchnitt des fittlichen Bewußtfeins in einer Reihe von Momene 

ten repräfentirt. 

*) Diefe liegt bis über die Mitte hinaus wieder vor in einer Bearbeitung 

(a.). Eine dem (b.) parallele ift nicht vorhanden, wohl aber (c.), das bie 
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Der Ausdehnung nach eben jowol ein Fleinftes, wenn man 

auf die menfchliche Natur fieht, als wenn auf die aͤußere; denn 

auch die leztere ift überall fchon mittelbar in einem organifchen 

Zufammenhang ; nur das wenigfte davon wäre urfprünglich in 

der Gewalt der Vernunft, wenn auch die Vernunft fchon thätig 

wäre. Der Innigkeit nach eben fowol, wenn man auf die Em: 

pfänglichfeit, oder auf die Zhätigkeit der Vernunft durch den 

Sinn, al5 wenn man auf die Selbftthätigfeit, oder auf die Thaͤ— 

tigkeit der Vernunft durch das Talent fiehbt. Denn wenn auch 

beides ganz gegeben wäre: fo wäre doch die Gewalt der Ver: 

nunft darüber urfprünglich ein geringftes *). 

(z.) Jeder wahrnehmbare Moment ift beim einzelnen fchon 

ein zweiter, und poftulivt die Einwirkung der erwachfenen. (Für 

den erſten Menfchen muß eine Naturfülle fupplirt werden.) 

$. 199, Der Gefammtinhalt der Vernunftthaͤtig— 

feit von Diefem gegebenen an it nur zu befchreiben, ſo— 

fern die Kennenig der menfchlichen Natur und der aus 

ßeren vorauszufezen ift. 
Denn fie entwiffelt fi) auch nur nad) Maafgabe als diefe 

Kenntniß fich entwiffelt, oder mit der bezeichnenden Thaͤtigkeit 

zugleich; und in der einen kann nicht mehr fein als in der an- 

deren. Da wir aber hier diefen Inhalt nur im allgemeinen ver: 

ganze Einleitung und Güterlehre aber nur in $$ enthält, die noch weit 

weniger ausgearbeitet und gar nicht mit Erläuterungen verfehen find, 

und (d.) das erfte Brouillon. Defto mehr werden wir hier aus den 

Vorlefungen erläutern, obgleid; nur an den Sinn, nicht an den Ause 

drukk uns bindend, 

*) Vorlefg. Ertenfiv, weil die organifirende Thätigkeit der Vernunft von 

felbft in eine Manniafaltigkeit von Zweigen und Functionen zerfällt; 

intenfio, weil wenn gleich wir den Impuls der Vernunft als fich feldft 

gleich fezen, doch das Verhältnig der Natur zur Vernunft ein verfchies 

dencs fein kann, Durch Wiederholung der Thätigkeit verftärkt fich die 

Sntenfität, 



174 

zeichnen wollen: jo legen wir auch nur eine folche allgemeine Kennt: 

niß zum Grunde. Die Ausdrüffe der einzelnen Angaben diefer 

Art hier und anderwärts find gleichgültig, ob fie aus einer be> 

fimmten Form der Naturwiffenfchaft und aus welcher, oder ob 

aus Feiner fondern aus der Sprache des gemeinen Lebens ge: 

nommen find. Der Sinn wird nicht zu verfehlen fein, und jeder 

mag fie fich leicht in feine eigene Weife übertragen. 

(z.) Das Wiffen um die Natur darf nur aus dem gemei- 

nen Bewußtfein genommen werden, weil wir fonft auf flveitiges 

fümen *). 

$. 200. Bon dem Eleinften der Ausdehnung aus 

ift das Ziel der bildenden Ihätigfeit, Daß die ganze 

menfchliche Natur, und mittelft ihrer Die ganze außere, 

in Den Dienft der Vernunft gebracht werde, 

Das Eleinfte von organifcher Thaͤtigkeit für die Vernunft, 

wobei noch ein menfchliches Dafein beftehen Fann, ift im Zuftand 

der Kindheit im Gange, und die Befisnahme der Vernunft von 

dem was ihr beftimmt ift entwikkelt fich erſt allmählig. 

Die auf die menfchliche Natur und die auf die Außere ge 

richtete Thaͤtigkeit find freilich relativ gefchieden, fofern die Ver— 

nunft nur der erften unmittelbar einwohnt, aber fie find doch 

wejentlich durch einander bedingt. Denn wie die menfchliche 

Natur überhaupt nur beftehen kann im lebendigen Zufammenfein 

mit der außeren: fo auch ihr VBernünftigwerden nur im Zuſam— 

menhang mit dem der außern. 

) Borlefg. Die Thätigkeit ift nur befchreibbar durch den Effect in der 

Natur, darum fezen wir ein Wiffen um die Natur als der Gittenlehre 

coordinirt voraus ($.47.), aber nicht die noch ſchwankende Wiffenfchaft, 

fondern was im Leben allgemein anerkannt ift und unbeftritten. 

Diefe Säze find übrigens nur fic) durchziehende Noten zu Beftimmung 

von Einzelheiten, deren ethiicher Gehalt erft im Zufammenhang liegt. 
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(2.) In diefem I ıjt die Aufgabe von Seiten der Natur 

Bei im folgenden $ von Seiten der Vernunft. 

(c.) Da die Perfönlichfeit nur der Anfangspunft der Eint- 

gung iſt, und die Organifirung ſich von diefer durch Aneignung 

auc über die Außere Natur verbreiten foll: fo ift diefe anzufe: 

hen als roher Stoff, welches von dieſer Seite die mythifche Vor— 

fiellung des Chaos erklärt. 

(d.) Die perjönliche Natur tft nur der Punkt, von welchem 

die Thätigfeit ausgeht und alles ergreift, was mit ihr in Ver: 

bindung treten kann. Für diefe Function befteht die ganze Au: 

ßenwelt nur aus Einzelheiten und fieht dem befeelenden Princip 

als Chaos entgegen, und erſt durch das Aneignen und nach 

Maafgabe defjelben wird fie wirklich Welt *), 

% 201, Bon dem Eleinften der Innigkeit oder 

Intenfion aus ift das Ziel der bildenden Thaͤtigkeit, 

daß alles was in der Vernunft gefezt ift fein Organ in 

der Natur finde, 

Wie im Thier alle organifche Thätigfeit nur aus dem Spiel 

der bejonderen Naturkraft des beflimmten Lebens und der allge: 

meinen Naturkräfte hervorgeht; fo auch in demjenigen Zuffande, 

wo der Menfch dem Thier am nächften ſteht, das meifte nur 

aus diefem natürlichen Spiel, und das wenigfte aus dem ver: 

nünftigen Triebe. 

Da uns aber die Vernunft nicht anders als im Menfchen, 

und in diefem nur in den beiden Thaͤtigkeiten der bildenden und 

der bezeichnenden gegeben ift: fo koͤnnen wir für die bildende nur 

aus der bezeichnenden wiſſen, was in der Vernunft gefezt iſt. Es 

*) Bon hier aus erklärt fich die antike Idee des Chaos fowol, ald bie mo= 

derne, daß die Welt erft werde dadurch daß wir fie fezen, was freilich 

die möglichft fubjectivirte Anficht ift, bemerkt ©. beiläufig in d.; aber 

man bedenke die Wechfelwirfung zwifchen der organifirenden und er- 

fennenden Zhätigkeit, fo daß die Welt auch wieder erft dadurd), daß 

tie erkannt wird, aneignungefähig wird, 
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iſt alfo die fich immer weiter entwiffelnde Beziehung aller orgas 

nifchen Thätigkeiten auf den im Bewußtjein heraustretenden 

Bernunftgehalt. 
Da aber die Vollendung nirgend gegeben ift: fo giebt es 

auch immer und überall organifche Thätigkeiten, welche nur in 

einen geringeren Grad von Verbindung mit der Vernunft treten 

fünnen *). 

(e.) Bon der Analogie aus mit dem animalifchen angefehen 

befteht alſo das Weſen in der fucceffiven Erhebung der organiichen 

Function auf die Potenz der Idee. 

$. 203. Die aͤußere anorganische Natur bietet der 

Bernunferhätigfeit weniger Schranken dar als die or: 

ganifche, und dadurch wird auch Die auf beide gerich- 

tete Thaͤtigkeit eine andere, 

Die Einigung des geijtigen und dinglichen, fofern jenes das 

überwiegende alfo thätige ift, läßt fich als eine fortlaufende Stei— 

gerung anfehen, wovon die fittliche, die Einigung der Natur mit 

der Vernunft, nur das lezte Glied ift. Nichts wirkliches ift fchlecht- 

hin voher Stoff, aber alles ijt nur um fo mehr roher Stoff als 

weniger Xeben und Geftaltung darin if. Es wäre alfo Wider: 

ſpruch den Zufammenhang der Natur mit der Vernunft dadurch 

zu befürdern, daß Leben und Geftaltung wo fie ſchon find zer- 

ftört würden. Wo aber Leben nicht ift, findet bei allen Veraͤn— 

derungen feine Herabwürdigung ftatt. 

Hieraus entfteht jedoch Feine wahre Ungleichheit. Denn in 

) Borlefg. Alles was Element oder Function der Vernunft ift fol in 

der Natur feinen Organismus finden, wodurd es wirkfam fein kann. 

Beides find Correlata. Iſt in der Natur etwas noch nicht für bie 

Bernunft: fo ift in der Vernunft noch etwas, das in der Natur Eein 

Drgan hat, und umgekehrt, Dies beruht auf unferer transcendenten 

Borausfezung der Sdentität von beiden, vermöge welcher nun im Ges 

genfaz beide Glieder für einander find, gegenfeitig für einander praͤde⸗ 

terminirt, 
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dem Maag als die organijche Natur jich der bildenden Thätig: 

feit mehr weigert, bietet fie fich der bezeichnenden mehr dar, wels 

che immer auf fie zunächft gerichtet iſt *). 

(z.) Die Wirkung der Intelligenz auf den piychiichen Dr: 

ganismus ift nicht meßbar, alfo auch nicht unterfcheidbar, was im 

vorfittlichen begründet feiz die Wirkung der Organifation auf die 

äußere Natur aber fallt in den Galculus. Jene muß aber doch 

auch als Quantum behandelt werden, nur daß das gemachte und 

das von felbft erfolgte nicht zu unterfcheiden ift. 

$. 204, Sofern das Der organifchen Ihätigfeit 

an und für fih gar nicht Dargebotene doch Organ wer— 

den kann vermöge feiner Beziehung auf Die bezeich- 

nende: fo muß auch alles andere außer feinem unmit— 

telbaren noch in einen ähnlichen mittelbaren organifchen 

Zufammenhang mit der Vernunft kommen koͤnnen. 

Nämlich die überirdifche Natur Fonnte nur auf diefe Weife 

Drgan werden; da aber die irdifche auch erkennbar ift: fo muß 

fie dieſes Verhältnig zur Vernunft mit jener gemein haben, wel: 

che3 alfo ein anderes fein muß als das der irdischen eigenthümliche. 

(z.) Diefe ſecundaͤre Anbildung geht durch die ganze Aufere 

*) Vorlefg. Wir fezen eine urfprüngliche Differenz der menfchlichen und 

der äußern Natur. Da in der menfchlichen die Einigung der Vernunft 

mit der Natur als Minimum gefezt wird: fo ijt die menfchliche Nas 

tur zugleich audy Stoff, die äußere nur als Stoff. So entftcht ung 

eine Duplicität in der Aufgabe. Jede Wirkung auf die aͤußere Natur 

ift vermittelt durch die menfchliche, da diefe der urfprünglicye Ort für 

dad Dafein der Vernunft ift. Es laͤßt fich Hier alles darftellen als 

Thätigkeit der menfhlihen Natur auf die äußere, Nun zerfällt die 

menfchliche Natur felbft wieder in den pſychiſchen und in den phyſiſchen 

Drganismus, die Thätigkeit jenes geht durch diefen. So muß fich als 

les befchreiben lafjen im Gebiete des Leiblichen Seins. Die Vernunft 

wirkt auf unfere leibliche Natur vermittelft der pfuchifchen. Ihr Eins 

fluß auf diefe entzieht fi) dem Galculus, weil die Differenz hier ſchon 

in der urfprünglidyen Einigung felbft liegen kann, 

Ethik. M 
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Natur, denn alle Kräfte werden nur dadurch, daß fie erfannt 

werden, Organe. 

(c.) Bon der äußern Natur gehört das anorganifche der ' 

organijirenden Function am unmittelbarften als bildungsfähig 

und bildungsbedürftig; das organifche hingegen als fchon gebil— 

det der erfennenden. Wie das überirdifche nur infofern es irdifche 

Kraft wird fich organifiren, feinem Sein nad) aber ſich nur erfen- 

nen ($. 450.), und nur fein Erkanntwerden fich als Organ ge: 

brauchen läßt: fo kann auch alles ivdifche noch befonders feinem 

Greanntwerden nach als Organ gebraucht werden *). 

9. 205. Die Bernunftbildung aller in der menfche 

lichen Natur angelegten Sinnesvermögen und Talente 

ift Gymnaſtik im weiteften Sinne, 

Sinn und Talent find ($. 198.) fchon erklärt. Berftand 

und Trieb von ihrer organifchen Seite angefehen find hier das 

erfte, und fo nach außen fort. Alles was fich hier als Theil 

fondern läßt ift immer durch das gegenüberfichende bedingt, und 

feined vom andern völlig zu trennen. Ebenſo aber: auch die 

Gymnaſtik im ganzen bedingt durch die Fortbildung der bezeich- 

nenden Thätigfeit. Denn die Werkzeuge des Bewußtieins koͤn— 

nen nur gebildet werden, indem zugleich das Bewußtſein mate- 

riell erfüllt wird, nämlich durch die Uebung. Daher auch je un: 

willführlicher. eine Lebensthätigkeit, um deſto weniger Fann fie uns 

mittelbar Organ der Vernunft werden **). 

(c.) Die VBernunftbildung der unmittelbaren Sinne und Ta: 

lente von Verſtand und Willen an, welche ihrer Form nach auch 

) Vorlefg. Das kosmifche Sein und die Naturkräfte find ein Sein, auf 

das wir Eeinen Einfluß haben; nur durch die Art, wie wir fie ins Be: 

wußtfein aufnehmen, werden die Naturkräfte doch Drgane ($, 155. mit 

dem Gitat aus den Vorlefungen), 

) Vorlefg Die menfhlihe Natur ift ung zwiefach. Als Vermittelung 

für alle Formen, unter denen die Vernunft zum. Sein fommt, d. h. 

ald Träger des Seins ins Bewußtfein, ift fie Sinn; als Qermittelung 
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Organe find, ift Gymnaſtik. Inwiefern für die Potentürung zur 

Idee die unwillführlichen phyſiſchen Organe faft zu weit entfernt 

find vom Centrum des höhern Xebens, bilden fie das lezte Ende 

der Gymnaftif *). 

$. 206, Die Bildung der anorganiſchen Natur 

zum Werkzeug des Sinnes und Talentes iſt Mechanik 

in der weiteſten Bedeutung. 

Naͤmlich jedes anorganiſche iſt Eines sh die Einheit von 

Bewegung und Ruhe, und ein ganzes durch eine beftimmte Ab: 

grenzung der Gejtalt, beides alfo auf Außerliche Weile, die ver: 

ändert werden Fann ohne Herabfezung. Mechantjch gebildet alſo 

ift, was in beider Hinficht Durch die organische Einwirfung des 

Menfchen ein neues geworden ift für die Vernunft. Die Me: 

chanik ift aber nicht ohne die Gymnaftif, wie diefe nicht ohne 

jene. Denn nur fofern Sinn und Talent felbft entwiffelt find, 

fann die Außere Natur durch. fie für fie gebildet werden. Und 

ebenso ift die Mechanik nicht ohne Entwiffelung der bezeichnen: 

den Thätigfeit. Denn nur das erkannte kann gebildet werden, 

und nur zu einem im Bewußtſein vorgebildeten Zwekk. 

(z.) Mechanik fchliegt auch alles chemifche in fich, und voll: 

endet fich nur mit der Gymnaftif, auf die fie aber felbft wieder 

zurüffwirft. Denn je mehr angebildete Drgane, defto mehr Mit: 

tel zur Sinnes- und Zalententwiffelung **). 

für alle Thätigkeiten auf das Sein überhaupt ift fie Talent. Alles 

was Sinn und Zalent ift im ganzen menfchlichen Geſchlecht zur Voll 

kommenheit bringen, ift die Thätigkeit, die wir Gymnaftit nennen wol- 

len; ein Hinzuthun des angeübten ($. 147.) zum angeerbten. 

*) 3. B. Pulsſchlag und Athemholen würden auf diefe Weife an der 

Grenze deffen ftehen, was der Gymnaftif erreichbar ift, indem beide 

nur ſehr bedingungsweife von unferm Willen abhängig find. 

*) Vorleſg. Das anorganifche ift eigentlich chaotifch, wird aber als Ein— 

zelheiten angefchaut, deren jede eine Einheit von Bewegung und Ruhe 

iſt. Mecanifch ift der Webergang des einen Stoffs in dem andern, 

Verftärkung oder Verringerung, abhängig von darauf verwendetem 

M 2 
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(e.) Die Mechanik ift in Wechfelwirfung mit der Gymna— 

ftif, weil nur gebildete unmittelbare Organe Fönnen mittelbare 

bilden, und weil hinwieder mitteldare die Bildung der unmittel: 

baren befördern. 

5. 207, Die VBernunfebildung der niederen orga= 

nifchen Natur zum Dienft der höheren menfchlichen faſ— 

fen wir zufammen unter dem Namen des vorherrichens 

den Elementes, Der Agricultur, 
Sn allem hiezu gehörigen werden freilich die einzelnen Er: 

feheinungen des vegetativen und animalifchen Lebens zerftörtz al- 

lein diefes gefchieht doch natürlicher Weife, und diefer Naturpro: 

ce wird in Maaß und Dronung gebracht, das heißt vernünftig 

gemacht. Eigentlich gebildet aber wird die Richtung der organi— 

fchen Kräfte; die Gattungen werden erhalten und veredelt, Die 

Naturkraft in Hervorbringung des einzelnen erhöht, ja neue 

Spielarten hervorgebracht; und unter diefer Bedingung ift die 

Zerſtoͤrung der einzelnen Wefen nicht der oben ($. 203.) gefezten 

Heiligkeit der organifchen Natur entgegen. 

Der Afferbau hängt übrigens eben wie die Mechanif mit der 

Gymnaftif zufammen und mit der Entwiffelung der bezeichnenden 

Tchätigkeit. Wo die leztere fo weit zuruͤkkgedraͤngt ift, daß das 

Verhaͤltniß der Einzelwefen zur Gattung noch nicht erkannt tft, da 

kann die Scheu vor Zerfiörung entweder fich auch auf die ani— 

malifchen Einzelweſen erftreffen, oder auch die menfchlichen Fünnen 

von ihr nicht ausgefchloffen fein. Es iſt eigentlich diefelbe fittliche 

Unvollfommenheit, die Menfchen frißt, und die Thiere nicht ißt. 

Quantum von Kraft; mechanifch der Vernunft angebildet ift alfo, was 

in Beziehung auf Bewegung und Ruhe durch Aneignung für den 

menfchlichen Organismus ein neues geworden ift, oder wo in chemiſchem 

Proceß der Menſch neue Gegenftände hervorruft durch Wahlverwandt- 

ſchaft und Zerfezung, oder was durch menschliches Wollen ein neues 

Maaß erhält, Auch die Entfernung der Dinge follen wir in unfere 

Gewalt befommen, 
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(z.) Unter einfeitigem Namen (Agrieultur) iſt hier die Bit: 

dung der animalifchen und der vegetabilifchen Natur zufammen: 

gefaßt. Poſtulirt iſt für das höchfte Gut ertenfive Vollſtaͤndig— 

feit, die belebte Natur muß überall ethifirt fein, und intenfive, der 

Einfluß der Vernunft auf Productivität und Veredelung muß 

ein Marimum fein *). 

(e.) Der Heiligkeit der organifchen Natur ift nicht zuwider 

die Zerflörung der einzelnen Wefen, wenn fie nur verbunden ift 

mit thätigem Antheil an Erhaltung und Beredlung der Gattungen. 

d. 208. Die mittelbare organische Benuzung gleich- 

viel Des organifchen und anorganifchen ift die Zuſam— 

menführung Des einzelnen nach Gleichartigfeit und Ver— 

fchiedenheit, um Dadurch zum Organ des Erfennens zu 
werden, oder die Sammlung. 

Hier ift die organifirende Thätigkeit am fchwächften, da fie 

nur Einheit im Raum hervorbringt unter dem fonft getrennten, 

und fie ift am flärfften bedingt durch die bezeichnende. Da fie 

nun in der Gymnaſtik am flärfften und durch die ſymboliſirende 

nur bedingt wird, inwiefern diefe ihr eigenes Product ift: fo ift 

hiemit der Umfang derfelben wirklich befchloffen, und außer dem 

angegebenen nicht3 zu finden. 

(z.) Diejer $ geht zuruͤkk auf die Pradetermination des ver: 

nünftigen und des natürlichen für einander. Da fich die Ideen 

nur im Bewußtfein entwiffeln, und hiezu ein aͤußerer Factor 

‚nothwendig gehört: fo müffen, damit die Ideen überall Ieben, 

auch die Dinge überall gegenwärtig fein, repräfentirt entweder 

durch Eremplare oder durch Schemata d. h. Bilder. 

*) Vorleſg. Agricultue nennen wir die organifirende Vernunftthätigkeit 

auf. die außer der menfchlichen gegebene organifche d. h. animalifche 

und vegetabilifche Natur, Won biefer Seite ift zum höchften Gut noͤ— 

thig, daß der ganze Erdboden mit allen feinen Bewohneen und Ge— 

waͤchſen unter die Herrfchaft der vernünftigen Menfchen gebracht fei. 
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(e.) Ale Dinge, organifche und anorganifche, laffen ſich or- 

ganifch gebrauchen durch Zufammenftellung als Apparat oder 

Mikrofosmus, indem in den Einzelheiten angefchaut wird das 

allgemeine in allen feinen Abftufungen *). 

Dieſes Glied fteht ebenfalls in Wechfelwirfung mit den beis 

den vorigen, und ſtellt der die Identität der organifirenden und 

erfennenden Function. 

5,209, Wenn die bildende Thaͤtigkeit nicht auf 

das Sein der Vernunft überhaupt in der Natur tiber: 

haupt bezogen wird: fo treten (2.) Die bildende und 

die bezeichnende Thätigkeit in Gegenfaz *). 

(a.) Wir koͤnnen diefes die Fynifche und die oͤkonomiſche 

Marime nennen. Nämlich in der allgemeinen Beziehung find 

beide Richtungen ind unendliche aufgegeben, aljo auch Zuſam— 

menfein und Wechfelwirfung beider nothwendig geſezt; hingegen 

) Borlefg. Es giebt Regionen des Seins, auf die organifche Thätigkeit 

nur möglich wird ($. 204.) durch ihre Erfennbarkeit, d. h. durch ſym⸗ 

bolifirende Thätigkeit. Vermoͤge der Spentität des geiftigen und dings 

lichen ift alles, was im Bewußtſein fich als differente Begriffe entwik— 

Een kann, auch im Sein different; wir müffen uns alfo alle in der 

Intelligenz angelegten Begriffe beftändig mit möglichfter Leichtigkeit 

vergegenwärtigen Eönnen, weil fich im Menfchen die Vorftellungen nur 

in dem Maaße entwikkeln als ihm die Gegenftände gegeben werden, 

Was fo die Natur leiftet foll nun verwandelt werden in ein aus Ver— 

nunftthätigkeit hervorgehendes. Co ift Aufgabe die Dinge irgendwie 

für den einzelnen allgegenwärtig zu machen durch Zufammenftellung von 

Eremplaren oder doch Bildern derfelben, und dies bildet ung den Ap— 

parat für dag Erkennen; ein unentbehrlicher Organismus zu Verges 

genwärtigung der VBorftellungen. 

"*) Sn (a.) ift dafür der Gegenfaz zwifchen der ertenfiven und intenfiven 

Richtung; daher ift hier diefer $ mit dem folgenden in unklarer Vers 

mifchung. Wir erlauben uns hier die nöthige Verbefferung, da ©. 

fetbft in (z.) bemerkt, diefer 8 heine ihm nicht richtig gefaßt. Won 

den ebenfalls beide 88 nicht deutlic) auseinanderhaltenden Erläuteruns 

gen läßt fich alfo nur das zur Verbefferung noch paffende wiedergeben, 

einiges nur auch wieter mit den durd) (z.) gebotenen Mobificationen, 
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in der Beziehung auf die Perſoͤnlichkeit kann eine die andere er— 

ſezen. Man kann naͤmlich ſagen, Je mehr Dinge ich um mich 

herum bilden will, deſto weniger bezeichnende Kraft braucht in 

mir zu ſein, und je mehr ich dieſe uͤbe, deſto weniger brauche 

ich zu bilden. Allein jo verliert jede für ſich ihre Wahrheit. 

Das leztere ijt die kyniſche Denkweiſe, welche wie fie auf ei- 

nem Zuftande ruht, wo der allgemeine Zufammenhang in der 

bildenden Tchätigfeit nicht mehr erfcheint, und alfo der einzelne 

jich ifolirt findet, fo auch feinen Antheil an diefem Gebiet im: 

mer mehr auf Nul bringt, ohne daß er darum die Iymbolifi: 

rende Thätigfeit vollenden kann. Denn wie fi) die Eynifche 

Denfungsart hier nicht mehr halten Fann, fobald die Aufgabe 

der Beobachtung ſtark hervortritt, und geichärfte Werkzeuge fo 

wie großen Apparat erfordert: jo muß fie fih immer mehr auf 

das ganz verftümmelte ethiiche Wiffen und auf das für fich al: 

lein immer nichtige transcendente zuruffziehen. Die entgegenge: 

fezte Denkungsart, welche die fymbolifivende Richtung erſezen will 

durch die organijirende, hat weniger fittlichen Schein. Das fo 

entftehende Bildungsgebiet hat einen bloß negativen Charakter; 

jowol die Fertigkeiten als die Dinge fo gebildet find das bloß 

nüzliche, ohne daß mitgefezt ift das Wofür. Und fo wie Diele 

Denfungsart nur entfteht in einem Zuflande, wo der einzelne in 

einen großen Zufammenhang verloren fich felbft nicht ganz fin: 

den und feftyalten Fann: fo führt fie ihn immer mehr auf Die 

Analogie mit dem thierifchen zurüff. 

(z.) Der Gegenfaz zwifchen Eynifcher und ökonomifcher Ma- 

vime bezieht fich auf das Verhaͤltniß der bildenden und erkennen: 

den Thätigkeitz der Kyniker will fi mit einem Minimum von 

Organen begnügen um in der Betrachtung zu bleiben, der Deko: 

nom will das Erkennen nur zugeflehen für das Bilden *). 

) Vorleſg. Bei jeder dieſer Einfeitigkeiten geht der fittliche Charakter 

verloren, weil beide Thätigkeiten in Wechfehvirkung nur gebeihen. Die 

tyniſche giebt die Herrfchaft über die Natur auf und hält nur fuͤr 
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$. 210, Ebenſo treten dann in Gegenfaz die Aus— 

bildung der urfpränglichen Werkzeuge und die Anbils 

dung der abgeleiteten, 
Denn ebenso find in der allgemeinen Beziehung beide un: 

endlich aufgegeben, für die einzelne Perfönlichkeit aber fcheint eine 

erfezt werden zu Fönnen durch die andere. Wer die Ferfigfeiten 

ausbildet denkt, daß er in jedem Augenbliff des Bedürfniffes 

wird hervorbringen Fünnen, und belaftet fih nicht mit den Din: 

gen. Wer fich mit gebildeten Dingen umgiebt denft, daß er mit 

dem Gebrauch nicht erft warten darf auf die Thätigfeit. Jenes 

ift die athletifche Einfeitigfeit der Tugend im alten Sinn, diefes 

die mweichliche diffolute Einfeitigfeit des Neichthums. Beide find 

nichtig in fich felbftz denn da die gebildeten Dinge ohne ausge: 

bildete Fertigkeit nur herbeigefchafft werden koͤnnen durch Zufall 

oder durch Zauber: fo ift in der lezten eigentlich doch Feine Zu: 

verficht auf das, was der Menſch hat, fondern nur auf das, was 

er nicht haben Fan. Und da der Menfch, wenn er nicht felbft 

erwirbt, alles ſchon befeffen findet, und ſich alfo im Augenbliff 

nur helfen Fann durch Gewalt oder durch Lift: fo ift auch in je- 

ner feine Zuverfiht auf das, was der Menfch ift, fondern nur 

auf das, was er nicht fein foll. 

(c.) Es treten hier in Gegenfaz die Bildung der unmittel- 

baren Organe (Ausbildung), und die der mittelbaren (Anbildung), 

indem in Bezug auf die Perfönlichfeit jeder je mehr er fich zu 

dem einen hinneigt dadurch glaubt das andere erfezen zu Fön: 

nen. — Mechanik und Agricultur fchliegen als ihr Refultat al- 

nothwendig, was der Menſch braudt um in betrachtendem Zuftande 

zu bleiben; das Öfonomifche Princip aber übt das Erkennen nur um 

des Bildens willen und nur fo weit es diefem dient, Sobald die fitt- 

liche Ihätigkeit nur auf ein einzelnes Dafein bezogen wird: fo entfteht 

ein Gegenfaz zwifchen dem Verhältnig des Menfchen zu ben Dingen 

von Seite feiner Receptivität und zwifchen dem Verhältnig von Geite 

feiner Spontaneität. So wie dieſes gegen einander tritt, hört bie fitt 

liche Thätigkeit auf, und es entſteht nur ein Spiel, 
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les in fih wa3 wir Neichthum nennen; dieſer objectiv genom: 

men barf alfo nicht verachtet werden. Die Polemif wider den: 

felben kann daher nur darauf gehen, wenn das Refultat gewollt 

wird ohne die Tchätigfeit, oder wenn auf den Neichthum jeder 

nur in fo weit Werth legt, als er mit der eigenen Perfünlichkeit 

verbunden ift, was die fubjective Seite wäre. 

(z.) Der Gegenfaz zwifchen der athletifchen und diffoluten 

Marime faßt das Verkehr an den entgegengefezten Enden; jene 

will nur die Möglichkeit dazu aufftellen (gymnaftifche und me— 

chaniſche Virtuofität, welche aber die Production nur al3 Spiel 

betrachtet); diefe will e$ ganz vorausfezen. 
Anmerfung. (d.) Umfang der Eultur ift, was geleiftet wird durch 

Gymnaftif, geiftig und leiblich zunaͤchſt anfchließend an die erfennende 

Function; Mechanik, deren naͤchſtes Object die elementarifchen uni— 

verfellen Kräfte; Agricultur, Object die productiv organifche Kraft 

ber Natur, Zendenz freilich Zerftörung des befondern zur Erhaltung 

der menſchlichen Organifation, aber zugleich auch Gattung erhaltend 

und veredelnd, alfo in der Spentität mit der Erhöhung des Ver— 

nunftgehaltes;s Sammlung des wiffenfchaftlichen Apparates, rein 

erhaltende Thaͤtigkeit. Uebergang in das Gebiet der erfennenden 

Zunction ”). 

| $. 211. Sofern das eine Glied dieſer Einſeitig— 

keiten entſteht aus dem Gegenſaz gegen die ſich iſoli— 

rende Luſt, und das andere aus dem Gegenſaz gegen 

die ſich iſolirende Kraft: ſo ſezen ſie ein Verderben 

) Vorleſg. Gymnaſtik, Mechanik, Agricultur und Apparat für dag Er— 

kennen ſind das ganze der organiſirenden Thaͤtigkeit. Aber ſie iſt hier 

nur in Beziehung auf das Sein der Vernunft uͤberhaupt im Sein 

uͤberhaupt, abſtrahirt von der Differenz der Einzelweſen. Bezieht man 

es auf die Perſoͤnlichkeit: ſo hoͤrt weil dieſe beſchraͤnkt iſt die Unend— 

lichkeit beider Richtungen auf, eine kann die andere verdraͤngen. Die 

Perſoͤnlichkeit kann ſich auf die Menge der gebildeten Organe verlaſſen 

und die bildende Kraft darüber ſich anzuuͤben unterlaffen, oder denken, 

je mehr bildende Kraft ich entwikkele, defto weniger Organe bedarf id). 

Sobald Productivität und Befiz in Gegenfaz treten, ift es nicht fitttich. 
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jchon voraus; ſofern aber jedes den Gegenſaz erregt, 

bringen fie das Verderben hervor. 
Nämlich das Fürfichheraustreten der Luft ift um fo mehr 

eine Verkehrtheit, weil die Luft aus jeder Thaͤtigkeit, von welcher 

Art fie auch fei, ſich von felbft entwikkelt; und das Sfoliren der 

Kraft ift eine Verkehrtheit, weil die Richtung doch im einzelnen 

nicht ander3 beflimmt werden kann als durch das Bedürfnif. 

Beide Einfeitigkeiten aber entwiffeln fi immer im Zufammen: 

hang mit einander. 

(z.) Einfeitigfeit und Unfittlichkeit fteigern fich hier wie 

oben Zufammengehörigfeit und Sittlichkeit *). 

(e.) Ale Polemik gegen die Cultur bezieht fi) auf irgend 

eine Art auf den hervorgehobenen Lufigehalt. Diefer aber als 

ausfchliegende Tendenz tft fo wenig natürlich), daß vielmehr aus 

jedem auch dem Außerlichften Gefchäft eine reine Luft an ihm 

ſelbſt ſich überall entwikkelt, wo nicht völlige Stumpfheit und 

Verkehrtheit herricht. 

9. 212%. Auch in der Heinften Zerfpaltung Der 

aufgezeigten Gebiete ift jede Thaͤtigkeit eine fittliche, Die 

ihrem Sinn und Geift nach die andere nicht ausſchließt. 

Keinesweges tft dazu nothwendig ein beftimmtes Bewußt: 

fein von dem Verhaͤltniß der einzelnen Tchätigkeit zu allen ande: 

ven und zum ganzen. Diefes kann vielmehr in den verfchieden: 

ſten Abftufungen bis zum allerdunfelften gefezt fein. Es fehlt 

*) Vorlefg. Sfolirt fich die Receptivitaͤt d. h. die Luft als Freude am 

Befiz und an der Hülfe von Organen: fo ift dies eine Gorruption, 

weil diefe Luft nicht von der Intelligenz poftulirt wird, fondern ſich 

aus der Thätigkeit felbit entwifkelt unter der Form der Kraft und des 

Bewußtfeins des Gelingens, Iſolirt fich die Spontaneität (Kraft): fo ift 

dies eine Gorruption, weil vom Verhäliniß der Vernunft zur Außeren 

Natur abftrahirt wird. Diefe Einfeitigkeit wird durch den Gegenfaz 

immer gefteigert, indem jedes für fic) gefteigert das andere verſchwin— 

hen macht, 
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nur dann ganz und entjchieden, wenn die Thätigkeit mit beftimm- 

ter Beeinträchtigung anderer auftreten wil. Dann aber fezt fie 

fi ganz außer Zufammenhang mit der allgemeinen Vernunft: 

aufgabe, und kann in der Perfon nicht als eine fittliche gefezt 

fein. Die Perfon ift dann bloß Organ, und die Sittlichkeit * 

res Thuns muß anderswo geſucht werden. 

(c.) Da ſich die Thaͤtigkeiten und Vermoͤgen ebenſo ins un: 

endliche ſpalten laſſen wie die Aufgabe ſelbſt: ſo wird jedes noch 

ſo kleinliche Talent doch eine ſittliche Thaͤtigkeit ausſprechen, 

wenn es in ſeinem Geiſt und mit Intereſſe geuͤbt wird, geſezt 

auch das Bewußtſein ſeines Zuſammenhanges mit dem ganzen 

waͤre nur ein dunkles; wogegen das bedeutendſte ohne dieſe Be— 

dingung nur eine Unſittlichkeit ausſpricht. 

(z.) Jede Theilung bleibt ſittlich möglich, wenn kein Glied 

ein anderes ausſchließt ”). 

b) Die bildende Thätigkeit unter ihren entgegengefezten 

Charafteren. 

1) Dem der Einerleiheit, 

%, 213. Die in allen felbige bildende Thaͤtigkeit, 

fofern fie füh zu Erwerbung und Gemeinfchaft geſtal— 

ten foll, fordert das Nebeneinandergeftelltfein und das 

Aufeinanderfolgen gleichbildender, 

*) Vorleſg. Jede organifirende Thätigkeit von jedem Punkte aus ift für die 

Vernunft überhaupt gefezt als durd) alle andern bedingt, und fo bleibt der 

fittlihe Charakter feft, Nur das Minimum des Bewußtfeins vom Zus 

fammenhang einer Thätigkeit mit allen muß gefordert werden, nämlic) 

daß fie keine der Übrigen hemmen wolle, d. h. fich mit der Gefammt: 

aufgabe nicht in Widerfpruch feze. Sobald aber aud) diefes Minimum 

wegfällt: fo wirkt ein Einzehvefen dann bloß als felbft ein Organ, d. h. 

feine Thätigkeit als perföntiche ift nicht fittlih. Bei großer Entwikke— 

lung des organifirenden Proceffes find daher viele Einzelweſen nur 

Organe, Nun haben wir die Vergleihung der gefammten organifiren- 

renden Thätigkeiten vollendet und als Bedingung der Sittlichkeit auf: 

geftellt, daß das Einzelwefen nur für die Geſammtheit handle, 
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Beides find freilich Naturbedingungen auf der einen Seite; 

aber auf der andern laffen fie fich ebenfalls anfehn als aus ber 

fittlichen Schätigfeit hervorgehend. Daß im Kinde anerkannt 

wird die Einerleiheit der bildenden Kraft, und daß fie noch als 

in gewiffem Sinne roher Stoff der Ausbildung durch die bil: 

dende Thaͤtigkeit anderer bedürftig diefe erfährt, ift fittliche Thaͤ— 

tigkeit. Und wenn wir bedenken, wie die bildende Tchätigkeit im 

einfamen Zuftande fich felbft überlaffen nicht nur zuruͤkkbleibt 

fondern auch von dem Typus weit abweicht, den fie durch die 

Erziehung erhält: fo koͤnnen wir nicht umhin, im diefer den 

Grund der ſich fortpflanzenden gleichen Bildungsweife zu fezen. 

Ebenſo find die Menfchen zwar neben einander gegeben, aber da 

jeder bei den gleichmäßig mit ihm bildenden bleibt vermöge feiner 

fittlichen Thaͤtigkeit, ohnerachtet jeder auch einen auch von der 

fittlichen Schätigfeit ausgehenden Trieb ins weite hinaus hat *)i 

fo muß man annehmen, daß diefelben gleichmäßig bildenden aud) 

Durch die fittliche Nöthigung gleiche vorauszufezen und zu fuchen 

würden zufammengefommen fein. 

(c.) Der Charakter der Identitaͤt fpricht fi) aus im Sche— 

matismus, daß nämlich jede bildende Thaͤtigkeit gefezt wird als 

von allen aus diefelbe, und als von allen für diefelbe angefehen. 

Hieraus folgt, daß alles, was die Spuren dieſes Schematismus 

an fich trägt, von der Perfon anfangend durch alle ihre Werfe 

hindurch als gebildet anerkannt, und alfo auch nicht als roher 

Stoff in Anfpruch genommen werde. — Die Neigung zu ei- 

*) Borlefg. Denken wir die Erbe in Beziehung auf die menfchliche Na— 

tur: fo muß diefe Beziehung auch in jedem einzelnen fein, und alfo hat 

jeder ein lebendiges Verhältniß zur Erde, Auch diefes muß fich in eis 

nem Zriebe ausfprechen, ſich von dem Ort, wo er fich findet, loszu— 

machen und fich in ein Verhältnip zur ganzen Erde zu fezen. Sind 

nun gleichbildende urfprünglich neben einander geftellt: fo ift daß fie 

diefes bleiben ein Reſultat der fittlichen Thätigkeit. Was wir alfo ale 

Naturbedingung fezen, kann doch zugleich als aus ber fittlichen Thaͤ— 

tigkeit hervorgehend angefehen werden, weit diefe jene immer erhält. 
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nem ſkeptiſcheu Verfahren hierin deutet auf ein Befangenfein in 

der Perfönlichfeitz die Vernunft in der Perfönlichkeit muß fich 

jelbft auch außer ihr fuchen und ihrem Wiedererfennen mit Liebe 

trauen. (Anerkennung ald Keim für den Begriff des Rechtes.) 
(d.) Anmerkung *), Bisher ift die bildende Thaͤtigkeit nur für fich 

betraghtet worden; fie kann aber als That nicht eriftiren ohne die 

beiden Charaktere an ſich zu haben, von denen wir abftrahirten; 

denn fo gewiß fie die That des einzelnen fein foll, muß fie auch fein 

befonderes Wefen ausdrüffen, 

9. 214, Im der bildenden Ihätigkeit entwiffeln 

ſich aber, auch fofern fie in allen Diefelbige ift, Dennoch 

bebarrlihe DVerfchiedenheiten Durch den Ort und die 

Verhaͤltniſſe, in welche jeder geftellt ift. 

Weil die menfchliche Gattung die vollfommenfte ift: fo ift 

jeder einzelne Menfch ein eigenthümlicher. Dies hindert aber 

nicht, daß nicht auch jeder ($. 180.) in einem untergeordneten 

Sinn durch Außere Einwirkungen beftimmt werde. Indem nam: 

lich die Uebung einzelne Fertigkeiten nach beflimmten Richtungen 

erhöht, bleiben andere, und auch jene felbft in andern Richtun- 

gen und Verzweigungen, zurüff, und diefe Differenz der Gefchiff- 

lichkeiten, fehr beftimmt zu unterfcheiden von dem was die Eigen: 

thümlichfeit des Menfchen conftituirt, entfieht aus der Lage in 

der Zeit der reicheren Bildſamkeit und bleibt hernach relativ be: 

harrlich **). 

- *) Diefe gehört eigentlich vor den $ ald den Uebergang vom vorigen aus 

zu ihm enthaltend. 

) Vorleſg. Im identifchen Organiſiren unterfcheiden ſich die Einzelwe— 

ſen zwar beharrlich, aber nicht innerlich begruͤndet, ſondern nur durch 

aͤußere Relationen. Fertigkeit kommt durch Uebung, dieſe iſt an aͤußere 

Relationen gebunden (z. B. an aͤußern Stoff), die für jeden ungleich 

find, daher in jedem fid) andere Fertigkeiten entwikkeln. Diefe Diffes 

|  zenz aus Außern Relationen entfteht nur bei einer ſchon etwas gebilbe- 

ten Entwilkelungsftufe, alfo ift fie ſchon fittliches Product, 
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(c.) Jede Perfon ift als Darftellung des Seins der Ber: 

nunft in der Natur auf außere Weife (d. h. abgefehen von dem: 

jenigen innern Princip, welches die Eigenthümlichkeit ausmacht) 

bedingt durch die verfchiedenen Einflüffe der Außern Potenzen, 

und diefe Bedingtheit ift auf jedem Punkt der fittlichen Tchätig- 

feit eine gegebene, fo daß fie nach einer Seite mehr wirken kann 

als nach der andern, 

$. 215. Hieraus entfteht eine Unzulänglichfeit je 

des einzelnen für fich, wodurch das Verkehr die Geftalt 

bekommt der Theilung der Arbeiten und des Taufıhes 

der Erzeugniſſe. 

Sp lange fich diefe Differenzen in einer Maſſe noch ſchwach 

entwiffeln, kann anerkannter Erwerb da fein, auch anerkannte 

Gemeinschaft, aber Fein wirkliches Verkehr, indem jeder für fich 

felbft alles bildet was er nöthig hat. Jene Entwiffelung aber 

erzeugt eine doppelte Aufgabe. Die Einfeitigkeit ſoll nämlich 

aufgehoben werden auf der einen Geite, damit der Befizftand ei— 

nes jeden vollftändig fein koͤnne; fie fol beibehalten werden auf 

der andern in Bezug auf die Bernunftaufgabe überhaupt, weil 

jeder diefe am meiften fördern Ffann mit den am meiften hervor: 

getretenen Fertigkeiten, und am wenigften umgekehrt. Beides 

natürlich in gewiffen Grenzen. Denn weder fol eine natürliche 

Handlungsweife ganz verfchwinden in einem Menfchen, noch ift 

ein vollfommenes Gleichgewicht zu fordern in einer vereinzelten 

Erjcheinung. Die Forderung aber, daß die Differenz bleibe, be: 

zieht fich unmittelbar auf die Thätigkeit felbftz; der Grund, wes— 

halb fie aufgehoben werden foll, bezieht fich hingegen auf die Er: 

zeugniffe. Daher loͤſen fich beide Forderungen in den nicht mehr 

widerfprechenden Aufgaben, daß jeder mit feinen eminenten Fer: k 

tigfeiten thätig fei für die Vernunft überhaupt, und daß jeder | 

feinen Befizftand ergänze durch die aus den eminenten Fertigfei- | 

ten anderer entflandenen Erzeugniffe. Widerfprechend aber find | 
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diefe Aufgaben nicht unter der Vorausfezung, daß die Differenz 

der Gefchifklichfeiten in andern eine andere if. Diefe Borausfe- 

zung aber ift theil$ gegeben, da Berfchiedenheit immer urfprüng- 

lich ungleich gefezt tft, theils entſteht fie felbft fittlich, indem ei: 

nerſeits das Bedürfniß die Fertigkeit erzeugt, anderfeits die Ge- 

meinſchaft bis dahin ausgedehnt wird, wo die Erzeugniffe fich 

finden. 

| (e.) Wenn die bildende Thaͤtigkeit auf die PerföntichFeit be: 

| 
| 
zogen wird *): jo muß getrachtet werden diefe Bedingtheit (8. 

214. ec.) aufzuheben, weil die Bedürfniffe der Perfon in allen 

‚ Gebieten gleichförmig zerftreut find. Wird die bildende Thaͤtig— 

feit auf die Zotalität der Vernunft bezogen: fo wird jene Be: 

dingtheit (als natürliche Beftimmtheit des einzelnen Organs) 

Schematismus derſelben; und dies ift das Fundament der Thei— 

lung der Arbeiten. 

(z.) Da fi auch im identischen Organifiren Differenzen 

bilden durch die Dertlichfeit: fo giebt die Beziehung auf die ge 

meinfame Vernunft die Theilung als Aufgabe. Bor derfelben 

ift eigentlich Feine Zeit auf diefem Gebiet, es ſtellt fich vorge: 

Ihichtlih. Die Zheilung entjteht verfchieden, je nachdem die 

Maffe auf dem Erfenntnißgebiet gleicher ift oder ungleicher. 

9. 216. Die Theilung der Arbeiten erftrefft fich 

über alle Bildungsgebiete, aber auf ungleiche Weife. 

Sie ift am fchwächften in der Gymnaſtik; da jeder einzelne 

doch alle feine Functionen üben muß, indem fonft die Vernunft 

) Sn frühern Bearbeitungen ging ©, hier vom Begriff der Perfönlich- 

keit aus, zu der legten aber fagt er in den Borlefungen, Ich gehe hier 

nicht aus von der Unzulänglichkeit eines einzelnen feine Bedürfniffe zu 

befriedigen, denn diefes ift fchon eine entfchiedene Bezugnahme auf die 

Perfönlichkeit, fondern von der Fähigkeit des einzelnen in feiner Le— 

bensfphäre die Sittlichkeit volllommen darzuftellen. So wie diefe vor: 

auögefezt wird ift die gefuchtt Verknüpfung von Grwerbung und Ges 

meinſchaft nur zu finden in Zheilung der Arbeiten und Tauſch der 

Producte. 
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nicht vollftändig feiner Natur einwohnte; hier alſo ift es nur das 
höhere Maaß einzelner Richtungen, worin einer fich kann vom 

andern ergänzen lafjen. Am ftärkften dagegen ift fie in dem Samm: 

lungsgebietz denn hier erfcheinen ganz vereinzelte Neigungen als 

Kiebhaberei und Sdiofynkrafie, und hierin das ganze, foweit es 

von der Thätigfeit einzelner ausgeht, ganz zerſtuͤkkt. Ja an der 

Grenze wie e3 liegt zwifchen der organifirenden und ſymboliſiren— 

den Function fann man fagen, es fei Feine fittliche Nothwendig— 

feit gefezt, daß ein bejonderes Zalent diefer Art in jedem einzel- 

nen fei, denn das fittliche Eigenthum eines jeden ift der Apparat, 

den er fammelt, damit er felbft daraus erkannt werde, und alfo 

ein fich von felbft ergebender Eleinfter Beitrag zum ganzen. Zwi— 

fchen beiden liegen Mechanit und Afferbau mit der Forderung, 

daß jeder etwas von beiden übe, weil fonft der Zufammenhang 

der menfchlichen Natur mit der Außern nicht fittlih in ihm ge 

fezt wäre, daß aber jeder das meifte aus der Theilung der Ar: 

beiten empfange. 

%. 217. Wo die Differenz der Gefchifklichkeiten 

fih entwiffelt hat, und Die Iheilung der Arbeiten ent— 

ftanden ift, Da giebt es feine andere Ergänzung des 

Befizftandes als durch den Taufch, 

Nämlich wenn jemand zu feiner Thaͤtigkeit Organe, Mittel 

der Erhaltung bedarf, die er fich wegen mangelnder Fertigkeit | 

nicht verfchaffen kann: fo kann er dieſe nur erhalten aus dem] 

Befizftande anderer. Diefe aber dürfen aus dem ihrigen nicht 

herausfaffen, ohne wieder hinein zu empfangen, weil er fonft ver: | 

ringert und alfo die Bedingung verlezt wird, unter welcher al 

lein die Differenz der GefchifklichFeiten beftehen Fann, denn die Zhei: I 

lung ift dadurch bedingt, daß Feiner feinen Befizftand verringert. 

Dies ift an fich Elar. Aber die Allgemeinheit des Ausdruffs 

heint die MWohlthätigfeit ganz aufzuheben, und alfo, indem ſie 

ein fittliches fezt, ein anderes zu vernichten, welches immer auf 
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einen Irrthum hinweiſet. Allein die Wohlthaͤtigkeit ift auf un- 

ferm Gebiet nur ein nothiwendiges Uebel, weil fie die Dürftigkeit 

vorausfezt, auch kann fie in der That nur ftatt finden, theil$ fo: 

fern eine Sicherheit da ift, daß dem der fie übt daffelbe wieder: 

fahren wird, wenn er ein dürftiger werden follte, alfo nicht als 

Berhältnig eines einzelnen gegen den andern, theils fofern die 

Dürftigkeit angefehen werden muß als eine durch die Theilung 

der Arbeiten entftandene VBerfürzung, welche aber auch nur durch 

die begünftigten im ganzen aufgehoben werden muß, alfo wieder 

nicht vom einzelnen zum einzelnen. Wie daher der dürftige mit 

diefer einzigen Ausnahme im Verkehr nicht als felbftändige Ein- 

heit kann angejehen werden: fo gehört demnach auch die Wohl: 

thätigkeit in ein anderes Gebiet, wo nämlich die Selbftändigkeit 

der Perfönlichkeit beſchraͤnkt ift. 
(z.) Die Grundvorausfezung ift, daß Feiner, weil er fonft 

als Bernunftorgan deteriorirt würde, ohne Erſaz aus feinem 

Belizftand etwas entläßt. “(Wohlthätigkeit fezt bürgerlichen Zu: 

ſtand voraus oder gehört in ein anderes Gebiet.) 

(c.) Jedes Herausgeben aus dem Beltz ohne Erfaz, und 

ohne Sicherheit, Daß der empfangende in Löfung der Vernunft: 

aufgabe begriffen fei, ift unfittlih und als gemeine Wohlthätig: 

feit nur zu vertheidigen a) durch die Annahme, einer fei in ber 

Theilung der Arbeiten verkürzt, der andere begünftigtz b) durch 

die Annahme, man empfange das Aequivalent durch die Totali— 

tät. Die Wohlthätigkeit ift nur als ein Gefchäft zu betrachten. 

5. 218, Beide, Iheilung der Arbeit und Taufch, 

find bedingt Durch Gemeinfchaft der unmittelbaren Or— 

gang, welche beides zugleich ift, und von der alfo gilt, 

was von jedem von beiden gejagt if, 
Die Dinge nämlich find nicht nothwendig auf diefelbe Weife 

vereinzelt und getrennt wie die Gefchikktichkeiten; aljo kann auch 

nicht an allen zu bildenden derfelbe alles gleich gut machen, und 

Ethik, N 
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es findet alfo ftatt eine Gemeinfchaft der Thaͤtigkeit an demfel- 

ben Dinge, während e3 doc) nur Einem Fann angeeignet wers 

den. Ohne eine folche Gemeinschaft alfo würde die Theilung 

der Arbeiten ihren Zwekk verfehlen. Das Bilden aber ohne An- 

eignung ift eben fo eine Verfümmerung des perlönlichen Gebiets 

mie dad Entäußern ohne Erſaz. 

Bon diefer Gemeinschaft nun gilt ebenfalls, dag fie durch 

alle Bildungsgebiete hindurchgeht, am fehwächften in der Gym: | 

naftif, wo fie vorzüglich nur das Lehren und Erziehen felbft tft, 

und am ftärfiten in dem Sammlungsgebiet, wo nichts ohne eine 

folche Vereinigung mehrerer kann geleitet werden. Der Erfaz 

aber kann ebenfowol in Erzeugniffen geleiftet werden als in Thaͤ— 

tigfeiten, und ebenfo für die Erzeugniſſe ebenfowol in Thaͤtigkei— 

ten; denn auf beiderlei Art wird der perfönliche Beſizſtand er- 

ganze. Nur erfcheint vielleicht noch härter, daß wenn auch von 

Thaͤtigkeiten fich Feiner ohne Erfaz entäußern fol, nun auch die 

Dienftfertigfeit aufgehoben wird wie die Wohlthätigkeit. Indeß 

gilt hier ganz dafjelbe wie dort. Auch will niemand auf diefem 

Gebiet gern Dienftleiftung annehmen, und es ift ganz ein ande: 

res, wo Leiftung von Tchätigfeiten ohne allen Bezug auf Erfaz 

mehr iſt als ein nothwendiges Uebel. 

(z.) Die urfprüngliche Form tft die Gemeinfchaft der uns 

mittelbaren Organe, wenn zwei zu derfelben Arbeit zufammen: 

treten. Hieraus entwiffelt ſich ſowol Theilung als Tauſch, fofern 

doch die gemeinfchaftliche Arbeit im einen Falle dem Einen und 

das nächte Mal dem Andern gehören muß. 

(c.) Die Vernunft in der Perfönlichkeit halt das gleichna: 

mige Zalent in allen Perfonen für daffelbe mit ihrem eigenen, 

ſezt alfo, daß jedes Drgan auch von ihr aus koͤnne gebraucht 

werden, fo wie das ihrige auch von anderen aus. Diefe Forde— 

ung, inwiefern fie alle ausfchliegende Beziehung auf die Perſoͤn— 

lichkeit aufhebt, ift die Bafis aller Gemeinfchaft. — Zieht man 

in Betracht den relativen Gegenfaz zwifchen gebildeten und bil 
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denden Organen: jo ift die Theilung der Arbeiten bedingt durch 

die Möglichkeit des Tauſches, und der Taufch durch die Ablös: 

barkeit der Dinge und durch die Möglichkeit die organifchen Ver: 
mögen de3 Einen zu den Zwekken des Andern zu gebrauchen. 

%. 219, Zu jedem Tauſch gehört Uebereinkunft 

über die Sittlichkeit der Handlung, und Uebereinkunft 

über den Preis Der Leiftung. 

Da jede über den perfönlichen Befiz hinausgehende Thaͤtig— 

feit unmittelbar auf die Vernunftaufgabe überhaupt bezogen 

wird: fo kann auch ihr lezter Moment, die Entäußerung, nur 

eintreten, wenn die Ueberzeugung da ift, daß durch die Uebertra: 

gung ein Theil der Vernunftaufgabe wirklich gelöft wird. Eben: 

fo aber wird die Handlung niemals zu Stande Fommen, wenn 

nicht beide Theile zu einer gemeinfchaftlichen Bellimmung kom— 

men über den Erfaz; denn fonft würde einem von beiden der 

Befizfiand verringert gegen die VBorausfezung. Für feinen Preis 

darf man ſich eines Belize entäußern an eine fchändliche Per- 

fon, und auch an den vortrefflichften darf man fich nicht entäu= 

Bern gegen einen geringern Erſaz. Wenigftens gehört in fofern 

dann die Handlung in ein anderes Gebiet. 

5.220, Der Taufch ift nur unter denen vollfomz 

men, unter welchen DBertrauen *) beſteht und Geld, 

Unter Vertrauen ift hier zu verftehen die gegenfeitige und 

beharrliche VBorausfezung, daß man mit feiner bildenden Thaͤtig— 

keit in der Vernunftaufgabe begriffen ift und nicht gegen fie, 

welche Borausfezung alfo der jedesmaligen einzelnen Unterfuchung 

*) Sn den früheren Bearbeitungen ift ftatt des Ausdrukls Vertrauen 

der der Ueberredung gebraucht; offenbar mehr Verfchiedenheit des 

Ausdrukks von verfchiedenem Standpunkte aus, als des Begriffs, folg- 

lid) Eeine Aenderung in der Sache. Vertrauen vom Standpunkte deſ— 

fen aus, der fich eines Befizes entäußerts Neberredung vom Stand— 

punkte deffen aus, der übernimmt, 

N 2 
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überhebt. Geld aber ift das gemeinfchaftlih angenommene, aljo 

nur für verfchiedene Falle nach) Zahl und Maaß verfchiedene Er: 

fazmittel, welches die Stelle jedes fpecifiichen Erſazes vertritt. 

Diefes alfo bringt den fuchenden und den darbietenden unmittel- 

bar zufammen, da fonft nur zufällig jener diefem genügen Fann, 

und einer von beiden erft übernehmen müßte durch einen zweiten 

Hülfstaufch das Gefchäft zu realifiren. 

Die Vernunftthätigkeit ift alfo überall das Werden von bei: 

den, aber nie ift eine von beiden vollendet. Das Vertrauen 

kann nirgend fo ficher beftimmt und ausgeiprochen werden, Daß 

nicht in einzelnen Fällen die Nothwendigkeit der Unterfuchung 

wieder einträte. Und die Idee des Geldes ift nirgend jo voll- 

fommen realifirt, daß es nicht felbft wieder in einzelnen Fallen 

und in mancher Hinficht ein fpecififches würde, das aljo felbft 

wieder einer Ausgleihung bedürfte. Daß ſich die Verwirklichung 

dieſes Begriffes überall früher oder fpäter im Metallgelde fixirt, 

ift eine hier nicht zu erklärende Grfahrung. Gewiß liegt der 

Grund nicht in dem Werth, den die Metalle im Bildungsgebiet 

an fich habenz denn gerade infofern find fie ſelbſt Waare, welches 

immer die Unvollfommenheit de3 Geldes iſt. Vielleicht weil fie 

der herausgetretene Mittelpunkt der Erde und alfo wirklich zu 

allen Dingen im gleichen Verhältnig find, und weil fie in dem 

Sneinander von Starrheit und Beweglichkeit von Undurchdring- 

lichkeit und Licht alle Differenzen repräfentiren. Etwas natürli: 

ches wenigftens liegt offenbar zum Grunde. Gewiß wenigjtens 

find das Metallgeld, und der Wechjel als Ausgleichung der Un: 

ficherheit, welche aus der Entfernung entfteht, der Mittelpunkt 

diefer Erfindung. In anderem Papiergelde fangt das Geld fchon 

wieder an felbjt des Vertrauens zu bedürfen, und aljo aus der 

Spannung mit demfelben herauszutreten. 

Wo noch Fein feſtes Vertrauen und Fein beftimmtes Geld 

fich findet, da ift auch alles Verkehr noch ungeregelt und abge: 

brochen; erſt wo beide entwiffelt find, befteht ein wahrer Zuftand 
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von Vertragsmaͤßigkeit. Zu beidem giebt es allmählige Annäne: 

rung durch eine Menge von Uebergängen von dem ängiklichften 

Fremdſein, und von dem unbeholfenften Zaufche aus Hand in Hand. 

(e.) Die Wirklichkeit der Uebertragung, inwiefern der ein: 

zelne den Kreis feiner Perfönlichfeit verringern fol, beruht auf 

dem Aequivalent, welches volljtändig nur realifirt ift in dem 

Begriff des Geldes. Geld und Waare find Gorrelata, und das 

Geld ift nur in dem Maaße Geld ald es Feine Waare iſt. Wenn 

alfo das Geld faft überall in den edelen Metallen realifivt ift: fo 

beruht dies nicht auf einem Merthe, den fie im Gulturproceß felbft 

unmittelbar haben. Das Metallgeld und der MWechfel find die 

Culmination des Geldes. Papiergeld, Sprache als Geld, ift fchon 

ein Sinfen unter diefen Punkt. 

9. 221, Wie zu jeder Tauſchhandlung beide Glie— 

der gehören: fo zeigt fich Die Berfihiedenheit jener Hand— 

lungen in dem PVerhältniß,; worin diefe Glieder ge: 

bunden find, 

Nämlich je mehr zu der Handlung einer bejtimmt wird 

durch das Vertrauen, um deſto weniger durch das Geld; und 

umgekehrt. Bei allem niedrigen Gewerbe ift das Vertrauen *) 

ein Eleinfles, weil es fi auf die unentbehrlichflen Bedürfniffe 

bezieht; jeder verkauft jedem ohne Bedenken, und ohne fich die 

fittliche Anwendung des Käufers zuzurechnen; nur daß es auch 

hier einen Bann des Vertrauens giebt, dem nicht darf getrozt 

werden. Bei diefen Handlungen will jeder am meiften für jei- 

nen perfönlichen Beſizſtand forgenz fie find die Erpanfion dieſes 

Intereſſe gegen die allgemeine Vernunftaufgabe. Wo aber das 

) Man hüte fich diefen Begriff des Vertrauens mit dem zu verwechleln, 
was man Grebit nennt und definiren Eönnte als ein Vertrauen, daß 

man ben nicht ſogleich zu erhaltenden Erſaz fpäter nachgeliefert bes 

kommen werde; vielmehr ift nur die Rede von dem Zutrauen zum andern, 

daß er in Löfung der WVernunftaufgabe begriffen fei, und was wir ihm 

abtreten dazu verwenden wolle, 
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Vertrauen das Hauptmotiv ift fich zu einer Leiftung zu verfte- 

hen, da tritt das Geldinterefje zurüff zur nothdürftigften Entſchaͤ— 

Digung, nur daß es nicht ganz verfchwinden darf, wenn die 

Handlung in diefem Gebiet bleiben fol. Dies ift im Verkehr 

die Gontraction des perfönlichen Intereſſe gegen das allgemeine 

Bernunftintereffe. Wo aber gar Feine Beziehung auf Erfaz mehr 

ift, da ift auch nicht ein Gefchäft de3 einen mit dem andern, 

fondern eine rein gemeinfchaftliche Handlung. 

Jedes Gebiet des Verkehrs Fann nur als ein ganzes angele: 

hen werden, wenn Handlungen beider Art ſich darin entwikfeln. 

Und fo ift auch jeder einzelne nur felbfiändig im Verkehr unter 

diefer Bedingung. Wer nur Taufchhandlungen ausübt, in de: 

nen das Geldintereffe vorherrſcht, ift gemein und Fein für fic) 

gefezter bildender Punkt, fondern bedarf einer fittlichen Ergänzung. 

Ebenfo aber auch umgekehrt, wer Fein Geldintereffe im Verkehr 

haben wollte; denn der Fann nicht mehr als ein einzelner ange: 

fehen werden, und wer eS doch will ift in einer Anmaßung begriffen. 

(c.) Geld und Ueberredung find auch Gorrelata, und das 

Geld alfo nur in dem Maaße Geld ald Feine Ueberredung dazu 

gehört, um es als Aequivalent anzufehen. 

9.222. Das innere Wefen des Taufches ift zer— 

ftört, wenn beide Momente ihre Beziehung verwechfeln, 

Wenn wir, wo dad Vertrauen fehlt in dem andern, Die 

Ueberzeugung von der Sittlichfeit des Gefchäftes durch Geld her: 

vorbringen wollen: fo ift das die Beftechung, und die Handlung 

ift unfittlih. Wenn man die Unzulänglichkeit des Erfazes dem 

andern verbergen will hinter angenehmen Vorſtellungen: fo ift 

das der Betrug, uud die Handlung ift auch unfittlich. 

(c.) Was bloß vom Gefichtspunft des Geldes ausgeht, wird 

verunreinigt durch mehr als das Minimum von Ueberredung ; 

was vom Gefichtspunft der Ueberredung, wird verunreinigt durch 

mehr als das Minimum von Geld. Uebervortheilung und Be: 

ſtechung 
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5. 223. Bon jedem relativen Anfang der bilden— 

Den Thaͤtigkeit au entwikkelt fich der Taufch immer weis 

ter, aber allmählig und ohne bejtimmte Grenzpunkte. 

Vom erften Anfang an, weil auch die Differenzen der Ge 

ſchikklichkeit ſchon gleich im Entwiffeln begriffen find, ift er ge 

ring, weil mehr Erwerbung ftatt findet als Gemeinfchaft, fo 

lange der Einzelnen Bildungsgebiete jich wenig berühren, und fleigt 

bis zu einem fochen Gleichgewicht beider, daß nichts befeffen wird, 

was nicht auch in den Tauſch einginge, und alfo die Gebiete 

Aller immer in einander verfchränft find. Ebenſo ift auf der an- 

dern Seite von Anfang mehr Gemeinfchaft als Erwerbung, wenn 

die Zhätigfeiten zwar fehr gleich find, und alfo leicht gewechfelt 

werden, aber wenig Dinge beharrlich gebildet werden, und erft 

allmählig realifirt fich die freilich nie ganz fehlende Anforderung, 

daß nur in fo fern Alles Gemeingut tft als jeder einzelne Beſiz— 

ftand von Allen gefezt wird, und umgekehrt. 

Aber felbft die Entwiffelung eines Zuftandes von Vertrags: 

mäßigfeit kommt von hier aus nur allmählig zu Stande ohne 

Sprung. Vertrauen und Geld führen fich almählig ein als ab: 

gefürzte Verfahrungsarten, denn auch zu dem lezten finden fich 

Annäherungen. Und diefes Verhältnig kann den höchiten Grad 

der Sicherheit und Beharrlichkeit erreichen bloß durch das zuneh— 

mende SIntereffe am Zaufch, und ohne anders ald nur von ein- 

zelnen zu einzelnen zu beftehen. Daher auch in manchen alten 

Staaten Feine Gerichtsbarkeit beftand für aufgefchobenen Erſaz. 

(e.) Das Einnehmen in die Perfönlichkeit ift Befiznahme, 

das Herausftellen ift Entfagung. Im Wachfen der Perfönlichkeit 

vom Anfang des Gulturproceffes an gerechnet ift ein Uebergewicht 

der Befiznahme gefezt, weil die perfönlichen Sphären fich wenig 

berühren; im erwachfenen Zuftande ift ein Gleichgewicht gefezt 

durch das Maaß der möglichen Thätigkeit beftimmt, wodurch jede 

Perfönlichkeit in der identischen Integrität ihres Kreifes erhalten 
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wird. Diefes Gleihgewicht kann empirifch nur auftreten in ber 

Oſcillation von Erpanfion und Gontraction der Perfönlichkeiten 

gegen einander; je mehr fich aber diefe dem Gleichgewicht nähert 

deito vollfommener der Culturzuſtand. 

9. 224, Von jedem bildenden Punkte aus nimmt 

der Tauſch nach Maaßgabe der Entfernung ab, jedoch 

auch nur allmäblig ohne beftimmte Grenzpunkte. 

Das erfte natürlich, weil die Unmittelbarfeit und Vielfältig: 

feit der Berührung abnimmt und zugleich die Einerleiheit der 

zum Grunde liegenden Vorſtellungen. Die lezte Abnahme ge 

ſchieht aber ebenfalls allmählig. Denn wenn wir auch voraus: 

fezen die Elimatifche Verfchiedenheit der Menfchen und der Dinge: 

fo Fann doch diefe auf den Grenzen felbft nicht beflimmt und ab: 

gefchnitten erfcheinen, fie müßten denn Meere und Wüften fein. 

Dann aber ift die Trennung auch nur außerlich), und wenn fie 

überwunden wird nimmt der Taufch allmählig Ddiefelbe nachbar- 

liche Geftalt an, und kann fteigen bi$ man nicht unterfcheiden 

kann dad Taufchverhältnig des einzelnen zu feinem Nachbar dieſ— 

feit3 und zu feinem Nachbar jenfeitS der Grenze. 

(e.) Da nad) den Flimatifchen Werfchiedenheiten die Form 

de3 Culturproceſſes nothwendig verschieden ift: fo kann fich Einer 

nicht lebendig im Verhaͤltniß der Gefchäftstheilung zu Allen dens 

Een, fondern nur vermittelt durch eine Sphäre identifcher Form, 

für welche demnach das beflimmende Princip nur in dem Factor 

der Eigenthümlichfeit zu fuchen it. 

I, 225. Das Streben nach Vervollkommnung der 

Vertragsmaßigfeit und Des Rechtszuftandes bringt Das 

ber fir fich nicht den Staat hervor, 

Denn eined Theils Fommt das volfommenfte zu Stande, 

ohne daß ein in fich abgefchloffenes und von allem andern ges 

trenntes ganze dadurch entftehtz und andern Theils kann Diefes 

gedacht werden ohne jenes. Freilich wird Fein Staat beftehen, 
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wo nicht Vertrauen und Geld befteht, und eben fo tft gleiche Ge: 

genfeitigkeit und Gewährleiftung des Vertrauens und gleiches 

Geld nicht über die ganze Erde möglich. Allein die Gleichheit 
des Geldes macht nicht den Staat aus. Theils wird daffelbe Geld 

in demfelben Staat immer fehon wieder Waare und hört alfo 

auf Geld zu fein, theils geht es als Geld über den Umfang des 

Staates hinaus. Und ebenfo ift Feinesweges eine Gefellfchaft, 

die fich ihr Vertrauen im Verkehr gegenfeitig garantirt, ein 

Staat, noch auch ift diefe Garantie im Staat durchgängig gleich 

und Eine Da im Berfehr aller mit allen alles fich verwifcht 

und in einander läuft: fo wäre der Staat immer nur entweder 

ein willführlich ausgefchnittenes ganze, oder ein natürliches frei= 

lich wiefern er auf Elimatifcher Abgrenzung beruhte aber deffen 

Fürfichbeftehen untergehen müßte, fobald eine allgemeine Beruͤh— 

rung einträte, welches fich alfo nur für den Anfang des Bil: 

dungsproceffes ſchikkte. Auf beide Arten ift er dargeftellt worden, 

als ein willführliches Zufammentreten, und als eine Anftalt, wel: 

che alle Menfchen fuchen müßten entbehrlich zu machen, und 

welche gegen dieſes Beftreben ihre Haltung nur finden könnte in 

der Gewalt. Der Grund diefer Mißverftändniffe liegt offenbar 

in ber einfeitigen Heraushebung des einen Moments mit ganz 

licher Vernachläßigung des andern *). 

(c.) Der Zuftand der Vertragsmäßigkeit ift alfo nicht eher 

vollendet al3 mit dem Staat, und das Gefeztfein dieſes und die 

Bollendung jenes ift iventifh. — Das allmählige Abnehmen 

der Mafje iventifcher Vorftelungen, auf welcher die Ueberredung 

beruht, und der Sicherheit der Acceptation, auf welcher das Geld 

in feiner Schärfe beruht, ift ein chaotifches, und es ift ein Stre: 

ben nothwendig es durch einen Gegenfaz zu organifiren, d. h. 

in der weitern Sphäre eine engere zu fezen, welche nur eine ei— 

— 

*) Naͤmlich des individuellen Momentes, aus welchem erſt die Rationali— 

taͤt entſtehen kann. 
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genthümliche Gemeinfchaft fein kann; denn eine durch willkuͤhr— 

liche Begrenzung abgfteffte Sphäre (wie Diejenigen den Staat 

anfehen, welche ihn auf Sicherftelung des Eigenthums beziehen) 

reicht nicht aus, denn man wird immer auf den Grund, warum 

fo und nicht anders abgeftefft ift, getrieben, und diefer kann nur 

in dem Gebiet der Eigenthümlichkeit liegen. Alles gefundene it 

alſo an ſich unvollftandig und erwartet feine Ergänzung und 

Bollendung durch die Kombination des identifchen Factord mit 

dem eigenthümlichen. 

(z.) Gehen wir von irgend einem gegebenen Entwifflungs: 

zuftand diefer Angelegenheit zurüff auf die Grundform: fo er: 

fcheint jeder folche immer fchon ald eine Annäherung zum Zu: 

flande der Bertragsmäßigfeit, weil die Momente *) aus einander 

gehn. Aber Sanction auch für den Fall, daß die Uebereinftim: 

mung über die Sittlichfeit der Handlung in der Zwifchenzeit auf: 

hörte, ift von hier aus allein nicht zu conftruiren, alfo noch nicht 

der Staat. 

9) Die bildende Thätigkeit unter dem Charakter der Verfchiedenheit. 

9. 226. Die bildende Thaͤtigkeit, fofern fie als 

in jedem Einzelweſen eine andere umübertragbares und 

zufammengehöriges bervorbringen fol, fordert das Ne— 

beneinandergeftelltfein und das Aufeinanderfolgen un— 

gleichbildender, 

Auch dies, urſpruͤnglich als Naturbedingung zu fordern, ift 

doc überall fchon wirklich ſittliche Tchätigkeit. Daß im Kinde 

die Eigenthümlichkeit der bildenden Kraft wie fie ſich entwikfelt 

*) Vorleſg. Mit Theilung der Arbeit und Tauſch verwandelte ſich der 

Rechtszuftand in den der Vertragsmäßigkeit; weil Leiftung und Erſaz 

nicht in denfelben Moment fällt, fo ift es ein Vertrag. S. fagt (d.), 

Volftändigkeit der Außern Form des Vertrags entftcht nur mit dem 

Staat zugleich, 
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auch anerkannt wird, und nicht, indem man bie identifch bildende 

in ihm übt, als Widerftreben gegen die vorgehaltene Norm ges 

waltfam zurüffgedrängt: dies ift die fittliche Thaͤtigkeit, ohne 

welche die Naturanlage ganz vergeblich fein würde, wie man 

überall fieht, wo diefe Freiheit nicht waltetz ja fie würde zuruͤkk— 

gedrängt werden, wie wir überall fehen, daß wo die Erziehung 

ausfchliegend auf die Einerleiheit gerichtet tft, auch die Anlage 

zur Eigenthümlichfeit fi) almählig verliert. Ebenfo find frei— 

lih die Menfchen als eigenthümlich verfchiedene neben einander 

gegeben; aber daß fie die Richtung auf die Gemeinfchaft und das 

gleiche fo befchränfen und nicht auf vollkommene Gleichheit aus: 

gehend fich trennen, das ift fchon die Vernunftthätigkeit, welche 

das verfchiedene als Ergänzung fordert, und e8 alfo, muß man 

annehmen, auch fuchen und finden würde, wenn es nicht von 

ſelbſt entgegenträte. 

(e.) Die Eigenthümlichfeit ift nicht in einem andern Gebiet 

als die Identitaͤt, fendern beide find in demfelben, alſo uͤberall 

in der Realität in einander. — Der Charafter der Eigenthuͤm— 

lichkeit ift dasjenige in der bildenden Thätigkeit eines Subjectes, 

wodurch fie nicht die Thätigkeit eines andern Subjectes, und in 

dem gebildeten Drgan, wodurch es nicht das Drgan eines andern 

Subjectes fein Fan *). Die Differenz eined Thieres von allen 

andern unter demfelben niedrigften Begriff ftehenden fezen wir 

als ein Product der Außern Einwirkungen auf die einzelnen 

Functionen, und alfo feine Perfönlichkeit wefentlich unvollftändig. 

In dem Menfchen ift diefe Differenz zwar auch ein Verhaͤltniß 

der einzelnen Zalente zu einander, aber nicht als in Außern Ein: 

*) Mandye dieſer Säze möchten cher in dem erften Theil der Güterlehre 

ftehen follen, wie überhaupt die Bearbeitung c. in diefer Beziehung 

weniger vollkommen ift als die fpätere, fo daß ©. bisweilen neben Heiz 

nere Reihen von 8 $ bemerkt hat, daß fie nicht dahin gehören. Da «8 

aber ohnedies ſchwierig ift die Parallelität der verfchiedenen Bearbei— 

tungen auszumitteln: fo erlaube ich mie fo wefentliche Umftellungen nicht, 
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wirkungen fondern als in einem innern Princip gegründet, wel: 

che3 daffelbe Verhältnig auch ohne und gegen die äußern Ein: 

wirkungen immer lebendig reproducitf. 

‚227. In der bildenden Thärigkeit, fofern ſie in 

jedem eine andere ift, entwiffeln fich dennoch beharrliche 

Uebereinftimmungen. 

Nämlich eine Verfchiedenheit jedes von allen ift nothwendig 

in der menfchlichen Gattung, aber fie ift in ihrer Erfcheinung 

theils ebenfalls von äußern Einwirkungen bedingt nicht minder 

als die Einerleiheit aller, theils in fich felbft als Verſchiedenheit 

ungleich, fo daß die geringere erfcheint als Aehnlichkeit im Ver: 

gleich mit der größern, und diefe als Unähnlichkeit. Diefe Aehn— 

lichkeiten de3 eigenthümlichen find fehr beftimmt zu unterfcheiden 

von dem in der Einerleiheit begründeten, fo wie auch die Un: 

ähnlichkeit fehr beflimmt von den Differenzen der Gefchikflichkeit, 

indem fie durch alle Zweige der Tchätigkeit gleichmäßig hindurch: 

gehen. Und auch von einander find beide fehr wohl zu unter: 

fcheiden, indem es Unähnlichfeiten giebt innerhalb derſelben 

Naturumfchliegung, und Aehnlichkeiten, welche durch die vers 

fchiedenften Naturlagen hindurchgehen. Auf diefe Weile offen: 

bart fih Ein Typus der Differentiirung, welcher mit dem We: 

fen der menfchlihen Natur zufammenhangen muß, und auf der 

andern Seite eine Mehrheit von Mafjen, deren jede Dielen 

ganzen Typus in fich trägt und ein wiewol felbft differentiirtes 

Bild des ganzen ift, 

(z.) In den fchon immer gegebenen und in der Geftalt 

felbft fich manifeftirenden Verſchiedenheiten bilden fich untergeord: 

nete Identitäten ebenfalld durch die Dertlichkeit. 

(e.) Wenn in einem Organ nur die Identität des Schema: 

tismus mir entgegenträte: fo wäre nichts darin gefezt, woran id) 

es als das Nichtmeinige erfennte, und diefe Verwirrung würde 

alle perfönlichen Sphären aufheben. So wie, wenn mir in eis 
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nem gebildeten nur die Unübertragbarkeit alſo die Fremdheit ent- 

gegenträte, nichts darin gefezt wäre, woran ich es als ein gebils 

detes erfennen koͤnnte. 

$. 228, In Ddiefem Gegenjaz der Aehnlichkeit und 

Unähnlichkeit ift begründet das Abfchliegen und Auf 

fchließen des eigenthümlichen Bildungsgebietes. 

Es fchliegt fich von felbft ab ſowol die Thätigkeit als das 

Nefultat derfelben wegen der Unübertragbarkeit. Wir nennen 

das abgefchloffene von dem wefentlichiten Theile defjelben, zu dem 

fih alles andere als Anhang anfehen läßt, das Haus. Denn 

die Berfchloffenheit und Heiligkeit deffelben ſcheint fich vorzüglich 

darin zu gründen, daß in demfelben das fittlihe Eigenthum 

($. 164) zufammengefaßt ift.. Das Feld und die Werkftatt find 

offen; fein Feldgeräth obgleich das unentbehrlichfte und Eöftlichfte 

laßt der Landmann offen liegen. Je weniger in einer Maffe die 

eigenthümlich bildende Thaͤtigkeit entwiffelt it, um deſto wenis 

ger giebt es verfchloffene Wohnungen. 

Diefe Abfchliegung führt zwar wie oben gezeigt ($. 181.) 

/ nothwendig mit fich die Anerkennung der Zufammengehörigfeit. 

| Allein wenn die Berfchiedenheit abfolut wäre oder gleich: fo bliebe 

/ diefe Anerkennung nur ein begleitender Goefficient der Abfchlie: 

fung, und Fünnte nie für fich heraustreten noch eine befondere 

Thaͤtigkeit bilden. Indem aber die Verfchiedenheit ungleich ge: 

fezt wird: jo muß auch das Abfchliegen beziehungsweife enger 

fein und weiter, und alfo beigemifcht ein ebenfo verfchiedenes 

Aufichliegen. Allein fo wenig hier von Uebertragung und Zaufch 

die Rede fein kann, fo wenig auch von Recht und Anfpruch; 

fondern nur in zufammentreffender Schazung der Zufammengehö: 

tigkeit vealifirt fich das Aufichliegen. Diefes Auffchliegen nennen 

wir eben in feiner eigenthümlichen Geftaltung und feiner noth- 

wendigen Beziehung auf das abgefchloffene Haus die Gaftlichkeit 

des Haufed, die dad Gegenftuff ift zu dem Hausrecht im obigen 
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Sinn. Unter diefem Ausdrukk wird aljo hier nicht verftanden 

die erfte Anknuͤpfung eines entfernten Verkehrs, auch nicht die 

Beziehung auf das eigenthümliche der fombolifirenden Thaͤtigkeit. 

Shre Tendenz ift, daß allemal nad) Maaßgabe der Ahndung des 

Eigenthuͤmers oder nach feinem guten Willen einer fich durch) 

Eindringen in das innere des Haufes überzeugen koͤnne von der 

Abftufung der Zufammengehörigfeit, die zwifchen ihnen ftett fin 

det. Je weniger in einer Maffe die eigenthümlich bildende Thaͤ— 

tigkeit fich entwiffelt, um defto weniger hat fie Gaftlichkeit unter 

fich, fondern wenngleich neben einander Lebt jeder doch am mei: 

ften für fich. Und weil in demfelben Maaß auch das Bewußt: 

fein der Eigenthümlichfeit und ihres Gegenfazes mit der Einer: 

leiheit erwacht ift: fo wird dem abweichenden alle Zufammenge- 

hörigkeit abgefprochen, und jedes Eindringenwollen veffelben als 

feindfelig behandelt. 

(c.) Inwiefern Haus und Hof dad Gebiet der herrfchenden 

Eigenthümlichkeit bezeichnen, iſt alles dazu gehörige unveräußer- 

lich, welches die fittliche Unbeweglichfeit der Habe ausmacht. — 

Wenn die Eigenthümlichkeit in dem Maaß fehlt als wir fie for: 

dern, bezeichnen wir dies als Gemeinheit und Schlendrian. In 

allen Eulturgebieten iſt jo viel Schönheit und Kunft, als die Ei: 

genthuͤmlichkeit fich darin manifeftirt. 

Das aus der aͤußern Natur angebildete nimmt den Charak: 

ter der anbildenden Organe an, kann alfo nicht Organ eines 

andern fein, ohne entweder in den identischen Schematismus oder 

in eine andere Eigenthümlichkeit eingebildet zu werden, alfo nicht 

ohne Zerflörung der erften Bildung. In dem Maaß als einem 

Dinge diefer Charakter unvollftändig einwohnt gehört es zwar 

überwiegend in die Sphäre des Tauſches, die Beziehung auf den 

Urheber aber bleibt in dem Maaß als feine Eigenthümlichkeit darin 

abgezeichnet tft, und das Zaufchgebiet einer Sache wird immer 

befchränfter, je mehr die Eigenthümlichkeit darin hervorragt. Im 
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der eigenthümlichen Production findet Feine Theilung der Arbei: 

ten flat. Denn feiner kann wollen, daß fich in irgend einer 

Function nicht ihr Verhältnig zur Zotalität aller feiner Functio- 

nen offenbare, und feiner Fann feine Eigenthümlichkeit theilweife 

durch andere produciren laffen wollen. 

(z.) Das Bewußtfein der in der Verfchiedenheit fich bilden: 

den untergeordneten Identitäten begruͤndet unter Anerkennung der 

Abgefchloffenheit al3 Schuz der Perfon und des Haufes die Rich: 

tung auf Sichauffchliegen und Auffaffenwollen. Daher nun 

Hausrecht (Recht aber hier nicht aus dem Rechtszuftand fondern 

aus dem Schuz abgeleitet) *) und Gaftlichkeit fich in verfchiede- 

nen Verhaͤltniſſen durch alle Gebiete durchziehn. 

(d.) Haus und Hof repräfentiren alle Elemente der Eultur 

in ihrer Verbindung mit dem einzelnen Leben. Jedes einzeln 

verfchließbare ift nur ein ifolirter Theil von Haus und Hof. 

5.229, Das Hausrecht und die Gaftlichkeit ges 

ben Durch alle Bildungsgebiete Durch, wiewol auf un— 

gleiche Weiſe. 

Nämlich die Abgefchloffenheit muß am Eleinften und die Gaſt— 

lichfeit am größten fein auf dem Gebiet des Apparates, weil 

nicht nur der Antheil der Eigenthümlichfeit hier am Eleinften fein 

wird, fondern auch das Gefühl der Zufammengehörigfeit am ſtaͤrk— 

ften. Und wiederum wird die Abfchliegung am firengften fein 

und die Gaftlichkeit am fchwächften im gymnaftifchen Gebiet und 

naͤchſtdem im mechanifchen *), weil fich hier alles am meiften 

an den innerften Keim der Eigenthümlichkeit alſo an das unver: 

) Wie fic von felbft verfteht, da der Rechtszuſtand das Gebiet des iden— 

tifchen Organifirens umfaßt, wir aber hier im individuellen find. 

**) Diefe Aeußerung könnte befremben, da anderwärts dad mechanifche 

ald am meiften identifch dargeftellt iftz fie kann daher nur verftanden 

werben von dem was am mechanifchen eigenthümliches ift, und fo wird 
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ftändlichfte anfchließt, alfo nur die beftimmtefte Aehnlichkeit die 

Schranken durchbrechen Fann. Wie denn eine Gefelligfeit auf 

jenem Gebiet noch gar wenig herbeiführt eine auf diefem. Ebens 

fo ſchließt fich das zur Agricultur gehörige dem Apparat an. 

Wie aber das eigenthümliche in denfelben Thätigkeiten und 

BVerzweigungen derfelben ift mit dem identischen: jo kann auch) 

das eigenthümlich gebildete aus identifch gebildeten Elementen 

beftehen, und nur in der Verbindung berfelben das unübertragbare 

liegen *), jo wie auch in dem identifch gebildeten eigenthümliche 

Elemente fein koͤnnen. Sofern nun die identifch gebildeten Ele: 

mente de3 eigenthümlichen aus der Verbindung heraustreten und 

ifolirt werden koͤnnen, dürfen fie auch durch gleichgeltende erfezt 

in das Verkehr übergehen, wiewol darin eine mißfalige Verdun— 

kelung des fittlichen fich zeigt. Und fofern die eigenthümlichen 

Elemente des identifch gebildeten aus der Verbindung nicht her: 

austreten Fünnen und nur als Accefforium erfcheinen, Eönnen fie 

auch das Verkehr nicht flören; denn darin würde jich zeigen eine 

mißfällige Ziererei, als ob die Eigenthümlichkeit nicht genug hätte 

an der beftändigen Erneuerung diefer vorübergehenden Producti— 

vität auf dem andern Gebiet. 

5. 230, Die Aebhnlichkeit kann geben bis zum 

Berfchwinden der Abfchließung nicht nur fondern auch 

Des Bewußtfeins der Verfehiedenheit, und Die Unaͤhn— 

lichkeit bis zum Verſchwinden des Auffchließens nicht 

nur fondern auch der Anerkennung. 

Die Verfchiedenheit verfchwindet hier, wenn eine Gemein: 

fchaft des Gebrauchs flatt findet, wodurd ein Schein von Ber: 

fie mit der Erfahrung übereinftimmen, die uns Beifpiele genug aufs 

zeigt, wie lange was einer hierin eigenthümlich erfindet nicht nadjges 

macht werden kann von andern, 

*) Dies der Schlüffel zu dem über das mechanifche behaupteten. 
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kehr und Zaufch entfteht, der aber gleich daran als ein bloßer 

Schein erkannt wird, daß er fich fo weit als möglich vom Gelde 

entfernt. Dies ift wol der eigentliche und geheimere Sinn der 

gegenfeitigen Gaftgefchenfe, welche eine Aufhebung der VBerfchie: 

denheit bis zur Gemeinfchaftlichfeit de Gebrauchs bezeugen fol: 

len. Ein Gegenftüff dazu ift die gemeinfchaftliche Verfertigung. 

Denkt man fih nun die Aehnlichfeit in diefem Grade nicht im 

einzelnen heraustretend fondern durchgängig: fo müßte fie fein 

ein Zufammenfchmelzen zweier Häufer im obigen Sinne in eines. 

Die Unähnlichkeit, wenn fie erfcheint auf gleicher Entwiffe: 

lungsſtufe der Eigenthümlichkeit, fer fie auch noch fo groß, muß 

doch Anerkennung bleiben, nur die Abfchliegung wächft, und ein 

gaftliches Verhältnig Fann nur beftehen durch die Erneuerung 

immer vergeblicher Verſuche, die jedoch auch nie dürfen aufgege- 

ben werden. Allein wenn fie zugleich mit der größtmöglichen in: 

tenfiven Differenz verbunden ift, die eine Cigenthümlichkeit im 

höchften Grade der Entwiffelung, die andere noch gänzlich zu: 

rüffgedrängt: fo Fann die Anerkennung nicht ftatt finden. In 

der unentwiffelten Eigenthuͤmlichkeit kann aber ſittlich nur ſtatt— 

finden die anerkennende wenngleich gar nicht verſtehende Vereh— 

rung der entwikkelten, wogegen dieſe die bildende Kraft in jener 

was die eigenthuͤmliche Seite betrifft nur betrachten kann als ro— 

hen Stoff, Abſchließung eines Eigenthums aber gar nicht anneh— 

men. Hieraus entſteht wenn große ſo differente Maſſen in Be— 

ruͤhrung kommen das Verhaͤltniß der Eigenbehoͤrigkeit. Alle Haͤu— 

ſer der einen Maſſe werden als ſelbſtaͤndig vernichtet und aufge— 

nommen als Beſtandtheile der andern, die Leiber mit eingeſchloſ— 

ſen, um von eigenthuͤmlich bildender Kraft wirklich durchdrungen 

zu werden. Dieſes Verhaͤltniß iſt nur unſittlich, wenn zugleich 

der Rechtszuſtand aufgehoben, und der Eigene des Erwerbs un— 

fähig gemacht; ferner wenn es nicht auf Entwikklung der Eigen: 

thümlichkeit gerichtet ift und alfo mit diefer zugleich ſich aufhebt. 

Die größte Aehnlichkeit alfo und die größte Unähnlichfeit bringen 
Ethik. O 
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diefelbe Wirkung hervor, nämlich Verſchmelzung des Haufes, nur 

jene als Gleichheit, dieſe als Ungleichheit. Das Berhältnig der 

Gigenbehörigfeit als ein rein erziehendes und in Diefen Grenzen, 

wie es ein. großes gefchichtliches Mittel immer geweſen und oft 

rein durch innere Haltung fortbeftanden hat ohne äußere Gewalt, 

ift auch durchaus nicht als ein unfittlicher Auswuchs zu betrachten. 

(c.) Da der Zuftand der Gefelligfeit wol nur befteht in der 

Tdentität von Aneignung und Mittheilung und in der Gegen: 

feitigkeit der Mittheilung; bei der Coeriſtenz aber aller Zuſtaͤnde 

der Entwikkelung der Eigenthuͤmlichkeit der zuruͤkkbleibende den 

fortgeſchrittenen nicht verſteht, und dieſer kein Intereſſe hat die 

Sphaͤre des zuruͤkkbleibenden zu betrachten: ſo iſt die Geſelligkeit 

beſchraͤnkt auf eine Sphaͤre der Gleichfoͤrmigkeit des Zuſtandes. 

(2.) Fragt man, wie die eigenthuͤmlich organiſirende Thätig- 

keit wird: ſo iſt ſie allerdings immer ſchon angelegt, aber ſie 

entwikkelt ſich doch im Zuſammenſein der Geſchlechter wenn auch 

nur an der identiſchen. Nur auf dieſem Gebiet ausgebildet ma— 

nifeſtirt ſie ſich auch nur als beſtimmte Begrenzung des Verkehrs. 

Aber an dieſer Leitung entwikkelt ſie ſich auch durch Vorbildung 

und Nachahmung ſelbſtaͤndig in Differenzen von den Vorgaͤngern, 

die erſt nach einer Reihe von Generationen merklich werden. Das 

Mehr und Minder dieſer Differenz kann aber der Familie eine 

größere oder geringere Staͤtigkeit mittheilen. Die Eigenthuͤmlich— 

feit ift aber auch im Raum eine ungleiche, und hieraus entſteht 

ſowol zwifchen Maffen als einzelnen das Verhaͤltniß der Eigen: 

behörigfeit *). 

*) Vorlefg. Das Verhältnig der Knechtſchaft und Eigenbehdrigkeit er- 

Scheint freilich oft als Product der Gewalt, aber abgefehen von diefer 

Genefis finden wir es fehr beharrlich und im großen wiederkehrend. 

Nichts in der geiftigen Welt kann als außerhalb des Entftehens des 

böchften Gutes angefehen werben, wenn cs audy nur als Durchgangs⸗ 

punft geltend gemacyt wird, Cs gicht Maffen, wo fich alle als be— 

deutend different betrachten ungeachtet der Spentität und des ftarken 

Verkehrs, andere, bei denen Keine Ahndung ift von eigenthümlicjer 
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I. 231. Wie fih aus dem Berkehr das Eigen: 
thum entwiffelt: jo wieder aus der Gaftlichkeit des Ei- 
genthbums das Verkehr, 

Nämlich da in jeder wirklichen Thaͤtigkeit beide Charaktere 

vereinigt find: fo wird das Eigenthum nur als ein relatives von 
dem gebildet, was in anderer Beziehung betrachtet Erwerb if, 
und je mehr erworben wird, deſto mehr Fann es auch wahres 

Eigenthum geben. 

Das andere aber, weil durch die Gaftlichfeit Nachahmung 

entfteht, und in diefer die Aehnlichfeit fich erhält und vermifcht: 

jo wird auch das accefforifch beigemifchte eigenthümliche dem Ber: 

kehr weniger hinderlich. 

(e.) Die Sittlichfeit des individuellen Eigenthums *) ift be 

dingt durch die Gaftfreiheit, und die Gaftfreiheit in diefem Sinne 

ift bedingt durch jenes. Indem aus der Gaftfreiheit zunächft nur 

das Anerfennen der eigenthümlichen Sphäre hervorgeht: fo ift 

das Interefje der Bernunft erſt vollfommen befriedigt Dadurch, daß 

die eigenthümliche Sphäre ſich productiv zeigt für die Sphäre 

des Verkehrs; denn die Entwiffelung der Eigenthümlichkeit er: 

Differenz der einzelnen. Da eine Gattung mit individuell verfchiedenen 

Einzelmwefen die vollkommnere ift: fo ift jener erftere Zuftand der voll= 

fommnere, und die Vernunftthätigkeit darauf gerichtet, den unvoll: 

fommneren aufzuheben. Verkehrt ift es, wenn derjenige ‚ in welchem 

die eigenthuͤmliche Differenz untergeordnet ift, diejenigen, welche mehr 

eigentbümlich find, in Befiz nimmt. Eignet ſich hingegen einer, in 

dem die Individualität ein größtes ift, andere an, in denen fie Null ift: 

fo kann durdy Reiz der Vorbildung der fchlummernde Keim in den 

untergebenen ſich entwif£eln, und in dem Maaße wie diefes erfolgt muß 

das Verhaͤltniß ſich aufheben, wie jedes Erziehen aufhört, fobald fein 

Zwekk erreicht if. Das Verhältnig war bildend für viele Theile der 

Menſchheit. Es wird ftärker oder ſchwaͤcher ftatt finden, fo lange es 

große Differenzen giebt zwifchen verſchiedenen Graben ber Eigenthuͤm— 

lichkeit. 

) Nad) den fpätern Bearbeitungen wäre dieſer Ausdrukk eine bloße Tau— 
tologie, | 

O2 
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höht theils das Dafein des Menichen felbft, indem er je eigen: 

thümlicher feine Organe gebildet find um deſto mehr auch auf 

jedem Gebiet damit leiften kann; theil$ wird die angelchaute Ei: 

genthümlichfeit auch wieder die Eigenthümlichfeit in andern auf 

regen. So bildet fich zwifchen beiden Bildungsfphären ein Gleich: 

gewicht, indem die eigenthümliche der andern als Baſis bedarf, 

aber dann wieder intenfiv auf fie zurüffwirft. 

I. 233, Von jedem bildenden Punkt aus Fmip- 

fen fich gaftlihe Verhaͤltniſſe von allen Abſchattungen 

ohne beſtimmte Trennungspunkte . 
Denn zwiſchen Aehnlichkeit und Unähnlichkeit (9. 228.) giebt 

es nur allmähligen Uebergang. Nur wird freilich die Fülle der 

Berhältniffe der Entwiffelung der Eigenthümlichfeit angemeffen 

feitt, denn der Umfreis ift natürlich Fleiner je geringer die Ent: 

wiffelung ift. Nur ift hier die Entfernung nicht der Maaßſtab, 

vielmehr, wo nur Berührung zu Stande Fommt, koͤnnen auch 

enge Verhältniffe zwifchen eigentlich entfernten ſich anknüpfen, 

und in der Nahe alle verfchtedenen Verhältniffe beifammen fein. 

(e.) Da die Unübertragbarkeit der Eigenthümlichkeit ſich auch 

auf die Vorſtellung erftrefft, welche einer fo bildenden Action 

zum Grunde liegt, und die Anfchauung der Thätigkeit nichts an: 

deres fein kann als die Nachconftruction jener Vorſtellung: fo 

ift der Zuftand der Gefelligkeit in der Realität begrenzt entweder 

durch eine unmittelbare Verwandtſchaft der Eigenthümlichkeit oder 

durch die Gemeinfchaft einer großen Maffe iventifcher VBorftellun: 

gen. Und da jede Perfon ald Nepräfentant nur ein Fragment 

ift d. h. jedes Zalent nur gegen einen gewiffen Theil der cors 

refpondirenden Naturfeite gerichtet hat, die Eigenthuͤmlichkeit aber 

*) ©. bemerkt in (z.), daß die lezten 98 dieſes Abfchnitts ihm nicht genau 

genug conftruirt fcheinen und einer Umarbeitung bedürfen. Da er fie 

nicht mehr hat vollziehen können: fo bleibt und nur übrig beim naͤch— 

ften $ die in z. enthaltenen Andeutungen zu geben, 
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nur aus den Actionen erkannt werden kann: fo wird der Zuftand 

der Gefelligfeit auch begrenzt fein durch die Verwandtfchaft der 

Neigungen. 

(d.) Das begrenzende Princip ift die Verftändlichkeit. 

9. 233. Auch von der Berfchmelzung bis zur Ei: 

genbebörigkeit geht alles unmerklich in einander über, 

Im Verhaͤltniß einzelner Menfchen zu einander giebt es 

Feine beftimmten Abgrenzungen der verfchiedenen Bildungsftufen ; 

felbft das Verhältnig der Eigenbehörigkeit bildet Feine, wenn es 

nicht durch Abgrenzung des Nechtszuftandes feine Beftimmung 

überfchreitet. Je mehr fich der Schein hievon verliert, um defto 

mehr wird es ein rein erziehendes Verhältnig, welches fich durch 

unmerfliche Uebergänge in das der Vormundſchaft verliert. 

Wenn man nun den gebildeten Mann mit feinem natürli: 

chen Lehrling auf der einen Seite und mit einem fremdartig ge: 

bildeten Mann auf der andern vergleicht: fo erfcheint jener ohn— 

erachtet der Verſchiedenheit der Bildungsftufe ahnlicher als diefer, 

und es fehlt aljo gleichfalls ein nur anderwaͤrts herzunehmender 

Beflimmungsgrund. 

(e.) Alles diefes zeigt, daß in dem Verhältnig Einer Per: 

fon zu allen Perfonen der Zuſtand der Gefelligkeit nicht völlig 

beftimmt ift, fondern eines theilenden und beftimmenden Princips 

anderswoher bedarf. 

(z.) Da beide Formen nie auseinander find: fo ift das ei- 

genthuͤmlich gebildete außer dem allerperfönlichften den Gliedern 

felbft gleichgeftellten zunäachft Familienftyl und Familiengut; dann 

Production im Bolfsftyl, und wenn dad Bewußtfein der Eigen: 

thüumlichfeit überwiegt Volksgut ohne Verkehr nach außen, ge- 

fchloffenes Zaufchgebiet. Aber diefes bleibt nur fittlich, wenn es 

fich Öffnet und das Anerbieten, daß feine Producte in das Der: 

fehr übergehen mögen, annimmt, was nun freilid ohne Tauſch 

nicht möglich ift. Die abgefchloffenen Gebiete fangen an, weil 
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die Völker fih nur allmählig antreffenz und das Deffnen des 

abgefchloffenen zur Anſchauung, Gaftlichfeit muß bleiben, damit 

fich überall mittelbar oder unmittelbar Verkehr anknüpfen Fann. 

Auch kann unter diefer Bedingung unter einer Maffe für das 

Berkehr erzeugt werden, was nur die andere weil mit Bezug 

auf ihre Eigenthümlichkeit gebildet verbrauchen Fann. 

1. Die besser ine nd eo DR 

a) Ganz im allgemeinen betradtet, 

5. 234 Das vor jedem Handeln Der bezeichnen: 

den TIhärigkeit vorauszufezende ift immer fehon ein Eleins 

ftes der Einigkeit oder des Einsgewordenfeins von Ver— 

nunft und Natur, 

Wie wir hier eine Function nur an ihrem Gegenfaz von 

der andern auffaffen koͤnnen: fo ift diefer hier angedeutet Durch 

den Unterfchied von Einigkeit und Einigung. Denn die bildende 

Tchätigkeit ift mehr die Zurichtung der Natur für die Vernunft, 

vermöge deren allein fie in ihr fein kann, die bezeichnende Thaͤ— 

tigkeit aber drüfft mehr unmittelbar aus diefes Naturfein der 

Vernunft und Bernunftfein der Natur. Aber wie es Eeinen An: 

fang fchlechthin giebt im fittlichen, fondern alles fchon angefangen 

gegeben ift: fo fezt auch jeder Moment der Bezeichnung einen 

frühern voraus und Fnüpft an diefen an, und es giebt alſo Eeis 

nen Augenblikk des menschlichen Dafeins, in welchem nicht Die 

Bernunft fchon Natur geworden wäre, und die den Moment bil: 

dende Bewegung der Natur das Sein und MWefen der Vernunft 

ausdrüffte. 

In wiefern aber die bildende und bezeichnende Thaͤtigkeit 

aus einander treten, und dad Dafein im Wechfel zwifchen beiden 

befteht: fo ift eben diejenige Beftimmung des Dafeins, welche in 

der bezeichnenden Thätigkeit aufgeht, das Bewußtfein. Denn die 

Bewußtlofigkeit ifE nur ein Nichtauseinandertreten diefes Gegenfazes. 
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Afo ift auch Fein Moment des menfchlichen Dafeins ohne 

vernünftiges Bewußtſein zu denken, wenngleich es ſehr zurüffge: 

drangt fein kann. Ja jedes frühefte Fann nur als ein Eleinftes 

gefezt werden fowol der Ausdehnung al$ der Innigkeit nach. 

(e.) In ihrem relativen Gegenfaz läßt fich eine Function 

nur an der andern auffaffen. Wie die bildende Function ($. 198.) 

mehr den Act repräfentirt, durch welchen die Vernunft fich dev 

Natur bemaͤchtigt und fich in fie gleichjam hineinbegiebt: fo Die 

erfennende den Act, durch welchen die Vernunft in der Natur 

ift und fi in ihr manifeftirt. Wenn allerdings die Vernunft 

fih auch in den bildenden Acten manifeftirt: jo gefchieht dies, in- 

wiefern jedes Bemächtigen als Fortfezung ſchon ein Sein invol: 

virt, und jeder bildende Act mit einem Erkennen anfängt, und 

überhaupt beide Functionen in jedem ganzen Act wejentlich ver- 

bunden find. 

(z.) Die fymbolifirende Thaͤtigkeit fezt im allgemeinen Eins: 

fein (Einigfeit taugt wol nicht) voraus. Zweifelhafte Falle von 

Mißgeburten deuten darauf, daß wir in jedem Moment, an wel 

chen anzufnüpfen ift, auch ſchon fittlich gewordenes Einsſein wenn: 

gleich als Minimum vorausfgzen *). 

I, 235, Der Gefammtinhalt dieſer Function iſt 

nur zu befchreiben, inwiefern Die Geftaltung der menſch— 

lichen und der aufern Natur durch Die Vernunft vor: 

ausgejezt wird *. 

Denn nur nad) Maafgabe ald Organe gebildet worden jind 

kann das Bewußtfein hervortreten, das heißt mit der bildenden 

Thaͤtigkeit zugleich. 

”) Weil S. jeden Moment fchon als fittliches Reſultat anfieht: fo ſezt er 

auch, um fid) Mifgeburten zu erklären, ein Mitwirken menfchlicyer 

fittlich) zu beurtheilender Thätigkeit voraus. 

») Vorlefg. Das Bewußtſein kann auf der einen Seite ein phyſiſches 

fein, auf der andern ein intelligentes, Die Naturformen deſſelben müfs 

fen wir vorausfezen, ebenfo auf der andern Seite das rein bialektifche, 
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(e.) Ohne allen organifchen Gehalt könnte der Vernunftge— 

halt auch nicht als Syſtem fondern nur ald Princip d. h. als 

abjolute Einheit gegeben fein, und fo kann er im Proceß des 

Grfennens nicht vorkonmen. 

(d.) Der Menfch wird uns gegeben als Naturweien von 

der Naturphilofophie, und was fo in ihm vorkommt wird durch 

die einwohnende Idee zur höhern Potenz erhoben. 

$. 236. Bon dem anfänglichen aus ift Das Ziel 

der Ausdehnung nach, Daß alles, was in der Vernunft 

geſezt ift, auch in Die organifche Thaͤtigkeit übergebe *). 

Im Thier fezen wir auch etwas dem Bemußtfein ähnliches, 

aber gar Feinen Vernunftausdrukk, alfo nur das was bei uns 

die organifche Seite des Bewußtfeind bildet. Alſo auch Fein be 

ſtimmtes Sein und deshalb gar Feinen Gegenfaz zwilchen Selbft: 

nämlich das Wefen der Vernunft fchlechthin, infofern diefe es ift, die 

fi) in der fittlichen Ihätigkeit Eund giebt, Das immer ſchon voraus: 
gefezte ift alfo die Lebendige Einigung von Vernunft und Natur, wos 

durch das Wefen der Vernunft in dem Bewußtfein zur Erfcheinung 

tommt, 

) Vorlefg. Diefes ift allerdings das Verhältniß des idealen und realen, 

des geiftigen und dinglichen gegen einander, nämlich das einer wefentlis 

chen Zufammengehörigkeit, die auf einer wefentlichen Identität beruht, 

Sn der Intelligenz ift als ihr Wefen gefezt daffelbe, was in dem realen 

gefezt ift, aber auf rein geiftige Weile, es ift das ©ein in feiner In— 

nerlichkeit fo wie jenes das Sein in feiner Aeußerlichkeit. Alles alfo, 

was fich als Vernunftgehalt in dem Bemwußtfein ausprägt, hat etwas 

reales, wozu es gehört, und ebenfo alles, was ſich in der Natur als äu- 

ferliches Sein geftaltet, hat feinen Ort in der Vernunft, wo es nachges 

wiefen wird. Der Inhalt des Bewußtfeins ift wahr, weil und fofern 

ihm ein Außerliches entfpricht; und diefes ift wahr, weil und fofern es 

ſich geftaltet gemäß dem Gompler von Ideen, der im Bewußtfein aus- 

geprägt iſt. Soll alfo alles, was in der Vernunft als ihr Wefen ge: 

fezt ift, alfo das ganze Syſtem des idealen, fo wie es der Welt ent: 

Ipricht, in die organifche Tchätigkeit der fumbolifirenden Function über: 

gehen: fo heißt das, es fol in allen organifchen Thätigkeiten, die das 

Bewußtfein conftituiren, zu finden fein. 
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bewußtiein und gegenftändlihem Bewußtſein, fondern em ver- 

worren zwifchen beiden fchwebendes, das fich zu feinem von bei: 

den völlig ausbildet. Wogegen, wenn ſchon im geringften mensch: 

lichen Bewußtfein Vernunftausdrukk ift, auch da fchon, wo bie 

Vernunft in höherem Sinne uns noch zu ſchlummern fcheint: jo 

iſt auch in jedem diefer Gegenfaz werdend; denn nur in ihm 

wird uns ein beftimmtes Sein bewußt. Je mehr aber noch die 

Analogie mit dem thierifchen herrfcht, defto weniger tritt der Ge: 

genfaz aus einander, und deſto weniger Bernunftgehalt hat Das 

Bewußtſein. 

Sezen wir indeß einen Moment beſtimmter Empfindung 

oder beſtimmter Wahrnehmung, alſo ein einzelnes beſtimmtes 

Sein bewußt: ſo iſt, da in jedem fuͤr ſich geſezten ein Kreis von 

Beziehungen zu allem geſezt iſt, eigentlich in jedem alles geſezt. 

Allein dies iſt nicht wirklich in demſelben Moment, ſondern nur 

unter Vorausſezung einer unendlichen Entwikklung, und dieſe 

ſelbſt kann nicht von dem Einen Act ausgehen, ſondern nur nach— 

dem dasjenige, wozu jenes Beziehungen hat, auch ſeinerſeits ur— 

ſpruͤnglich iſt im wirklichen Bewußtſein aufgenommen worden. 

Das wirkliche Uebergehen des geſammten Vernunftgehaltes in die 

organiſche Thaͤtigkeit iſt alſo nur exreicht mit der Totalitaͤt aller 

organiſchen Beruͤhrungen. 

Aber auch das voͤllige Auseinandertreten von Wahrnehmung 

und Empfindung im Bewußtſein iſt nirgend wirklich, ſondern 

immer nur werdend. Wie anfangs das verworrene uͤberwiegt, 

und nur eine Ahndung jenes zwiefachen wirklich iſt: ſo uͤberwiegt 

zwar hernach der Gegenſaz; aber die Verwirrung iſt auch noch 

wenngleich zudruͤkkgedraͤngt vorhanden. Wir hoͤren nie ganz auf 

zu verwechſeln die Empfindung und die gedachte Urſache derſel— 

ben, das Sein des Gegenftandes und dasjenige, was er in uns 

hervorgebracht hat. Wäre jemals in einem einzelnen Bewußtjein 

beides rein gefchieden: fo würde die Gefammtheit ded Bewußt: 

feins gegeben fein. 
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Weil aber in jedem menfchlichen Bewußtfein der Gegenfaz 

irgendwie wirklich ausgedrüfft ift: fo ıft auch in jedem eine Er— 

hebung über die bloße Perfönlichfeit; denn Sinn und Trieb auf 

die bloße Erhaltung bezogen finden ihre Befriedigung auch in 

dem chaotifchen des thierifchen Bemußtfeins. 

Die Dürftigkeit der erften Entwiffelung des Bewußtfeins 

hangt offenbar zufammen mit der unvollfommenen Entwikfelung 

der Drgane. Te mehr Organe gebildet werden und je vollfom- 

mener, defto mehr Berührungen werden vermittelt, und fo ift 

Feine Grenze der ertenfiven Fortfchreitung fchlechthin zu beftimmen. 

(z.) Das Marimum ift hier von Geiten der Vernunft, 

wenn ihr Wefen das Sein in feiner Getheiltheit auf ihre Weife 

gefezt ganz im Bewußtfein realifirt ift. 

%. 237. Von dem anfänglichen aus ift das Ziel 

der Innigfeit wach, Daß alles in der organifchen Bewe— 

gung von Vernunftgebalt Durchdrungen werde, 

Der Vernunftgehalt ift dasjenige, was im Bewußtjein Ein: 

heit und Mannigfaltigkeit auseinander halt und bindet. Daher 

wir auch im Thiere nur ein verworrenes zwifchen beiden ſchwe— 

bendes annehmen und uns auch nicht anders vorftellen Fönnen, 

al3 daß auch für das menfchliche Bewußtfein, wenn man es fich 

ganz ohne Vernunftthätigkeit denken Fönnte, nur das unendlich 

mannigfaltige und die unbeftimmte Einheit übrig bleiben würde, 

Sm menfchlichen Bemwußtfein müffen wir auch die erften Aeuße— 

rungen fchon als Annäherungen dazu anfehen, daß die Einheit 

aus der Mannigfaltigkeit wird, und die Mannigfaltigfeit durch 

die Einheit feftgehalten wird. Allein in feinem Moment des 

Bemwußtfeins tritt alles unbeftimmte ganz in beides, beftimmte 

Einheit und beftimmte Vielheit, auseinander, fondern es bleibt 

immer verworrenes unaufgelöft zurüff, und dieſes ift dann nicht 

vom Vernunftgehalt durchdrungen. Daher ift auch das ganze 

menfihliche Bewußtfein nur eine Neihe von abwechfelnd bald mehr 
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bald minder deutlichen und beftimmten Momenten, und in der 

Bernunft ift das Beftreben gefezt das bewußtlofe immer mehr 

zum bewußten zu erheben. Da jedoch das mannigfaltige der 

organifchen Bewegung ein unendliches ift wegen unendlicher Theil: 

barfeit des Raumes und der Zeit verbunden mit der Verſchieden— 

heit der Beziehungen auf jedem Punkte: fo ift auch die Aufgabe 

eine unendliche. 

Eine Erhebung über das bloß thierifche Intereſſe ift aber 

fchon in dem Eleinften menschlichen Bewußtfein, in dem Abfchlie: 

gen eines folhen Momentes für fi und dem Beruhen darauf; 

denn im Thier ift das Auffaffen und das Uebergehen in die bil: 

dende Thaͤtigkeit ein und dafjelbe. Je mehr daher die organifche 

Bewegung von der VBernunftthätigkeit durchdrungen wird, um 

defto mehr tritt das inftinctähnliche im Menfchen zurüff, und die 

organifirenden Thätigkeiten beruhen auf der Verknüpfung der be 

ftimmten Thaͤtigkeiten des Bewußtſeins. 

(z.) Bon Seiten der Natur iſt hier das Maximum, wenn 

der ganze Organismus des Bewußtfeins intelligent geworden ift. 

E3 fängt an mit einer übenwviegenden Achnlichfeit mit dem thie- 

rifchen, aber diefe verfchwindet nur allmählig und bleibt in ge: 

wiffen Regionen immer als Minimum zurüff. 

(e.) Der erfennende Proceß geht auf in den beiden For: 

meln. Der Vernunftgehalt geht ganz über in die organifche Ac— 

tion ($. 236.), und alles in der organischen Action ift vom Ber: 

nunftgehalt durchdrungen. Die lezte fcheint mehr den gemein: 

‚Schaftlichen Charakter jeder Action zu bezeichnen, wodurch fie eine 

menfchliche wird, aber fie bezeichnet zugleich die höchfte Vollen— 

dung, indem jede organifche Action ein analytifch unendliches ift. 

Die erfte fcheint mehr die Vollendung des Proceffes zu bezeichnen, 

aber fie bezeichnet zugleich den gemeinfamen Charakter, weil in 

jeder objectiven Einheit eine Zotalität aller Relationen, und alfo 

auch eine Beziehung auf das gelammte Syſtem der Ideen gefezt 

it. AS Minimum ift gefezt was der animalifchen Korm am 

nn 



20 

nächften nur ein Minimum von Vernunftgehalt if. Der andere 

Endpunft ift dasjenige, worin ein Marimum von ideellem Ge 

halt und nur ein Minimum von organifcher Action ift. 

$. 238. Wenn in allen beftimmten Bewußtſein 

Bielyeir durch Einheit gebunden fein muß und Einheit 

in Vielheit verwirklicht: fo ift auch in jedem feine Ein— 

heit bezogen auf Die Einheit fehlechthin, und feine Viel— 

heit auf Die Vielheit ſchlechthin. 

Denn da in jedem wirklichen Bewußtfein die Einheit und 

die Vielheit nur eine relative ift wegen des jedem noch beige: 

mifchten verworrenen: fo Eönnen beide nur aus einander gehal- 

ten werben durch eine folche entgegengefezte Beziehung. — Die 

Bielheit fehlechthin, in welcher Feine Einheit gefezt ift, iſt aber 

nichts anderes als die unendliche Theilbarkeit des Raumes und 

der Zeit; denn was als diefe irgend erfüllend gefezt wird, darin 

ift fchon eine Einheit gefezt. Und ebenfo auf der andern Seite, 

eine Bielheit, welche nicht als Raum und Zeit gefezt iſt, wie ;. 

B. die in einer Neihe oder einem Kreife von Begriffen, ift eine 

aus einer Einheit gefezte Vielheit, alfo nicht die Vielheit fchlecht- 

hin. — Die Einheit fchlechthin, in welcher Feine Vielheit gefezt 

alfo auch jeder Gegenfaz aufgehoben tft, ift die unnennbare des 

Allerhöchften, des ununterfcheidbar fchlechthin abjoluten Seins und 

Wiſſens. 

Weder jenes, die theilbare Unendlichkeit, noch dieſes, die un— 

theilbare Einheit, ſind im Bewußtſein fuͤr ſich, aber das Mitge— 

ſeztſein beider iſt die eigenthuͤmliche Form alles menſchlichen Be— 

wußtſeins; indem der Vernunftgehalt organiſch wird kommt 

jenes, indem die organiſche Bewegung intellectuell wird kommt 

dieſes hinzu. 

(c.) Ohne allen organiſchen Gehalt koͤnnte der Vernunftge— 

halt auch nicht als Syſtem ſondern nur als Princip d. b. als 

abfolute Einheit gegeben fein, und fo kann er im Proceß des Er: 
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fennens nicht vorkommen. Die Gottheit als abfolute Einheit ift 

nicht in unferm Erkennen als wirklicher Act, fie ift aber fo darin 

ald Tendenz ($. 29.), als wirklicher Act aber nur mit einem or: 

ganifhen Minimum verbunden. Ebenfo ohne allen ideellen Ge: 

halt Eann der finnliche nicht in uns fein als wirklicher Act, denn 

er wäre nur die unendliche endliche Mannigfaltigfeit. Die Maffe 

als abfolute Mannigfaltigkeit ift nicht in unferm Erkennen als 

wirflicher Act, fie ift aber darin al$ terminus a quo, von wel« 

chem alles Seen der Einheit ausgeht. 

5. 239. Das tranfeendente und das mathematifche 

find jeden menfchlichen Bewußtſein weſentlich; aber 

darum ift es Mißverftand zu glauben, es ſei alles 

Schein außer dem mathematifchen, oder es ſei alles 

Schein außer dem tranfceendenten, 
Nämlich) das tranfcendente ift nichts anderes ald die eben 

aufgezeigte Beziehung auf die abfolute Einheit; und die auf die 

unendliche unbeftimmte Bielheit ift das mathematifche. Beides 

natürlich in dem weiteften Sinne *). 

(e.) Dasjenige in dem wirklichen Erkennen, was fich be: 

zieht auf die abfolute Mannigfaltigkeit ald terminus a quo, und 

was alfo die bloße Quantität darin darftellt, ift daS mathematt- 

*) Leider geht hier die Bearbeitung (a.), welche wir zum Grunde Iegten, 

aus; ich habe mic aber überzeugt, daß deren Fortfezung nicht verlo= 

ren, fondern wie fchon weiter oben die der Bearbeitung (b.) nie von 

S. gemacht worden ſei; denn theils finden ſich von hier an in den bei- 

den aͤlteſten Manuferipten (c. und d) häufig Einfchiebfel am Rande, 

die offenbar in neufter Zeit hingefchrieben find; theils hören die Erläus 

terungen (z.), welche 1832 gefchrieben wurden, bier auf die bisherige 

Paragraphenreihe zu citiren, und anzugeben, zu welchem $& jede gehören 

wolle, — Gerade für den fchwierigen Abfchnitt der fumbolifirenden 

Thätigkeit, fo wie dann für den dritten Theil der Güterlcehre find alfo 

nur bie zwei älteften Manuferipte vorhanden, die nod) nicht eine Aus— 

ſcheidung in $$ und deren Erläuterung geben. Als Herausgeber von 

S's. ethiſchen Papieren kann ich nicht verfuchen wollen, diefen Abfchnitt 
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iche. Dasjenige in dem wirklichen Erkennen, was fich bezieht 

auf die abfolute Einheit, und alfo die höchfte Form im Wiffen 

ift, ift das tranfcendentale darin. 

(2.) Wir haben nun zunächft den elementarifchen Inhalt zu 

entwiffeln. Sol aller Bewußtieinsgehalt Vernunft fein: jo muß 

er auch in fich enthalten die Vernunft an fich, wie fie aus dem 

abfoluten in den Gegenfaz tritt als die untheilbare Einheit, welche 

auf ihre Weife d. h. geiftig aber zeitlos vor allem Bewußtfein 

gleich ift der Gefammtheit des Seins, und dieſes Zuruffweifen 

auf die Vorausfezung ift das tranfcendente Element der fymboli: 

firenden Thaͤtigkeit. Aber ebenfo muß er auch in fich enthalten 

das Sein, wie e3 fich erft durch fein Eintreten ins beftimmte 

Bewußtſein geftalten fol, alfo vor diefer Geſtaltung d. h. als 

die unendlich theilbare Mannigfaltigkeit, in der fich das wahr: 

nehmbare und behandelbare bewegt d. h. Raum und Zeit, und 

diefes Element nennen wir das mathematische. Alle ſymboliſi— 

rende Thaͤtigkeit gehört alfo nur fofern in den fittlichen Verlauf, 

als fie transcendentes in fich enthält und mathematifches. 

$. 240. (e.) In allem wirklichen Bewußtfein ift 

nur foviel gut als Darin tranfeendent und mathematijch 

beitimmt iſt. 
Dasjenige darin, wa3 das Zufammenfein des Vernunftge— 

haltes und des organifchen darftellt, ift darin je nachdem eines 

als das überwiegende gefezt wird das ethifche und phyſiſche *). 

in eine allem bisherigen gemäßere Form umzuarbeiten, was fo unmoͤg⸗ 

lich nicht wäre, da wir die ganz parallele Bearbeitung der organifis 

renden Thätigkeit benuzen könnten was die Form betrifft. — Wie bis- 

ber werden wir noch weiter hinein (c.) nur als Erläuterung benuzen, 

indem von hier an diefer Bearbeitung das was $& werden foll am 

Rande fpäter beigefezt fich findet. Dennoch wird der ganze Abſchnitt 

leicht ald weniger ausgearbeitet erkannt werden. 

) In den Vorlefungen 1832 bediente ſich ©. ftatt dieſer beiden der Aus— 

drüffe allgemeine und einzelne Pofitionen, oder auch Ideen 

und Erfahrungen, Alfo das tranfcendente, die allgemeinen Pofi: 
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Beides ift alfo, inwiefern e3 einen orgamiichen Gehalt hat, nur 

voͤlliges Wiffen, inwiefern es auch mathematifch gewußt wird; 

daher der Saz der alten, es gebe nur jo viel Wiffen als Mathes 

matif. Beides ift als Vernunftgehalt habend nur infofern Wif- 

fen, als es auch tranfcendental gewußt wird d. h. ald es dialek— 

tifch und als es religiös ift. Im der Realität find diefe Gebiete 

alfo gar nicht gefrennt, denn wenn man die Quantität an fic) 

oder die abjolute Einheit an fich zum Object macht: ſo kann 

dieſe Aufgabe doch nur in einer Reihe von einzelnen Actionen 

geloͤſt werden, in denen es ſogleich ein reales wird, alſo Antheil 

auch an feinem entgegengeſezten befommt *). 

(z.) Die vier Gebiete des Wiffens find das metaphufifche 

und mathematiiche, das fpeculative und das Erfahrungsgebiet. 

Die Vernunft, wie fie felbft in das getheilte Sein eingeht, fol 

auch dem getheilten Sein gleich) werden im Bewußtfein; fie 

muß ſich aljo in eine Vielheit ausftelen, die aber als Zotalität 

fie erihöpft und zwar als ihre Gleichheit de3 Seins. Soll nun 

das Sein ins Bewußtfein treten, und ift die Beflimmtheit des 

Bewußtfeind nur im Gegenfaz von Subject und Object: fo muß 

es als Einheit eintreten, aber al3 durch Naum und Zeit bedingte 

d.h. als Einzelheit, aber jo dag die unendliche Gefammtheit diefer 

Ginzelheiten gleich fei jenem Complexus von Vielheiten. Und fo 

erhalten die Einzelheiten vermöge der Vielheit Antheil am tran- 

feendenten, und die Vielheit vermöge der Einzelheiten Antheil an 

tionen, das mathematifche und die einzelnen Poſitionen erfchöpfen den 

ganzen fombolifirenden Proceß, wie oben der organifirende auch durch 

vier Regionen erfchöpft wurde, ($. 210. Anm.) — Zranfeendent bes 

zeichnet ein über das wirkliche Bewußtfein hinausgehendes, ohne Unters 

ſchied vom tranfcendentalen. 

*) Segen wir ein beftiimmtes wirkliches Bemwußtfein, heben aber das ma= 

thematifche und tranfcendente auf, fo haben wir ein verworrenes, denn 

es ift weder die Beftimmtheit des Begriffs noch des Maaßes darin, es 

ift nur das unbeftimmte, was zwiſchen beiden fchmebt, 
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dem mathematischen. Alles alfo tt allgemeines oder einzelnes; 

aber auch nicht fehlechthin gefondert fondern im Uebergang in 

einander. Die Vollendung als der Punkt, auf welchen immer 

nur hingewiefen wird, wäre wenn das einzelne auch aus dem 

allgemeinen durch Herabfteigen Fonnte entitanden fein, und das 

allgemeine aus dem einzelnen dur Hinauffteigen. Indem aber 

diefes beabfichtigt wird und beide immer auf einander bezogen: 

fo ift auch überall möglich, daß die Beziehung jenem ungewor: 

denen Nefultat nicht gemäß ift. Eine folche ift ein Act, der nicht 

im hoͤchſten Gut beftehen Fann, alfo ift auch die Geneſis jedes 

Actes nur eine fittliche, wenn ein folches Nefultat vermieden wird. 

(e.) Anmerkung 1. Cs giebt nicht zwei verfchiedene Potenzen. Da 

wir den Proceß von der Analogie mit dem animalifchen an bis zum 

möglichften Abftreifen des organifchen als Ein Gontinuum und unter 

Einer Formel gefunden haben: fo ift hier fein Gegenfaz zwifchen 

Wiſſenſchaft und Leben geſezt. Diefer kann auch nur ein untergeord= 

neter fein, weil in jeder Action bis zur abfoluten Vollendung nod) 

undurchdrungenes und unbewußtes fein muß, und in jeder auch der 

dem animalifchen nächiten Action der Vernunftgehalt in feiner To— 

talität ſich findet *). 

Anmerkung 2. Aller Srrthum ift Uebereilung 7). 

Anmerfung 3. Das tranfcendente und mathematifche find Grenzge— 

biete; fie find umfchließend und felbft unbegrenzbar, und jeder fezt 

) Unterfcheidet man als zwei Potenzen des Bemwußtjeins das gemeine 

und das philofophifhe, fo beruht dies auf der Meinung, jenes habe 

£einen Antheil am tranfcendentenz allein dies ift unmöglich. Im wif- 

fenfchaftlihen Denken iſt freilih mehr Uebung und Regelmäßigkeit 

nöthig, allein diefe, weil nur allmählig zu erreichen, führen zu Eeinem 

beftimmten Unterfchiede vom gemeinen Denken, 

) Hiezu findet fich Eeine Erläuterung, vergl. indeß $. 242. d. Sie ift 

auch nicht nöthig; denn ift im Bemwußtfein (8) nur das richtig was 

darin franfeendent und mathematiſch beftimmt ift: fo wird unrichtig 

nur dasjenige fein können, welchem diefe zwiefache Beftimmung zu ge— 

ben verfäumt wird; der Act ift dann abgefchloffen bevor alles noths 

wendige gethan ift; fo ift aller Irrthum als Uebereilung‘ anzufehen. 

Wie diefes im einzelnen begegne, kann nur empirifch nachgewiefen werden. 

- 
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fie gültig auch für alles, was unferm vealen Erkennen unzugänglid) 

ift. Das reale aber ift begrenzt durch die organifche Seite unfrer 

Function; was diefer nicht unmittelbar kann gegeben werden, das 

kann auch nur mathematiſch und tranfeendental erkannt werden. 

(d.)*) Die ethifche Function auf diefem Gebiete befteht 

darin, das Wahrnehmen und Empfinden zum Erkennen zu er: 

heben. Natürlich muß aber diefe Erhebung eine Xotalität fein. 

Sm fittlichen Leben giebt es kein Wahrnehmen und Empfinden, 

das nicht zur Potenz der Idee erhoben und mit ihr eins wäre. 

Das menfhliche VBorftellen, abftrahirt von der Idee, iſt nur ani— 

malifch, alfo traumartig. Wer vom bloß finnlichen Standpunft 

aus wider das Erkennen polemifirt, hat Necht, daß man dur) 

das bloße Vorftellen zu feinem Gegenftande gelange und durch) 

die bloße Empfindung nicht zu einer ewigen Einheit des Be 

wußtfeins, fondern daß beide nur beftändige Flurionen find, nur 

ein ewiges Werden ohne Sein, und nur befonderes ohne allges 

meines. Diefes fol nun aufgehoben werden durch die einwoh— 

nende Sdee und das Vermögen der Ideen, und das iſt eben das 

Ethifiren. Nur durch fie kommt zu dem Werden ein Sein, zu 

dem fchlechthin befondern ein wahrhaft allgemeines. Denn das 

urfprüngliche Object tft Fein anderes als das ganze, jedes andere 

) Diefes erläutert nicht bloß den $ fondern auch feine Nachbarn. Weil 

im älteften Brouillon Eeine Abfäze find, fo läßt es fich nicht zerſtuͤk— 

ein. Die verfchiedenartige Färbung mag jeter in Anſchlag bringen, 

da (d.) 23 Sahre vor (c.) aufgefezt wurde, 3. B. den Ausdrukk 

Vermögen vermied ©, fpäterhin in dem Sinne wenigftens wie e8 hier 

fieht und hielt nicht viel auf diefen nichts erälävenden Begriff. — Vor: 

leſg. Auf die Frage, ob alfo laut des $ weder das franfcendente noch 

das mathematifche gut fei, weil ja keines vom andern beftimmt ift, 

antworte ich: das tranfcendente und das mathematifche ift nie für ſich 

die Erfüllung des Bewußtſeins, fondern nur indem das reale Bewußt⸗ 

fein hinzufommt. Das tranfcendente Bewußtfein ift nur in fofern 

gut, als es feine Beziehung hat auf das mathematifcd zu bejtimmende 

reale, und umgekehrt ift der unendliche Gompler von rein mathemati- 

fen Kormeln nur gut, wenn fie Beziehung haben auf das tranſcen— 

dent zu beftimmende reale, 

Ethik, P 
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kann und wieder in der Wahrnehmung verſchwinden, und das 

urfprünglich allgemeine ift nichts anderes als Die gegenfeitige 

Auflöfung des idealen und realen in einander. Die Zotalität 

fommt durch die Idee an fih, die Einheit durch die Idee als 

einwohnendes Princip, wodurch zugleich das bejondere im allge: 

meinen und diefes in jenem gefezt wird. — Die andere Seite 

ift, daß auch das Erkennen ganz in das finnlihe Wahrnehmen 

eingebe. Es giebt für uns fein Erkennen als in der Identität 

nit dem finnlichen Wahrnehmen. Was man von einem reinen 

Erkennen a priori redet, ift immer Irrthum, wenn damit etwas 

anderes gemeint ift als daß ein Vermögen des höhern und des 

niedern foll abgefondert gedacht werden koͤnnen. 

$. 241. Alles gute iſt in der Summe aller Heber= 

gewichte Des einen uber Das andere, 

Der erfennende Proceß, von dem unendlichen der unbeflimm:> 

ten Mannigfaltigkeit aus angefehen, iſt ein Sezen von Einheit in 

derselben, wodurd allein ein befiimmtes Erfennen entftehen kann. 

Bon Seiten des ruhenden Seins, des Syſtems der Ideen in der 

Vernunft angefehen, ift es ein Seen der Vielheit aus derfelben, 

indem mit einem jeden Sezen einer Vernunfteinheit in dem man- 

nigfaltigen von Naum und Zeit eine unendliche Wiederholbarkeit 

defjelben mitgefezt ift. 

Aus dem Sfoliren diefer Seiten, deren Auseinanderfein nur 

eine Fiction ift, entjtehen die beiden entgegengefezten Einſeitigkei— 

ten, die apriorifche und apofteriorifche, oder fcholaftifch die nomi— 

naliftifche und realiftische, welche alles Erkennen von der Ginen 

Seite mit Ausschluß der andern produciren wollen, aber in der 

That auch den erfien Schritt fchon nicht ohne die andere voll- 

bringen fünnen. Denn ohne intellectuelles Element Feine Ein: 

beit, und ohne fenfuelles Feine Wirklichkeit der Action. In jedem 

wirklichen Act aber ergreift man überwiegend entweder die fen: 

fuelle oder die intellectuelle Seite, wodurch in jenem Fall eine 

einzelne Einheit mit der Möglichkeit einer allgemeinen Vielheit 
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darin, und in lezterem Fall eine allgemeine Einheit mit der Mög: 

lichfeit einer einzelnen Vielheit darin gefezt ift. — Die reine 

Soentität beider Seiten ift alſo im wirklichen Erkennen *) nicht 

als eine feiende gefezt, jondern nur alö eine werdende durch 

gleihmäßiges Schwanfen jenes zwiefachen Uebergewichtes. 

(d.) Wenn die fittliche Dignität nur in der Spentität der 

Idee und der finnlihen Wahrnehmung it, was tft denn Die 

Dignität des Begriffs? Der Begriff bringt auch eine Einheit 

in die Flurion der finnlichen Wahrnehmung, aber es ift eine ge: 

machte willführliche überall wo der Begriff in etwas unbegrif- 

fenes und unbegreifbar gefeztes endet. Denn wenn die Einheit 

als das begreifbare und begriffene die Idee wäre: fo müßte das 

mannigfaltige, das Merkmal, das befondere, weil in der Idee 

Identitaͤt des allgemeinen und befondern iſt, ebenfo begreifbar und 

begriffen fein. Wo aber diejes ift, da iſt der Begriff eine in der 

*) Das wirkliche Erfennen find die beiden mittleren vom tranfcendenten 

und mathematifchen umgrängten Gebiete, alfo die allgemeinen und eins 

zelnen Pofitionen. ©, fagt in den Vorleſg. Im Bewußtſein haben 

beide die Richtung auf einander hinz jene find die aus dem tranſcen— 

denten, diefe die. aus dem mathematifchen hervorgehende Erfüllung des 

Bemwußtfeins. Beide mittleren Regionen find das Streben jedes fich dem 

andern zu combiniren. Jeder Moment jymbolifirender Thätigkeit hat 

beide, will alfo ihr Zufammenfallen, das aber nie vollendet ift im ethi— 

fehen Verlauf. In allem aber ift tranfcendente und mathematifche Be— 

ftimmtheit, aber eines von beiden dominirt. Die Formel wird fo ans 

fchaulich: fangen wir mit dem mathematifchen an, d. h. mit der uns 

endlichen Mannigfaltigkeit der Raum= und Zeitbeftimmung, Es muß 

in diefes unbeftimmte eine Einheit gefezt werden, die hernach eine be= 

ftimmte Bielheit werden Fann, Oder gehen wir vom tranfcendenten 

aus, d. h. vom Syſtem des idealen aber in feiner völligen Verſchloſ— 

fenheit in dem innern der Intelligenz: fo kann eine tranfcendente Bes 

flimmung nur werden, indem eine Vielheit gefezt wird; denn man kann 

nie einen beftiimmten Begriff fezen ohne andere zugliih mit zufezen, 

wogegen wir in der Mannigfaltigkeit des Raumes ein beftimmtes fezen 

können, dem nur unbeftimmtes gegenüber bliebe. Denkt man dieſes ans 

ders: fo legt man die tranfcendente Beftimmung hinein, 

p2 
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Idee gegruͤndete und aus ihr conftruirte Einheit. Immer tft er 

nur eine Negel eines ideellen Verfahrens, aber jener eine aus 

der Identität mit der Nothwendigfeit herausgehende Freiheit, 

Willkuͤhrz; diefer eine in die Identität mit Bewußtfein wieder 

aufgenommene Freiheit, Gonftruction. In diefem Wiederaufneh- 

men, in dem Bewußtjein der Differenz zwifchen dem Begriff und 

dem Anfchauen felbft, ift die fittliche Dignitat, nämlich feine 

Unentbehrlichkeit zur Verknüpfung und zur Mittheilung des Er: 

kennens gegeben. Außer diefem Bewußtfein iſt feine Unſittlich— 

keit gegeben, naͤmlich ſeine Anmaßung ſelbſt fuͤr Erkennen zu 

gelten. 

5. 242. Auf jedem Punkt muß in Bezug auf 

beide Reihen fo viel Stepfis fein als noch fehlt (an jez. 

der von beiden) 9. 

Der erfennende Proceß ift eine fortlaufende Neihe in erten: 

fiver Nichtung, infofern die 8. 237. (e.) betrachtete Formel in ih— 

ver Zotalität nur dargeftellt wird im Durchführen durch die Un: 

endlichfeit des mannigfaltigen. — Er ift eine fortlaufende Neihe 

in intenfiver Richtung, infofern auf der dem animalifchen analo- 

gen Stufe alles auf die Perfönlichkeit bezogen wird, und diefe 

Beziehung ganz aufgehen fol in der auf die Vernunft überhaupt 

Sedes Erkennen ftellt alfo nur ein Nefultat Dar von einem be: 

ftimmten Grade der Erhebung des Proceffes zur VBernunftpotenz, 

alfo ein Zufammenfein von Wahrheit und Irrthum. Die einfa: 

chen Pofitionen, in welchen die Beziehung auf das organifche 

dominirt, hängen fich fo feft an, daß fie nie vollig zu eliminiren 

find, und an der Wahrheit doch immer noch Irrthum bleibt. 

*) Das eingeflammerte ift aus Vorlefungen, wo ©. ferner fagt, man 

feze ein Refultat fo lange als noch nicht gewiß, bis es in einer andern 

Operation feine Probe findet. — Dies ift nichts anderes als ein fich 

der Vervolllommnung offen erhalten ftatt aus Intereffe der Perfönlich- 

keit abzufchliegen. Das Ich darf den Fortfchritt der allgemeinen Ver— 
nunft nicht hindern, 



229 

Die Ausgleihung wird hier auf allen Gebieten gemacht durch 

dad Gewiffen, welches die Intenfität als unvollendet fezt in ei: 

nem gefühlten Mangel an Befriedigung. Dieſes ift die eigent- 

lich ethiihe Wurzel der Skeyfis. 

(d.) Welches ift die fittliche Dignität des Irrtyums? Die 

Sinne irren nicht, denn in der bloßen Wahrnehmnng ift nichts 

gegeben al ein beftimmtes Verhaͤltniß der Organifation, welches 

der Act des Borftellens felbft ift, und alfo nicht eine und aud) 

ein anderes fein Fan. Die Vernunft irrt nicht, denn fie ift die 

Duelle der Wahrheit, und der Irrthum koͤnnte aus nichts er: 

kannt werden, wenn fie irrte. Auch ift der Irrthum nicht in der 

unmittelbaren Verknüpfung der finnlichen Wahrnehmung mit der 

Idee oder dem Erkennen. Denn das Erkennen eriftirt für uns 

nur in diefer Verknüpfung, und eben fo wenig giebt es für den 

Menſchen ein Wahrnehmen ohne diefe. Die Anfchauung eines 

jeden ift an fich gefund. Der Irrthum liegt nur im comparati: 

ven in der Neflerion. Es giebt in jedem defto mehr Irrthum, 

je mehr noch für ihn unethifirtes in ihm if. Darum liegt aud) 

der verbreitetfte Irrthum überall da, wo man fchon von einem 

gemeinfchaftlihen, von einem größern ganzen ausgeht. Uebri: 

gens gilt alfo auch von der Auflöfung des Irrthums in Wahr: 

heit eben das was von der Auflöfung des böfen in gutes; im 

Erdgeift giebt es feinen Irrthum. 

I. 243. Das lebendige Zufammenfein jedes Actes 

mit allen ift dann, Daß jede Syntheſis analytisch fei, 

und jede Analhſis ſynthetiſch. 

Die extenſive Richtung des Proceſſes kann nur vollendet 

werden durch die Totalitaͤt der Perſonen, ſo daß zwar jede vie— 

les producirt, was auch andere ſchon producirt haben, aber doch 

auch jede in ihrer Sphaͤre Punkte hat, welche in andern nicht 

liegen. In jedem einzelnen Bewußtſein iſt alſo ein intenſives 

Fortſchreiten in einer Zeitreihe von einzelnen Acten geſezt. Um 
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bier die beiden Momente zu unterfcheiden, den Gehalt der ein: 

zelnen Acte felbft und die Formel der Aneinanderreihung, muß 

zuerft beftimmt werben, worin die Einheit eines Actes zu fezen 

fei. Die Anficht, welche ſich ausfchliegend an die organifche 

Seite hängt, Fennt Feine andere Einheit als die des unendlich 

Heinen, und firebt alfo alles als Verknuͤpfung darzuftellen, auf 

welche Art fie aber niemald zu dem kommt, wodurch der Act 

abgefchloffen wird. 

Die Anficht, welche fich ausfchliegend an die intellectuelle 

Seite hängt, Fennt Feine andere Einheit ald die der Idee, und 

fieht alle analytifche Operation nur al$ Theile einer allgemeinen 

Pofition an, verfehlt aber die Art, wie die als Einheit gefezten 

großen Maffen des Wilfens geworden find. 

Die wahre Darftellung des Proceffes ift nur in der Com: 

bination und gegenfeitigen Belchranfung dieſer einfeitigen Con: 

ftructionen. Man Fann als vollftändige Action. nichts anfehen, 

worin nur eine Maſſe ohne eigenthümliche Einheit geſezt ift; 

und man Fann nicht als eine Einheit der Action anfehen, fon: 

dern als Mehrheit, wenn in einer fchon gelezten Einheit Gegen: 

füze und Mehrheiten gefunden werden. 

Daher find zwei verfchiedene Fortichveitungsarten geſezt; von 

einer Einheit zur andern, fonthetifchz und innerhalb einer Ein- 

heit zu den in ihr gefezten Mannigfaltigfeiten d. h. analytijch *). 

) Vorleſg. Das Bewußtfein in allen feinen verfchiedenen Beziehungen 

läßt fi durch die beiden Factoren zerlegen, das Segen der Vielheit 

aus der Einheit und das der Einheit in die Vielheit. Hieraus entftes 

hen zwei verfchiedene Proceffe, das ſynthetiſche und das analytifche Ver: 

fahren; jenes Enüpft einen Act an den andern und ift Gombination, 

diefes hingegen fezt die in jedem Act vorhandene Beziehung von Eine 

heit und Bielheit vollftändig auseinander, Iſt die Analyfis in einem 
Punkte nicht vollendet: fo ift noch Verwirrung; fo lange aber Xcte 
fehlen, die der ſynthetiſchen Thaͤtigkeit anheimfallen: fo ift nod Vers 

nunftgebiet, das nicht in die organifche Thätigkeit gebracht ift, Daher 
die Behauptung des $, 

EEE 
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j. 244. Das Zufammenfein von Gewißheit und 

Skepſis ift im Wirderaufnehmen alles fruͤhern im ſpaͤ— 

ern ſittlich. 

Eine dritte (AUnficht) entfteht aus der intenfiven Richtung, 

welche firebt eine Pofition nicht eher zu verlaffen, bi$ das Er: 

kennen möglichft potentiirt worden if. Eine neue Duplicität 

entwiffelt fi aus dem Unterfchied des fchon gefezten und des 

noch nicht gefezten, indem man einerfeitS fireben kann nach An: 

füllung des perfünlichen Bewußtfeins ohne Unterfchied von alt 

und neu, oder anderfeit3 nur nach dem, was für die Vernunft 

überhaupt noch nicht gefezt if. Diefe mannigfaltigen Combina— 

ttonsformeln find von gleicher Wichtigkeit wie die Pofitionen 

jelbjt *). 

b) Unter den entgegefezten Charakteren. 

. 245. Die Wahrnehmung ift überwiegend iden— 

tifch, Die Empfindung überwiegend Different, 

Auf beide Charaktere und ihre Differenz tft zu fehen, ſowol 

was ben Gehalt der Pofitionen felbft betrifft, als auch was die 

Formel der Verfnüpfung. 

Indem im wirklichen menfchlichen Erkennen beftimmt aus 

einander tritt Wahrnehmung und Gefühl, oder objective und fub- 

jective Seite: fo ift offenbar, daß wir jede Anfchauung, inwie: 

fern wir fie rein fezen, abgefondert von dem was ihr genetiſch 

*) Vorlefg, Das Zufammenfein von Gewißheit und bewußter Ungewiß— 

heit oder Skepſis in jedem einzelnen Act wäre, wenn beides auf baf: 

felbe bezogen wird, ein Widerſpruch; da es aber nicht auf daffelbe 

bezogen wird: fo kann es fehr gut fein; der Antheil der Gewißheit 

wird am größten fein am Ende der Reihe, der der Skepſis um fo 

größer, je mehr ich am Anfang der Reihe bin. In jedem fpätern Act 

foll eigentlich das frühere wieder aufgenommen werden. Nur in ber 

Gonftanz des Bewußtfeins, nicht im Verſchwinden jedes frühern Actes, 

ift die Vollkommenheit in dem einzelnen möglich. 
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beiwohnt von dem vorigen Act, an welchen ſie ſich anſchließt, 

und von dem was ihr ſubjectives beigemiſcht iſt, und inwiefern 

ſie einfache Poſition iſt, auch mit dem Charakter der Identitaͤt 

des Schematismus, alſo als dieſelbe in allen und als guͤltig fuͤr 

alle ſezen; dagegen jedes Gefuͤhl in ſeiner Vollſtaͤndigkeit, wenn 

man ſich nicht begnuͤgt bei dem, worin das Bewußtſein nur 

das einzelne Sein, nicht das Sein als Organ und Theil in 

einer groͤßern Sphaͤre repraͤſentirt, wird geſezt mit dem Charak— 

ter der Eigenthuͤmlichkeit, wodurch dann das Materiale der bei— 

den Charaktere im allgemeinen beſtimmt iſt. 

(z.) Die identiſche Thaͤtigkeit iſt Wiſſen, die differente iſt 

Gefuͤhl, worunter die Staͤtigkeit des Selbſtbewußtſeins d. h. je— 

der Moment an ſich und als Combinationsprincip verſtanden 

wird. Beim erſten im weiteſten Umfang iſt der Anſpruch auf 

Identitaͤt klar, ſo wie beim lezten die Differenz immer voraus— 

geſezt wird. 

9. 246. Die Analhſis iſt überwiegend identiſch, 

die Syntheſis uͤberwiegend different. 

Da nun die Form, unter der das Erkennen uͤberhaupt zu 

Stande kommt, uͤberwiegend die Fortſchreitung iſt: ſo muß der 

relative Gegenſaz der Charaktere auch in ihr ſich finden. Alle 

analytifche Fortichreitung, durch welche namlich in einer Einheit 

die Lotalität untergeoröneter Einheiten gefezt wird, trägt in fich 

die Sdentität des Schematismus, d. h. man fordert daß jeder, der 

Einen Schritt, auch alle nachthun müffe, und daffelbe Facit ge: 

winnen. (Ale Synthefis kann diefe Forderung nur machen, in- 

wiefern fie innerhalb einer Analyfis gefezt iftz Dagegen wenn die 

Eigenthümlichkeit fich in die Analyfis mengen will, fie nur Un» 

ordnung anrichtet.) 

Hievon ift ausgenommen die rein mathematifche Anahyfis, 

weil namlich diefe Feine wahre Anabyfis ift, indem das bloß un: 

endlich theilbare Feine beftimmten Einheiten in fich darbietet. In 

der mathematifchen Analyfis ift daher die meifte Erfindung. 
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Alle ſynthetiſche Fortfchreitung von einer Einheit zu einer 

andern außer ihr liegenden drüfft die Eigenthuͤmlichkeit aus, d.h. 

fie ift in jedem eine andere, je nachdem fich die verfchiedenen 

Richtungen in ihm überhaupt und im jedesmaligen Moment zu 

einander verhalten nach Maafgabe feiner Talente und Neigun: 

gen ). Ausgenommen ift hievon die mathematische Syntheſis, 

die feine wahre Synthefis ift, weil das unendlich theilbare Feine 

Sonderung darbietet. Daher bier das ſynthetiſche Verfahren 

ganz mechanisch ift. 
Anmertung. Das rein mathematifche Gebiet ift des Gegenſazes von 

analytifchem und ſynthetiſchem nicht empfaͤnglich. 

Wie Materie und Form einander überall correfpondiren: fo 

ift auch bier das Gefühl jedesmal das Princip des fynthetifchen 

Verfahrens. Denn man ift. bei einem beitimmten Erkennen fich 

feiner felbft in einem beftimmten Zuftande bewußt, je nachdem 

fich der einzelne Act in feinem Zufammenfein mit allem zugleich) 

angeregten verhält zu der in jedem geſezten und auf eigenthüm: 

liche Art gefezten Aufgabe des Erkennens überhaupt. 

Die objective Poſition oder Anfchauung ift überall das Prin- 

cip des analytifchen Verfahrens, denn jedes untergeordnete wird 

nur aus der erften Pofition und in Bezug auf fie gefezt. 

1) Identitaͤt des Schematismus, 

1. 247. Das Gebiet des Willens wird in Dev 

dentität von Entdekkung und Mittheilung *. 

Jede Perfon ift eine abgefchloffene Einheit des Bewußtfeins. 

Indem alfo die Vernunft in ihr ein Erkennen producirt, iſt es 

als Bewußtlein nur für diefe Perfon producirt. Das unter dem 

*) Sn den Vorlefungen fagt ©. aeradezu, das Selbftbewußtfein und das 

innerfte Princip des combinatorifchen Verfahrens fei eins und daſſelbe. 

($. 253.) 

») Daffelbe was unten in der Pflichtenlehre Aneignen und in Gemeinſchaft 

geben genannt wird, 
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Charakter des Schematismus producirte iſt aber als gültig für 

Alle gefezt, und das Sein in Einem entipricht alfo nicht feinem 

Charakter. Zu diefem Produciren muß alfo hinzufommen und 

als mit ihm identisch gefezt fein ein Heraustreten des Products 

aus dem Bezirk der Verfünlichkeit in den Gemeinbefiz aller. 

Die Sittlichfeit diefer Seite des Proceffes liegt alfo in der 

Sdentität von Erfahrung und Mittheilung, welche Sdentität das 

Gebiet der Tradition bildet, welches die Form ift, unter der die 

Zotalität diefer Seite des Proceffes bedingt durch die Perſoͤnlich— 

keit erfcheint. 

Anmerkung. Erfahrung bezieht fich ebenfowol auf die tranfcendentale 

Eeite des Wiffens als auf die empirifche, indem man auch dort die 

einzelne zeitliche WVorftellung von dem in der Vernunft auf ewige 

Weife gefezten wohl unterfcheiden muß *). 

(z.) Wenn wir diefes Werden der Mittheilung und Pro: 

ductton zur Vollendung in feine Momente zerfällen, müffen wir 

als urfprünglich fezen die Ueberlieferung, indem immer fchon et: 

was gegeben ift als Mittheilenwollen und ald Empfangenwollen; 

Entdeffung oder Erfindung **), als Richtung auf das noch nicht 

ins Bewußtfein genommene Sein; Kritif, ald Hemmung, um 

durch Revifion den Irrthum zu vermeiden; und Anregung, um 

andere zur Entdeffung aufzufordern. In diefen Momenten ift 

die Fortfchreitung. 

*) Vorlefg., In das identiſche Gebiet gehört am meiften das mathema= 

tifche, wo aber dabei freie Gombination ift, bleibt auch dem individuel- 

len Raum; das tranfcendente aber als auf die ungetheilte Einheit der 

Sntelligeng zuruͤkkgehend, ehe fie ins getheilte Sein eintritt, gehört vor- 

züglich der Differenz an, daher feine Benennung und Gonftruction ſo 

verfchieden iſt; und doch will jede allgemein gültig fein, d. h. infofern 

es ein Wiffen ift, gehört es in das identifche Symbolifiren, die Methode 

aber ift eigenthuͤmlich. — Hier fehlt der $ offenbar, weldyer zu zei: 

gen hätte, wie das Wiffen durch die vier Gebiete hindurchgehe aber auf 

ungleiche Weife, Dies gehört zur Unvolllommenheit der Altern Redacs 

tionen, läßt ſich aber Leicht ergänzen, 

) Vorlefg, Entdekkung ift Aufftellung einer einzelnen, Grfindung aber 

einge allgemeinen Pofition, (8, 241.) 
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5. 248, Der Proceh fchreitet nur vorwärts in der 

RR von Gemeingut und Virtuoſitaͤt. 

Jede Perſon ift auch außer ihrer Eigenthümlichkeit, die doch 

bier auch vermöge des Einfluffes der Kombination in Anfchlag 

fommt, eine fragmentarifche Darftellung, und daher auch hier 

eine Theilung der Arbeiten ($. 215.) die einzige ethifche Form. 

Da namlich der Zufammenhang des Erkennens ein innerer ift: 

fo kann jedem ein Erfennen Bedürfnig werden, welches ihm 

durch feine Außere Bedingtheit erfchwert ift, aber freilich wird 

durch die wirkliche Theilung das Gleichgewicht zwifchen Bedürf: 

niß und Geſchikk noch mehr aufgehoben. Es Fann einer relativ 

unfähig fein fich eines Gegenftandes unmittelbar zu bemächtigen, 

aber ſehr fähig den Erfennungsproceß eines anderen nachzubil: 

den, worauf dann beruht, daß die Mittheilung eine wahre Er: 

ganzung fein kann. 

(z.) Die Vollendung wäre nur, wenn alles Wiffen in jedem 

einzelnen wäre. Die finden wir in feinem wirklichen Moment, 

vielmehr ift in den meiften Menfchen das metaphyfifche Bewußt: 

fein gar nicht erwacht (ohne dag man deshalb fagen kann, daß 

fie auf einer niedern Potenz ftänden, da fie das tranfcendente 

doch in der religiöfen Form haben. ($. 240. Anm.)) Statt der 

aus jenem abgeleiteten allgemeinen Pofitionen als Gonftruction 

von Gegenfäzen haben fie nur Schemata, die aus Abftraction 

werben. Ebenfo ift nirgendwo die ganze Erfahrung auf Einem 

Punkte beifammen. Nicht minder ift auch die Verftändigung un: 

vollkommen, vielmehr wie der Taufch ein von jedem Punkte aus 

allmählig abnehmendes ($. 224.) *)- 

4 Vorleſg. Weil das Gebiet ſowol zeitlich als raͤumlich unendlich iſt: ſo 

iſt aufgegeben, daß alles auf die Vernunft an ſich bezogen werde, da— 

her gegenſeitig berichtigende Mittheilung entſprechend dem Verkehr und 

der Theilung der Arbeiten beim Organiſiren. Erſt ſo wird das Ge— 

biet der Erfahrung fuͤr alle daſſelbe. Dieſes gilt auch vom Gebiet der 

Ideen, d. h. der im Bewußtſein Vielheit gewordenen Vernunft. Die 
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9. 249, Die Gemeinſchaft des Wiſſens beruht 

auf der Möglichkeit der Vebertragung aus einem Bez 

wußtfein auf Das andere, Diefe ift bedingt Dadurch, 

daß der Met als ein urfprünglich inneres ein aͤußeres 

werde, welches fiir Den bervorbringenden als Ausdruff 

erfcheint, jedem andern aber daſteht als Zeichen, woran 

er vermöge Der Identität des Schrmatismus Das innere, 

oder den urfprünglichen Act erkenne, 

Wie die Totalität aller Erkennensacte als Darftelung der 

Idee ein Syftem bildet: fo müffen auch die Zeichen als jenen 

entfprechend ein Syſtem bilden. Das innere des Bewußtfeins 

kann nur ein aͤußeres werden in der Mannigfaltigkeit des Orga: 

nismus, und das Aufere folche, was einem einzelnen Act ent: 

fpricht, Fann im Organismus nur fein eine Bewegung. Diefes 

Syſtem von organifchen Bewegungen, welche. zugleich Ausdruff 

und Zeichen find der Acte des Bewußtſeins als erfennenden Ber- 

mögens unter dem Charafter der Spentität des Schematismus, 

ift die Sprache. Sie tritt überall, wo die Menfchen fıch in ei: 

Subfumtion der einzelnen Pofitionen unter die allgemeinen geht nun 

von den wifjenfchaftlichen Individuen aus, verbreitet fich aber von de 

aus in die Maffe hinein, welche das objective Bewußtfein anfüllt ohnı 

eignes Zuruͤkkgehen auf die tranfceendente Vorausfezung. 

Was im $ als Virtuofität poſtulirt ift, findet fich weniger wieder in dei 

Erplication, kann aber nur den Zwekk haben, daß ein bloßes Theilnehme 

an dem was Gemeingut ift und bloßes Weitergeben des von andern bei 

überfommenen nicht fittlich fei, weil der einzelne dann bloßer Durch 

gangspunkt, alfo für das Produciren gleich Null, oder doch nur Or 

gan eines andern wäre, Als etwas beftimmtes Eann die Virtuofi 

tät exrft von dem individuellen aus aufgeftellt werden, daher fo betrach 

tet der $ nur das nothwendige Ergänztfeinwollen der identifchen durd 

die individuelle Thaͤtigkeit ausdruͤkkt. Die Parallele mit dem, wa 

über das organifirende Handeln unter diefem Charakter gefagt iſt 

dient zur ficherfien Erläuterung, Auch dort $. 224, kam der von je 

dem Punkt aus allmählig abnehmende Verlauf zu Keiner beſtimmte 

Grenze. (8. 252.) 
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ner wahren Gemeinschaft des Erfennens finden, heraus als Ton— 

fprache, beruhend auf einem eignen organifchen Syftem, das aus 

ßerdem Feine beflimmte Bedeutung hat. Die Geberdenfprache *) 

als Sprache (d. h. die Identität de3 Schematismus darftellend) 

findet fi nur bei unvollfommnem Zuftande als Surrogat a) wo 

die Mittheilung duch die Wortfprache organifch gehemmt ift, 

b) in der frühften Kindheit, wo wegen Unvolfommenheit der 

Vorſtellung Ausdrukk und Zeichen auch noch unvollfommen find, 

und alfo einer ergänzenden Duplicität bedürfen, ce) im Zufam: 

menfein von Menfchen, welche differente Sprachen befizen. Wie 

aber die leztern immer zugleich im Verſuch begriffen fein werden 

fich eine gemeinfchaftliche Zonfprache zu produciren: fo ift auch 

das Kind von da an, wo Wahrnehmung und Gefühl beftimmt 

aus einander treten, im Produciren der articulirten Sprache be: 

griffen. Wenn die Sprache ihm früher als Neceptivität zu kom— 

men feheint: fo bezieht fich dies nur auf die beftimmte Sprache, 

die es umgiebt; die Spontaneität auf das Sprechen überhaupt 

eber ift mit jener gleichzeitig. Wie nun die Bafis aller Beob— 

achtung Über den Stufengang der Entwiffelung diefe ift, daß Die 

Wahrnehmung des Kindes erft recht objectivirt wird mit feinem 

Sprechen zugleich: fo tft auch in jedem felbft das völlige Bilden 

der Borftellung und das Bilden des Wortes daffelbe, Lezteres 

bezeichnet uns erft den Grad der Bildung des Actes, wo er zur 

Mittheilung reif if. Das innere Sprechen ift gleichfam die Er: 

(aubnig zum Außern, und das Wollen des lezteren ift mit dem 

erften zugleich gefezt. | 

(d.) Das allgemein gültige identifche ift das Product der 

Bernunft an fih. Sol es aber ein folches wirklich werden durch 

) die Thätigfeit des einzelnen: fo muß es die Thätigfeit aller ein- 

zelnen fein, alfo heraustreten für fie um in fie überzugehen, 

E *) Die Geberde als Darftellung des individuellen werden wir, wo von 

diefem die Rebe fein wird, wiederfinden und zwar dort als von felbftän- 

digem Werthe, während fie hier nur Surrogat von etwas anderem ift, 
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Damit 85 aber auch ihre That werde, muß e3 in ihnen felbft 

gebildet werden; aljo muß jened Herausfreten nur ein Aufruf 

zum Nachbilden fein, d. h. Bezeichnung. Ohne Sprache gäbe 

es Fein Wiffen und ohne Wiffen feine Sprache. Daher wun: 

derlich die Meinung, daß höhere Weſen und die Sprache gelehrt, 

hätten, denn um das Lehren zu verftehen müßte ſchon Die Idee 

der Sprache in den Menfchen fein. Die Sprache ift mit dem 

Wiſſen zugleich gegeben als nothwendige Function des Nenfchen. 

9. 250, Fuͤr die Vernunft überhaupt ift die zeit 

liche Trennung gleichbedeutend wie die räumliche *). 

Wenn in einem das Beduͤrfniß entſteht fi) mittheilen zu 

laffen: fo wird diefes nicht gleichzeitig fein koͤnnen mit der Pro: 

duction ded andern. Es muß alſo ein Mittel geben die Acte des 

erkennenden Proceffes ebenfo über den Moment des Producirens 

hinaus zu firiven wie die der. bildenden Function, und dieſes 

Mittel ift das Gedächtnig. Das Fefthaltenwollen des beftimm: 

ten einzelnen Actes hat immer eine Beziehung auf die Mitthei— 

lung, und hierin liegt das fittliche des Gedächtniffes. Für fich 

jelbft braucht eigentlich Feiner das Gedächtnig. Ihm muß das 

Kefultat jedesmal wo er dejjen bedarf ebenfo wiederfommen, wie 

es ihm das erftemal gekommen tft, infofern namlich in der ur: 

fprünglichen Production die Borftellung vollendet d. h. zu einer 

beflimmten Spentität des tranfcendentalen und empirifchen ges 

langt war. — Die Sprache an fich ift in der Mittheilung mehr 

für die NRefultate da, das Gedächtnig mehr für die Combination; 

*) Der vorige $ Juchte die Getrenntheit der Vernunft in den zwar als 

identifch gefezten aber doc räumlich außer einander befindlichen Eins 

zelmefen aufzuheben; diefer $ aber die Getrenntheit der Denkacte in 

der Zeit, Beide mußten wir zur Dignität von $ erheben, um nicht 

alles diefes unter $. 248. zu bringen, wohin es nicht paßt. Ganz (c.) 

befteht aus $$, dadurch daß ©. Eleine Inhaltsanzeigen flüchtig an den 

Rand fchrieb und als 88 bezeichnet, wurden jene deren Erläuterung, 

aber genau ift hier biefes Verhältniß nicht. 
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wie aber Einheit des Actes nicht ift ohne Kombination, und 

umgefehrt, fo auch Sprache nicht ohne Gedächtnig, und ums 

gekehrt. Inwiefern das Gedächtniß allein auch die Einheit des 

empirifchen Subjects conflituirt, iſt es eben fo Kraft der Liebe, 

wie als Tendenz zur Mittheilung. 

Das innere Sprechen ift die Sprache des Gedächtniffes, die 

Schrift ift das Gedächtnig und die Tradition der Sprache, durch 

welche fie erft völlig objectiv, und die Mittheilung unabhängig 

von der Zeit der Production gefezt wird. — Das überall gege— 

bene Minimum, welches aber doch auch als Nefultat des ethi- 

fchen Proceffes angefehen werden muß, ift nun hier das Zugleich: 

fein des Denkens und des innern Sprechens und des Gombini- 

ren: und Fefthaltens der Identität des Subjectes. Daffelbe iſt 

auch auf das ganze Gebiet bezogen die Formel, unter der fich 

die Vollendung begreifen läßt. Denn ein Denken, welches fich 

nicht ausfprechen läßt, ift nothwendig ein unklares und verwor- 

renes, indem die Klagen über die Unzulänglichkeit der Sprache 

nur in das Gebiet des eigenthümlichen Erfennens gehören; eine 

Gombination aber, welche nicht gleich von einem firivenden Nach- 

ball begleitet ift, wird auch den Charakter der Sdentität nur un: 

vollfommen an fich tragen. 

Anmerkung 1. Ein neues Erkennen erfordert allerdings auch einen 

neuen Ausbruff; allein er muß immer als in der Sprache ſchon 

liegend erfcheinen, und das reine Erfennen und das Finden des Aus- 

drukks wird immer ibentifc fein. — Daß auf dem fpeculativen 

Gebiet die neuen Erzeugungen in der Sprache fo fchncll wechfeln, 

bemeift nicht die Unangemeffenheit der Sprache für die höhere Ans 

fhauung, fondern nur die Nothwendigkeit hier weniger an den Eins 

beiten zu bangen vielmehr alles als Kombination aufzufaffen. 

Anmerfung 2. Für jede im Gedaͤchtniß nicht firirte Combination 

wird eine Reproduction nöthig fein, in welcher immer etwas neues 

fein wird, zum Beweis, daß die vorige unvollendet war, Jede zur 

vollkommenen Analyfis ausgebildete prägt ſich von felbft dem Ge— 

daͤchtniß ein, weil fie eines ift mit dem unmittelbaren Wegriff des 

Begenftandes ſelbſt. 
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Anmerkung 3. Das Reben ohne Denken, d. h. dem Fein Act des 

Erkennens entfpridht, ift entweder keine Mittheilung fondern nur 

Probe des Auffaffens felbft, wie bei Kindern, ober als Gebraud) 

von leeren Formeln erfcheint e8 als etwas unbedeutendes. Wenn 

aber die Sprache von ihrer Einfachheit und Wahrheit verliert: fo 

wird, weil jedes einzelne ſowol in ſich als im Gebrauch mit allem 

zufammenhängt, die ganze Mittheilung unficher. 

$. 251. Die Culmination ift auch bier in zwei 

Brennpunkten. Marimum von Entdeffung ift Reife 

der Jugend; Marimum von Mittheilung ift Jugend 

des Alters. 
Sn jedem vollendeten Act ift ein Zugleichlein beider Mo: 

mente. Auch das innere Sprechen ift fchon Aufheben der Per: 

fönlichkeit, indem der Gedanfe ald in die Sprache hineingefezt 

auch als Gemeingut gefezt wird. 

Die fcheinbare Ungleichheit beider Momente, wie fie in den 

großen Epochen des Lebens heraustritt, entfleht daher, weil in 

der Kindheit unvoilendete Acte Dominiren, im Alter die vorherr— 

fchende Mittheilung nur Nachwirkung iſt, und das reine Gleich: 

gewicht ift auf dem Gipfel des Lebens. Ebenfo ift aud in al 

len einzelnen großen Maffen das reine Gleichgewicht auf dem 

Gulminationspunft, im Werden des ganzen die Mittheilung re- 

lativ zurüffgehalten, die fpäteren wiederholten Darftellungen, in 

fofern fie Feine Steigerung mehr enthalten, nur Nachwirkung, 

und bezeichnen das Altern der Operation. Der Zuftand der Tra— 

ditton in feiner Vollkommenheit ift der, wo jeder gleichmäßig 

fein Erkennen aus der Sprache empfängt und in die Sprache 

niederlegt. 

252. Mit der Enifernung *) tritt allmählige 

Verminderung ein ohne bejtimmte Grenzpunkte, 

) Der Parallelismus von d. 224 zeigt, wie diefer $ genauer auszudruͤk— 

fen wäre, 
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In dem Verhältnig einer Perfon zu allen iſt dieje (eben vor 

dem $ angegebene Gleichmäßigfeit) nicht möglich, weil auf ben 

von einander entfernten Punkten der intenfiven Richtung in dem 

einen fein Intereſſe fein kann für die Anficht de3 andern, und 

in diefem Fein Schlüffel für die Gedanken des erften. — Da 

fein Ding als Einheit anders als in der Zotalität feiner Rela— 

tionen zu verftehen ift, dieſe fich aber anders geftalten muͤſſen je 

nachdem die Pofition des Menfchen gegen die Natur eine andere 

ift: fo müffen auf entgegengefezten Punkten auch verfchiedene Sy: 

ſteme des Erkennens flatt finden. Da die Mittheilung auf einer 

Mafle identischer Bewegungen beruht, die Naturpofition aber 

auch die Sprachwerkzeuge modiftcirt: fo Fann ‚nicht eine und die 

felbe Bewegung überall die gleiche Bedeutung haben; fondern 

die Maffen des identischen müffen allmählig abnehmen. Das 

bis jezt gefundene iſt alfo auch nur unvolljtandig und bedarf ei: 

nes beftimmenden Princips, um die Einheit durch Pluralität dar: 

zuftellen, welche aber in der bloßen Form der Perfönlichkeit 

nicht liegen Fann. 

(z.) Wie der Tauſch ift die Verfländigung ein von jedem 

Punkt aus allmänlig abnehmendes. 

2) Charakter der Verſchiedenheit. ($. 174 u. ſ. w.) 

% 253. In den Umfang Diefes Gebietes gehört 

das beftimmte Selbfibewußtfein oder Gefühl und die 

aͤcht ſynthetiſche Kombination, 
Da das mit dieſem Charakter producirte nur fuͤr die Per— 

ſon gilt: ſo kann es nur angeſehen werden als von der Vernunft 

producirt zuerſt, inwiefern die Eigenthuͤmlichkeiten des Erken— 

nens ein Syſtem bilden (alſo nicht als einzeln und zufaͤllig 

angeſehen werden koͤnnen), in welchem die Vernunft als Natur 

gewordene erſcheint. Jede Eigenthuͤmlichkeit beruht alſo auf dem 

Vorausſezen aller andern. Zweitens, inwiefern damit dieſe To— 

talitaͤt auch fuͤr die Vernunft unter der Form des Bewußtſeins 

Ethik. Q 
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da fei, die Eigenthuͤmlichkeit des Erfennens fo weit ald möglich 

fich mittheilt namlich durch die Anfchauung *). Diefe Gemeins 

fchaft der Eigenthümlichfeit de3 Erkennens ift eben wie die des 

Bildens Gefelligkeit, mehr unmittelbare und innere. 

Gefühl und combinatorijches Princip find Eins. Denn zwi: 

fchen jeden Moment tritt Selbftbewußtfein, weil fonft die Akte 

nicht zu unterfcheiden wären. Beides unterfcheidet fih nur wie 

das fich felbft gleiche und das durch den Gegenftand beftimmte 

Selbftbewußtfein. Jedes Gefühl ift das Nefultat aus den Aufern 

Einwirkungen auf die Einheit de3 innern Princips, und jede 

Berfnüpfung das Nefuitat aus dem innern Princip in das un: 

beflimmt mannigfaltig objective. Alfo verhält fich beides wie 

Paſſion und Reaction, die beide immer zufammen find. 

Zum fynthetifchen Proceß gehört nicht nur der Uebergang 

von einem Act des Erkennen! zum andern, fondern auch von 

und zu bildenden Acten, indem diefen immer ein Erfennen als 

Prototyp vorangeht, fo daß hier beide Functionen in einander, 

und bie bildende unter der erfennenden begriffen ift. — In der 

Production der Eigenthümlichfeit kann Feine Gefchäftstheilung 

ftatt finden, denn jede fol ihre Perfon ganz durchdringen, und 

jede Perfon fteht wieder in einer vollſtaͤndigen Verbindung mit 

dem Univerfum. Die Belchränkung ift bier zwar da, aber fie 

kann nicht gewollt fein. 

(z.) *) Iſt diefes ($. 248. z.) abnehmende ftatt des all- 

*) Bergl. die Schilderung in den Monologen Ate Ausg. ©, 43 u, f. w. 

**) Die Form wird hiee immer ungenügender, da der Tert (c) fchon 1812 

niedergefchrieben ift. Diefes (z.) hätte den Abfchnitt beffer eröffnet, es 

giebt hier gleich die Beziehung der vier ſymboliſirenden Gebiete auf 

das Gefühl, wie oben auf das Wiffen $. 247. Was bei der organifi- 

renden Thätigkeit d. 229. enthielt, ift uns hier nur in z. angedeutet, 

Der Form nad) läßt ſich hier (ec) mit (z.) gar nicht eigentlich vereinigen 

und in gegenfeitig erläuternden Parallelismus bringen, Wäre (z.) nicht 

zu luͤkkenhaft und bloß Einzelheiten gebend: fo müßte es hier ftatt c. 

eintreten, 
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mähligen in beſtimmt verbundene und gejonderte Gebiete nach 

den Sprachen zerfallen: jo verfündigt fich auch darin die auch 

dem identifchen anhaftende eigenthümliche Beftimmtheit, welche 

wir aber hier bei ihrer unmittelbaren Erfcheinung in der einzel 

nen Perfönlichfeit ergreifen. Die bezeichnende Thätigfeit unter 

diefem Charakter faffen wir zufammen unter dem Namen des 

Gefühls oder unmittelbaren Selbfibewußtjeins. (Der leztere Aus: 

druff hat zwar Vorzüge, weil viele dem erftern nur eine niedere 

Negion anweifenz allein Selbftbewußtfein Fann man nicht ge: 

brauchen ohne jenen Beifaz wegen des reflectirten Selbitbewußt- 

feins, welche unter den vorigen Zitel gehoͤrt; daher der erſte 

vorzuziehen ift.) *) Es ift das Sich wie wifjen in verfchiedenen 

Momenten verfchieden und doch fätig denfelben, Daher ift das 

mathematifche hier nicht in den drei räumlichen Dimenfionen, 

fondern nur in der zeitlichen des allgemeinen Bewußtfeins von 

der Veränderlichkeit des Ich als viel oder wenig Leben und als 
Steigen und Fallen, gleichjam unter der Form einer Scala. 

Diefe allgemeine aber immer nur begleitende Veranderlichkeit des 

Bewußtfeins conftituirt erſt das beflimmte menfchliche Selbftbe: 

wußtfein, weil es discrete Momente möglich) macht und fie auch 

verknüpft. Es ift aber auch nach Maaßgabe feiner Stärke der 

Grund des beflimmten Maaßes in allen einzelnen Momenten, 

Das tranfcendente kann nun nicht die abfolute Einheit objectiv 

enthalten als Ding ($. 32.), fondern dadurch, dag das Ich fich als 

gejondertes und entgegengefeztes, mithin als folches als gehalten fin— 

det unter einem andern. Dies ift nun das auch begleitende und 

nicht für fich allein einen Moment erfüllende Abhängigfeitsbewußt: 

I fein. Diefe beiden alfo, das einzelne Veränderlichkeitsbewußtfein und 

das abfolute Abhängigkeitsbewußtfein, find die das einzelne Leben 

I umfaffenden Elemente des Selbfibewußtjeins, jenes die beftimmte 

*) Vergl. Schleiermachers chriſtliche Glaubenstehre 2te Ausg, Bd. 1. 

©. 8; zum ganzen Abſchnitt vergl, ebendaſ. S. 16 u, ſ. w. 

Qa2 



244 

Wirklichkeit, diefes die beftimmte Intellectualitaͤt defjelben bedin— 

gend. Die allgemeinen und die einzelnen Pofitionen find die 

durch jene beiden bedingten realen Momente ($. 241.) *). 

(d.) Wie die objective Seite in der Gemeinſchaft zwiſchen 

dem abgefchloffenen Dafein und der Welt die Welt in der Be- 

ziehung darftellt al3 beftimmte Anfchauung : fo ftellt die fubjective 

das abgefchloffene Dafein dar in der beflimmten Beziehung d. h. 

als firirten Moment, als veränderlihen Zuftand im beftimmten 

Gefühl. Wie aber ohne Einfluß des höhern Vermögens die 
Wahrnehmung ein bloß fluctuirendes ift und erft durch diefen 

Einfluß zur geordneten Anfhauung, Welt, wird: fo ift auch die 

Empfindung ohne diefen Einfluß ein fluctuirendes, in. dem feine 

Einheit des Bewußtfeind in der Succeffion zu firiven ifl. Kein 

Sch ohne das höhere Vermögen fondern nur durch dafjelbe, denn 

die thierifche DOrganifation ift nur Durchgangspunft für ein 

fluctuirendes des felbft unter einander gemifchten Wahrnehmens 

und Empfindens. Die Einheit ift nicht in ihnen fondern nur in 

und. Da nun in allem menfchlichen Bewußtfein das Ich ift: 

fo ift auch auf der Seite des fubjectiven Erkennens das höhere 

Vermögen von den Functionen der menfchlichen Organifation un: 

abtrennbar. Sonft wäre die Forderung der Sittlichfeit auf Die: 

fer Seite etwas ganz willführliches, was fich nur als pofitives 

Geſez im Gegenſaz gegen das natürliche aufitellen liege. Die 

durchgängige Sittlichkeit des Gefühls ift nun eigentlich nichts 

anderes, als daß jene Einheit auch für das was fie ift, für das 

Product des höhern Vermögens erkannt werde. 

d. 254 Die Möglichkeit der Gefelligfeit berubt 

auf der Möglichkeit die Eigenthimlichkeit zur An— 

*) Vorlefg. Das tranfcendente und mathematifhe find Bedingnngen auch 

des Selbſtbewußtſeins, erfüllen aber felbft Beinen Moment, fondern find 
nur mit in einem Moment, begleitend die allgemeinen und einzelnen 

Pofitionen, 
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fhauung zu bringen, welche nur in einem vermitteln- 

den Gliede fein kann, das zugleich Ausdruff und Zei- 

chen iſt. 

Sede beftimmte Erregtheit des Gemüths ift begleitet von 

Ton und Geberde ald natürlichem Ausdruff. Der Ton ift aber 

hier nicht als Wort fondern als Gefang, und die Geberde ifi 

hier nicht *) als mittelbares Zeichen des Begriffs fondern als 

unmittelbares ; beide3 ein natürliches und nothwendiges Aeußer- 

lichwerden des rein innern. Da aber das Gefühl allein nicht 

das ganze Gebiet bezeichnet: fo muß auch für die fynthetifche 

Gombination ein Zeichen da fein. Das hier eigentlich darzuftel: 

lende iſt aber nicht der einzelne wirkliche Act, denn wirklich ift 

nur das beides was aufeinander folgt, ſondern das darin liegende 

Gefez bezogen auf einen beftimmten Fall. Diefes Geſez tft nichts 

anderes als die allgemeine Formel für den relativen Werth alles 

einzelnen für das Individuum. * 

Die Art wie jedes Gefuͤhl in Handlung ausgeht, um den 

Zuſtand feſtzuhalten oder aufzuloͤſen, iſt, wiewol man eben in 

ſofern alles Handeln Ausdrukk iſt auch das Leben ſelbſt Kunſt 

nennt, doch nur auf eine ſehr unvollkommene Art Ausdrukk 

Jede beſtimmte Erregtheit von ihrer ſpontaneen Seite angeſehen 

iſt daher begleitet von einem Bilden der Fantaſie als einem 

eigentlich darſtellenden Act. 

Anmerkung 1. Diefer fchließt ſich an den einfachen 

Ausdruff des Gefühls an. Denn wenn Geberde und Ton 

als Reihe gefezt und, wenn auch dunfel, vorher gedacht und 

concipirt werden: fo find fie felbft ein folches darftellendes 

Bilden. 

Anmerkung 2. Fantafie ift fynthetifches Vermögen 

und zwar auf allen Stufen. Die perfönlihe Sinnlichkeit ift 

Fantafie, und die Vernunft ift auch Fantafie. Auf jedem 

*) Vergl. $. 249 dagegen für bie andere Seite. 
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Gebiet aber gehören ſynthetiſche Gombinationen nur in fofern 

der darftellenden Fantafie an als fie nicht analytifch werden 

wollen. 

Wie ſich fehon in der erfien Kindheit Geberde und Zon 

zeigen, und vermittelft derfelben fich erſt der eigenthümliche Cha: 

rakter der äußern Perfon entwikkelt: fo zeigt fich auch ſchon früh 

das Bilden der Fantafie, und es entwiffelt fich daraus der ei: 

genthümliche Charakter der innen Perfon, durch welchen wie 

durch jenen hernach die einzelnen Aeußerungen bedingt find. Das 

Bilden hängt ab in feiner ſpecifiſchen Befchaffenheit von dem do— 

minirenden Sinn, mit dem es felbft als Zalent identifch ift. 

Außer den auf eine beflimmte Erregtheit fich beziehenden 

Darftellungen beziehen ſich alfo andere auf das permanente Bez 

wußtfein der dominirenden organifchen Seite. In der poetifchen 

Fiction in ihrer erften Entwiffelung wird jede Stimmung Ge: 

fchichte, und das ift auch der wefentlich durchgehende Charakter. 

Die verfchiedenen Arten der Darftelung bilden alfo ein Syftem, 

in welchem alles was Element einer Kunft fein Fann, befaßt ift. 

(z.) Die abjolute Gefchiedenheit der Individuen fol aufge: 

hoben werden. In der Vorausfezung der einzelnen al$ Gattungs— 

theile liegt auch die einer Analogie in der Art, wie jeder ein be: 

fonderer geworden iſt; aber fie kann fih nur zufällig realifiren, 

jofern der natürliche Ausdrukk gleicher Affection zufammenfällt. 

Sol die Abgefchleffenheit aufgehoben werden: fo muß eine Mög- 

lichkeit de3 Heraustretens und eine Neigung zu dieſem fo wie 

zum Auffaffen des heraustretenden gejezt fein. Das unmittel 

bare Heraustreten ift das durch Zon und Geberde. Dies if 

nur infofern willführlich, als es zurüffgehalten werden Fann, an 

fich aber nichtbewußtes Product jener Zendenz. Auf der andern 

Seite wenn die Art, wie die Intereffen in dem einzelnen quantita- 

tiv verfnüpft find, den Charafter des Individuums bildet: fo 

muß fich diefer ausdrüffen in det Gefammtheit feiner Thaͤtigkei— 

ten; allein dieſe find ebenfalls nicht Nefultate jener Tendenz. 

EEE 
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Dieſe alſo muͤſſen fein Aeußerungen, welche keinen anderen Zwekkt 

haben als die Mittheilung, und dies iſt das Gebiet der Kunft. 

(d.) Wenn alfo das Gefühl nicht übertragen fondern nur 

dargefielt und dadurch dad Gefühl des andern erregt werden 

fol: fo muß die Darftellung enthalten die Beziehung der Welt 

auf das Individuum, welche in diefem ein befonderes und un: 

überfragbares geworden iſt. Alſo muß doch die Gombination, 

welche dabei als Selbfithätigfeit des Individuums concurrirte, 

in der Darſtellung liegen. Sie ift alfo ein einzelnes, in welchem 

zugleich eine beftimmte Beziehung des Univerfums auf die Or: 

ganifation (in ihrer Einheit mit der Vernunft) gegeben ift, und 

zwar nach einer individuellen Gombination, d. h. ein Kunftwerf, 

und das Syſtem folcher Darftelungen der Individualität iſt die 

Kunft ). Die eigentlihe Tendenz der Kunft iſt nie das rein 

objective, fondern die eigenthümliche Combination der Fantafie. 

Sonft müßte, wo die Kunft ſich in einem beſtimmten Cyclus des 

objectiven bewegt, die Tendenz fein in eine einzige Darftellung zu: 

fammenzufallen; die Sculptur müßte auf Einen Jupiter ausge: 

hen, die Tragödie auf Eine Behandlung eines Mythus. Nun 

follen aber, fo fagt man, nicht einmal zwei Jupiter eines und 

deffelben Künftlers diefelben fein, Tonft fezt man Armuth und 

Manier, Alſo ift in diefem Sinne nicht das rein objective Ge: 

genftand der Kunft, fondern das Abipiegeln der Individualität 

im objectiven. 

255. Wenn das Bilden der Kantafie in und 

‚mit feinem Heraustreten Kunft ift, und Der Vernunft— 

gebalt in dem eigenthämlichen Erkennen Religion: jo 

verhält ſich Kunft zur Religion wie Sprache zum 

Wiſſen. 

*) Hieraus ergiebt ſich, warum im folgenden $ alle Kunſt gefaßt wird 

als Darftellung der Religion‘, naͤmlich weil aller Kunftdarftellung wie 

allee Religion weſentlich ift die Beziehung auf das Univerſum. Vergl. 

die Reden Über die Religion, 
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Es ift fehr uneigentlich, und verftefft die Natur der übrigen 

Künfte, wenn man alle gleichlam als Ausflüffe der Poeſie an- 

fieht. Der Maler fieht gar nicht erft die Gefchichte oder die Ge— 

gend, fondern gleich das Bild: fo wie der Dichter nicht Außere 

Geftalten zu fehen braucht. 

Das Ausgehen des Gefühls in ein bildendes Handeln und 

in ein wirfiames find auf den niedern Stufen, wo noch Einfei- 

tigkeit dominirt, im relativen Gegenſaz; wer in dem einen lebt 

verachtet das andere. 

Religioͤs ift nicht nur die Religion im engern Sinn, das 

dem dialektifchen entiprechende Gebiet, fondern auch alles reale 

Gefühl und Synthefis, die auf dem phyſiſchen Gebiete liegt als Geift 

und auf dem ethilchen als Herz, infofern beides ber die Perfön: 

lichkeit hinaus auf Ginheit und Xotalität bezogen wird. Wie 

das eigenthümliche Erkennen nur werdende Religion ift: fo kann 

auch die Darftellung nur die innerlich gegebene Gradation des 

Bernunftgehaltes bezeichnen. Vermoͤge feiner fragmentarifchen 

Beichaffenheit ift jeder einzelne nur an einzelne Zweige der Kunft 

gewiefen, und im Gebiet der Darfielung findet alfo eine Thei— 

fung der Arbeiten flatt. Darum muß die Bedeutfamkeit oft für 

denjenigen fchwer zu verfiehen fein und alfo ein Schein des Lee 

ven entftehen, der nicht in bejonderer Verwandtfchaft zu dem 

Darftellungsmittel felbft fich befindet. — Alle Mittheilung, das 

Miedererfennen des Gefühls, erfolgt hier nur vermittelft eines 

analogiſchen Verfahrens, nämlich wie die darftellende Bewegung 

zu einer in mir felbft vorfommenden ähnlichen: fo das herver- 

bringende Gefühl zu dem bei mir zum Grunde liegenden. Dies 

Berfahren muß auf einer Sdentität beruhen, welche hier Feine 

andere fein kann als die der Formation des menfchlichen Orga—⸗ 

nismus, fo daß auch hier das individuelle auf dem Fundament 

des univerfelfen ruht. Das Spftem der Darftellung in feinen 

verfchiedenen Zweigen bildet nun eine vermittelnde Maffe, aus wel: 

her jeder fein Erkennen der Indivioualität empfängt, und in 
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welche er die feinige zum Erkennen hineinträgt. An der Kunft 

im weitern Sinne hat jeder Menfc eben fo gut Antheil, als am 

Wiffen im weitern Sinne, und alles darftellende gehört ebenfo 

der eigentlichen Kunft an wie alle Empirie dem eigentlichen 

Wiſſen. Inwiefern die Darftelung auf Zalenten ruht, ift jeder 

mit feiner äußern Productivität auf einzelne Zweige befchräntt, 

aber die Receptivität muß in gewiffem Sinne allgemein fein. 

Inwiefern Talente in manchem nicht heraustreten, eignet er fich 

fremde Darftellung an. 

(z.) Hier entfteht die Forderung, nicht zwar daß jeder ein 

Künftler fein fol, aber wol daß jeder Antheil habe an der Kunft; 

und dies ift auch der Fall. Die aus dem unwillführlichen Aus: 

drukk hervorgegangenen Künfte, Mufit und Mimik ($. 254.), 

find am woeiteften verbreitet in der unmittelbaren Theilnahme; 

Poeſie ift am meiften populär; Plaſtik und Malerei als die ei: 

gentlichen Naturfünfte find am meiften befchränft. — Die Mög: 

lichkeit einer wenigftens gemiffermaßen dem Calculus unterworfe- 

nen Mittheilung beruht auf der ZSdentität der Abflammung im 

Familienfreife, wo fich ein fpecifiiches Verftändigungsgebiet durch 

den unmwillführlichen Ausdruff bildet, und im Volksthum, wo 

fich ein gemeinfames höheres Kunftgebiet bildet, endlich im öf: 

fentlichen religiöfen Leben, welches eine auf Wahlanziehung be: 

ruhende Gemeinichaft iſt ). Hier herrfcht am meiften der ftrenge 

*) Dies hat ber Herausgeber durchgeführt in einer ins Zte und 4te Heft 

der theologifhen Studien und Krititen von 1834 eingeruͤkkten Abhand⸗ 

lung, Ueber bie Dignität des Religionsſtifters. Vergl. Schleierm. der 

chriftlihe Glaube 1. Bd. ©. 36 u. f. w., 62 u. f. w. Sn jener 

Abhandlung findet auch feine Erklärung, was hier von probductiver 

und reproductiver Kunft gefagt iftz denn biefes wird nur vom Ge— 

genſaz der Spontaneität und Receptivität aus ins rechte Licht geftellt, — 

VBorlefg. Die Kunft giebt fi in zwei Hauptgebieten zu erkennen; 

infofern in der Beftimmtheit des Selbftbewußtfeins die Differenz ber 

einzelnen Pofitionen hervortritt, und fo die Verfchiedenheit der Lebens: 

momente bargeftellt werden foll, entftegt die freie Gefelligkeit und der 



250 

Styl, in der freien Gefelligfeit am meiften der auf die Mannig- 

faltigfeit gerichtete. Nehmen wir diefes zu dem über das un: 

mittelbare Selbftbewußtfein an fich gefagten hinzu: fo ift die 

Vollendung nun darin, daß das in jedem Einzelwefen durchge- 

bildete Selbftbewußtfein nun auch volftändig in die Kunft über: 

gehe, fo daß jeder Moment fich an diefer manifeftiren koͤnne. Man 

muß zu dieſem Ende die Kunft im Volksleben betrachten, wie 

den unmittelbaren Ausdruff in der Familie und in der Wahlan: 

ziehung. Die Kunftthätigkeit zerfällt dann in die productive und 

receptive, welche ebenfo Mittheilung ift, und die Volksthuͤmlich— 

keit theilt fich in mancherlei Schulen und in den Geſchmakk an 

diefen. — 

(d.) Wie fih nun die Darftelung in der Kunft zu dem 

verhalte, was wir Gefühl genannt haben, und was nichts an- 

deres ift als die Fantafie in ihrer individuellen Neceptivität be: 

trachtet: dies ift nur zu verftehen aus der innigen Vereinigung 

der Neceptivität und Spontaneität, der Action von außen und 

der Neaction nach außen. Als gegeben nehmen wir hier die ver: 

fehiedenen organifchen Bewegungen, welche Neactionen des Ge: 

fühls find; und zwar muß in diefen ebenfalls, wie fie wirklich 

vorkommen, eine Spdentität des allgemeinen und des bejondern 

gefezt werden, fo daß nun ein jeder aus der Analogie von der 

Reaction auf die fich darftellende momentan afficirte Individua— 

lität zurüffichauen fann. Wenn nun die Darftellung den Be: 

fchauer wieder fubjectiv afficirt: fo wird eben jenes individuelle, 

was felbft fchon Identität des allgemeinen und befondern war, 

für ihn das allgemeine, das fich nun wieder in ihm durch fein 

bejonderes individualifirt. Nun geht die Darftellung von zwei 

gefellige Stylz infofern aber vom tranfcendenten aus (in allgemeinen 

Pofitionen) das Gelbfibewußtfein fich darftellt in den verfchiedenen Ars 

ten des Zufammenfaffens der Zotalität der Vernunftintereffen, wird im 

Öffentlichen eben die Gemeinfchaft des religiöfen und der firengere oder 

religioͤſe Styl. 
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verfehiedenen Borausfezungen aus. 1) Organifche Bewegungen 

fielen als Reaction das Gefühl dar als Action. Dies ift das 

Princip der beweglichen Künfte, Mimif und Mufif. 2) Bilder, 

oder vielmehr ſymboliſche Geftalten, enthalten das individuelle 

eines Gefühls objectivirt in fich, und find eben dadurch im Stande 

als Bilder des Univerfums das Gefühl des Betrachters zu affi— 

ciren. So wird die Combination des Künftlerd Anfchauung im 

Betrachten, aber mit einer überwiegenden Tendenz in fein fub- 

jectives Erkennen einzufchlagen. Die Mittel der beweglichen 

Künfte find rein organifche Producte, die fonft gar nicht vorkom— 

menz fie gleichen aljo mehr der Zonfprache. Die Mittel der bil- 

denden Künfte find individualifirte Producte allgemeiner Natur: 

Eräfte, der Maſſe und des Lichts, plaftifche und pittoresfe Ge: 

ftalten; dieſe correfpondiren: mehr der Zeichenfprache. Natürlich 

hat nun auch jede Kunſt ihr eignes Gebiet. Das Fann aber nur 

die Aeſthetik beftimmen, und muß dabei von einer näheren Er: 

forihung der Naturfeite der Kunft ausgehen. 

d. 256. Ein gänzliches Getrenntfein beider Mo: 

mente, Gefühl ohne Darftellung, oder Darftellung ohne 

Gefühl, kann nur als Unfittlichfeit gefezt werden, 

Wenn fich in der Kunft das Gefühl fammeln, und der mo: 

mentane Ausdrukk firiren und objectiviren fol, fo daß alles Ge: 

fühl in der Kunſt niedergelegt ift, und jeder fein mittheilendes 

und mitgetheilted Dafein aus derfelben empfängt: fo wird in je: 

der Darftellung auc etwas auf die Tradition und Verbeſſerung 

des Darftellungsmittels fich beziehen, und das ift es was für 

fi befonders als Virtuofität heraustritt. Dies wird in dem: 

felben Maag vorhanden fein, als in dem bdarftellenden Act der 

Moment zurüft, und daS permanente Selbftbemußtiein als Be: 

wußtfein des dominirenden Talentes hervortritt. Da Gefühl und 

Darftellung zwar wefentlich verbunden, aber doch nicht im rei: 

nen Gleichgewicht zu fezen find: fo kann es ein ſolches Vorherr— 
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fchen des Daritellungätriebes geben, daß die Erregtheit nur noch 

als Leichte Veranlaſſung erfcheint. Das Darftelungsmittel in 

feiner Objectivität ftelt den Durchfchnitt der Moralität des eigen: 

thümlichen Erfennen3 einer gewiffen Maffe dar. Daher Eönnen 

oft die ftärfften Erregungen derer, die befonders als Künftler her: 

vortreten, nicht darftellbar fein. Das Alphabeth dazu ift entwe: 

der verloren, oder noch nicht gefunden. Es ift zwar unfittlic) 

beides ganz zu rennen, aber nur wo die Darftellung fich vom 

Moment der Erregung losreißt ift Kunft ). Trennung ift, wo 

Gefühl ift ohne Ausdruff, und individuelle Gombination ohne 

Kunftproduction. Darftelung ohne Gefühl ift leeres Spiel oder 

epideiktifche Virtuoſitaͤt. 

In dem Maaf als die Beziehung auf die Perfönlichkeit 

oder den Raum aufhört, hört auch die Beziehung auf die Zeit 

auf. Die Sittlichkeit Liegt alfo nicht in der momentanen Iden— 

tität des Gefühl! und der Darftellung, welche nur auf einer nie 

deren Stufe gefordert wird; fondern nur in dem Bewußtfein, 

welches jede Erregtheit auf die Sphäre der Mittheilung bezieht 

und für diefelde verwahrt. Seder Moment wird als ein leben: 

Dig fortwirkendes gefezt. Aus demfelben Grunde liegt die Sitt- 

lichfeit der Darftelung nicht in dem unmittelbaren Hervorgehen 

aus einem erregten Moment, was man gewöhnlich unter Begei- 

fterung zu verftehen pflegt; fondern in der innern Wahrheit, ver- 

möge deren fie in der Production auf etwas in dem eigenthuͤm— 

lihen Wefen reales bezogen wird. 

Wenn in vielen Fallen die Darftellung zunächft eine Idee 

ausdruͤkkt: fo ift dieſe felbft als Synthefis Ausdrukk des Gefühls, 

und kann auch nie in der Darftellung felbft in reiner Objectivät 

gefaßt fein. Wo dennoch Gefühl ohne Darftellung gefezt wird, 

da ift es doch nur möglich, daß die äußere Seite der Darftel: 

*) ©, unterfcheidet die natürlichen Aeußerungen der innern Bewegung 

von den Eünftlerifchen Darftellungen, welche von Acten des Bewußt— 

feins ausgehen, Man vergleiche hierüber feine Aeſtthetik. 
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lung fehle, da die innere durch Naturnothwendigkeit mitgefezt ift. 

Afo Fann man auch nur annehmen, daß die rechte Art und 

Weiſe noch gefucht werde, und die Sittlichkeit ift in diefem Su: 

chen. Wo Darftellung ohne Gefühl gefezt wird, würde eine 

zweite Hälfte einer Handlung gefezt ohne eine erſte. Da nun 

diefes nicht möglich ift: fo ift die Handlung eigentlich deſſen, in 

welchem die erfte Hälfte ift, und der Darfteller ift nur Organ 

von jenem vermöge einer Gemeinfchaft der organifchen Function, 

(d.)*) Hier beantwortet fich auch die ebenfalld in die ethi: 

che Anficht der Kunft einfchlagende Frage, ob die Darftellung 

ein Act der Befonnenheit oder der Begeifterung iſt. Nämlich die 

Conception ift Begeifterung, denn in ihr ift unmittelbar die 

Soentität des Gefühl und der Neaction gegeben, und es darf 

feine Neflerion dazwifchen treten. Sie fchließt aber in fich die 

Belonnenheit als Vergangenheit. Denn auch die Conception ift 

um fo vollfommner, je mehr Gewalt über die Technik der Kunft 

dabei vorgewaltet hat. Die Ausführung dagegen, welche jenen 

Moment in einer Neihe darftellt, hat die Befonnenheit in der 

Gegenwart, muß aber die Begeifterung auch in fich enthalten al3 

Vergangenheit. Jene wahre Beichaffenheit der Gonception ift die 

Genialität, dieſe wahre Befchaffenheit der Ausführung ift die or: 

rectheitz die Gonception durch Reflexion ift nur Sache des Zalentes. 

rennt man beide Seiten: fo befteht die Ethifirung der Dar: 

ftellung darin, daß jede Darftelung ein reines Product des Ge: 

fuͤhls ſei. Alle Künftler follen Genies fein. Die Ethifirung des 

Gefuͤhls aber, inwiefern es ein gemeinfchaftliches werden foll, 

darin, daß jedes Gefühl in Darftellung übergehe. Alle Menfchen 

*) Der Herausgeber fühlt fehe beftimmt, daß diefe Abfchnitte auf d. ſich 

nicht ftreng unter den & einordnen, Eonnte aber der formellen Vollkom— 

menheit nicht die Aufnahme dieſer Stuͤkke aufopfern, Hier rührt die 

Ungleihmäßigkeit vorzüglich daher, daß in (d.), was zweiter und dritter 

Abſchnitt der Guͤterlehre ift, fich gar nicht fo beſtimmt fondert, wie in 

(e.); denn fonft würde manches erft unten vorkommen, 
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find Künftler. Die wäre nur in der gewöhnlichen Bedeutung 

abgeſchmakkt, aber Kunft hat auch hier eine weitere. Alles fallt 

in ihr Gebiet, wa$ wir in der bildenden Function betrachtet has 

ben. Zunächft die Ausbildung der Perfon zur Schönheit; fie 

befteht aus unzähligen Reactionen des Gefühls, den am unmit: 

telbarften organifchen, in welchen allen der Menſch als mimiſcher 

und plaftifcher Künftler erfcheint. Dann die Bildung des erwei— 

terten &eibes oder des Eigenthums, und fo auch des politischen 

Einfluffes. Denn je mehr auch diefer in einem jeden Fünftlerifch 

ift, um defto vollfommner ift daS ganze organifirt. Auch was 

man gewöhnlich nicht zur fchönen Kunſt rechnet, muß fid) doc) 

irgend einem beftimmten Zweige affimiliven. Hierauf gründet 

ſich zum Theil die weitere Bedeutung, welche die alten den Kuͤn— 

fien gaben. Gymnaſtik gehört zur Plaftif, fo auch Architektur 

und Gartenkunft. Denn Plaftik ift eigentlih Darftellung der 

Freude am Keben (daher fo überwiegend in der glüfflichen Zeit 

Griechenlands), und dies Gefühl muß durch die Anfchauung der 

Schönheit in andern wieder erregt werden. Architektur bildet die 

Umgebungen des Lebens, die ihm angeeignet werden, den erwei— 

terten Leib, den Umrig für die Sphäre der freien Gefelligkeit, 

daher auch die verfieffte Harmonie mit den Berhältniffen der 

menfchlichen Geftalt. Die Freude am Leben foll aber die ganze 

Natur zum Object haben; daher auch Gartenkunft und jede 

Form in der Eultur zur Plaſtik gehört. Aller Schmukk und 

Decoration zur Malerei. 

$. 257. Die Kunftdarftellung vermittelt das Of— 
fenbarungsverbältniß. ($. 183.) 

In diefer Sdentität des Gefühls und der Darftellung fol 

diefe ganze Function von der Beziehung auf die Perfönlichkeit 

zu der auf die Einheit und Zotalität der Vernunft erhoben wer 

den, fo daß jede Luft und Unluft religiös wird *). Wobei aber 

*) Vorlefg. Fehlt in einem Moment des Selbftbewußtfeins das franfeene 

dente, fo ift er nicht fittlich, 
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zu unterfcheiden ift das dem dialeftifchen gegenüber für fich her: 

austretende religiöfe, und das in den ethifchen Gefühlen, Herz, 

und in den phyfifchen, Geift, enthaltene religiöfe. ($. 255.) Durch 

diefe Beziehung verliert die Forderung, daß alle Luft religiös 

werden fol, ihr befremdendes. Denn fie läßt fich negativ fo 

ausdrüffen, Keine Luft fol bloß animalifch finnlich fein. Beides 

fol auch zur Totalitaͤt kommen, jede mögliche Modification des 

Gefühls fol vorfommen, und fo auch fol das Syſtem der Dar: 

ftelung in allen Zweigen erfchöpft werden. 

Die Ungleichheit der einzelnen auf fonft denfelben Bildungs: 

ftufen ift nicht fo groß als fie fcheint, weil vieles nicht Darftel- 

lung für fich ift, fondern nur Nepetition, und oft wo man aus 

Mangel an Darftellung auf Mangel an Gefühl fchliegen möchte, 

die Aneignung fremder Darftellung, die immer zugleich innere 

Production ift, einer ſtarken Erregtheit angehört. 

Bon dem Punft aus, wo der Menfch der animalifchen 

Stufe am nächften fteht, arbeitet ſich das eigenthümliche erft all: 

mählig aus dem univerfellen, aus dem Zuſtande der relativen 

‚ Ungefchiedenheit des identifchen und eigenthümlichen heraus, wel: 

‚cher Zuftand das Fundament der Analogie if. Es bilden fic) 

Receptivität, Geſchmakk und Spontaneität neben und durch ein- 

ander in den verfchiedenften Verhältniffen, im ganzen aber bleibt 

überall die Darftelung zuruͤkk hinter dem Gefühl. Im Alter 

| wird weniger neues auf Seiten des Gefühls erzeugt, theild weil 

die Erregbarkeit überhaupt abnimmt, theil$ weil man fich wegen 

des veränderten Typus der Zeit aus dem gemeinfamen Leben 

mehr zurüffzieht. Dagegen bleiben in einem wohlorganifirten 

Gemüth die alten Erregungen bewahrt, und die Grinnerung 

bricht in Darftellung aus, welche alfo das Uebergewicht hat über 

das Gefühl. Das auszeichnende der Blüte des Lebens befteht 

aber in dem Gleichgewicht zwifchen Gefühl und Darftelung un: 

ter den obigen Beflimmungen. 
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Diejenigen, welche an weit von einander entfernten Punk— 

ten des intenfiven Fortichrittes ſtehen, Fönnen Feine Gemeinichaft 

des Gefühls und der Darftellung haben *). ES gehört noch ein 

befonderer gemeinfchaftlicher Punkt dazu, um zu wifjen, wie ſich 

in jeder Erregtheit die innere Erregbarkeit und die äußere Potenz 

gegen einander verhalten; wo dieſer nicht gegeben ift, findet Fein 

Berftändnig durch Analogie ſtatt. Wo bedeutende Differenzen 

im Organismus flatt finden, erhalten fchon die erflen Elemente 

der einfachen Darftellung eine andere Bedeutung, und es findet 

fein gemeinfchaftlihes Syflem von Darftelungsmitteln flatt. Die 

zufammengefezte Darftellung ift bedingt durch eine Maffe gemein: 

famer Elementaranfchauungen und von gleicher fubjectiver Be— 

deutfamfeit. Die innere Gefelligfeit wird nur in dem Maag 

ftatt finden Fünnen, als dad VBerhältnig zwifchen den beiden Sei: 

ten des Gefühls, Geift und Herz, entweder analog ift, oder beis 

des fich in der Mittheilung trennen läßt. Sie ift alfo nur mög: 

lich in einer Pluralität von Sphären, zu deren Beflimmung und 

Sonderung uns hier das Princip fehlt **). 

) Wenn die ganze Durchführung dem & nicht recht angemefjen fcheint: 

fo zeigt diefer Auspruff, daß das heterogen fcheinende nur in der Ter— 

minologie Liegt. Gemeinſchaft des Gefühls und der Darftellung ift 

naͤmlich daffelbe, was der fpäter beigefügte $ das Offenbarungsver= 

hältniß nennt, wie es auch im erften Abfchnitt der Güterlehre, wo 

neuere Manuferipte gegeben werden Eonnten, immer ausgebrüftt ift, 

) Kunftgefchichte, ſagt ©. in den Vorlefungen, ift Gefchichte der Ents 

wikkelung der Einheit des Volkslebens. 

EEE 
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Dritte Abtheilung. Ce)» 

Gonftructiver Theil 

oder. 

Bon den vollfommenen ethiſchen Formen, 

5, 258, Die Familie ift Die urfprüngliche umd 

elementariſche Art zu fein beider ethiſchen Functionen 

in ihren beiden Charakteren, 

Mie das fittliche nicht in der Perſoͤnlichkeit für fich vollens 

ift: fo ift auch die Perfünlichkeit nicht für fich gegeben, fondern 

mit ihrer Art zu werden namlich der Gefchlechtsdifferenz zugleich, 

und in der beftimmten Form der Nace und der Nationalität. 

Diefe beftimmten fo wie jene allgemeine Form zu deduciren wäre 

eine Aufgabe für die fpeculative Phyſik, nicht für die Ethik, 

Die Deduction koͤnnte aber doch nur zeigen, wie die Gefchlechts: 

differenz fich auf beftimmte Naturfunctionen und die beftimmten 

Formen fich auf den Charakter der verfchiedenen Erötheile nach 

einer großen Analogie bezögen. Wenn aber hier beides als ge— 

geben angefehen wird: fo entfteht die Frage, da die Vernunft mit 

der Natur Eind werden fol, wie fie es auch mit diefen Beftim: 

mungen wird, und was diefen ethiſch correfpondirt. Dieſes cor— 

refpondirende kann nicht außerhalb des bisherigen liegen, fondern 

es fann nur die völlig beftimmte Art des aufgezeigten, unter der 

5 wirklich wird, daraus hervorgehen. 

*) Bon hier an ift (e.), welches 1812 niedergefchrieben ift, bloß in 88 * 

Form, d. h. e8 findet ſich am Rand nichts mehr beigefügt, das den $ 

vorftellen könnte, fo daß jene Terted:$$ dazu Erläuterung würden, 

fondern am Rande finden fic) nur einzelne Bemerkungen zum Theil 

von 1832. Sch muß mir alfo mit dem Geftändniß, daß diefes der 

Sleihförmigkeit wegen von mie herrühre, die Aufgabe ftellen, aus eis 

ner zufammengehörigen 55: Neihe die Hauptiäze jedesmal herauszuheben 

als $, die andern ald Erläuterungen zu geben. 

Ethik. R 
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Das Reſultat der Gefchleht®: Differenz und Verbindung ift 

die Familie, ein Sein beider ethifchen Functionen unter beiden 

Charakteren. Beide Functionen unter dem identifchen Charakter 

beziehen fich mehr auf den engeren Typus der Nationalität, beide 

unter dem eigentpümlichen mehr auf den weiteren der Race. 

Randbemerk. — Necapitul. aus dem allgemeinen. Maaß 

als getrennte Identität und gemeinfchaftliche Eigenthümlichkeit; 

kleinſtes, mittleres, größtes. — Familie das nächte Necht 

als gemeinfchaftliches Element, nur nicht zu vergeffen, daß fie 

durch die anderen bedingt ift. Die Gefchlechtödifferenz iſt alls 

gemeine irdiiche Naturform, ob weiter verbreitet, oder auch 

auf der Erde nur auf Perioden eingefchränkt, wiffen wir nicht. 

Bezogen auf die Duplicität in der allgemeinen Form des Les 

bens. In der Vernunft an fih nicht gegründet, aber gleich 

von ihr gebraucht, um die Einfeitigfeit des Charakters zu Dam 

pfen. Dies die ethiiche Seite des Geichlechtötriebes, der fih 

in der Entfremdung entwiffelt. — Die: Befriedigung wird 

Ehe. Beſiz der Perionen, weil jede Organ für die Vernunft 

der andern geworden if. Vage VBermifchung wäre nur fittlich 

zu denken, wenn durch Unnatur Vermiſchung und Erzeugung 

ſchon getrennt find. Unmittelbar vom ethifchen aus müßte im- 

mer Vernunftthätigfeit vernichtet werden, wenn Mann und 

Frau fih trennen. Polygamie und trennbare Ehe find im 

wefentlichen nicht unterfchieden von vager Gefchlechtägemeinfchaft. 

(z.) Die Gefchlechtsdifferenz; und die Nacenverfchiedenheit 

find uns eben fo gegeben mit der urfprünglichen Einigung ($. 

186— 189) *). Der erfie Menfch ift eine nicht zu vollziehende 

Vorſtellung, ebenſo auch das Entftehen der Racen aus einem ge 

) Man erinnere ſich, da diefe zwei Begriffe hier nicht neu eintreten, 

fondern ſchon eingeführt wurden, wo für die ins unendliche ſich verlaus 

fenden ethifchen Charaktere der Spentität und der Individualität bes 

ffimmte Maafe zu ſuchen waren. Dort wurden ($. 192.) beide von 

der Ratur her aufgenommen. 
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meinfchaftlihen Paar. Wir fezen aljo die Familie als gegeben, 

aber zugleich die Stiftung derfelben als fittliche Thaͤtigkeit. Ent— 

gegengefezte Anfichten: platonifche Gleichheit, welche die Diffe: 

renz auf die Gefchlechtsfunction befchränfen will, und die im Al: 

terthum allgemeine Zurüfffezung. Analogie mit der Anficht von 

der Differenz der Völker. Hellenen und Barbaren *). 

Bonden Gefhlehtern und der Familie. 

% 259, Die Einheit der Gefchlechtsgemeinfchaft 

mit ihrer Unauflöslichkeit zugleich gefezt it Der wahre 

Begriff der Ehe, 
Der Gefchlechtscharafter ift mit der Perfönlichkeit zugleich 

gegeben, und zwar nicht in der Gefchlechtöfunction allein, fondern 

durch den ganzen Leib durchgehend. Jeder erkennt auch in den 

pſychiſchen Organen, alfo auch in der Art wie die Vernunft ur 

ſpruͤnglich fih der Natur einverleibt, den. Unterfchied an als eis 

nen gegebenen. Das Wefen deffelben geht aber aus der Ge 

fchlechtöfunction am deutlichften hervor, wo im weiblichen Ueber: 

gewicht der Neceptivität und im männlichen der Spontaneität 

ift. Daher: eigenthümliches Erkennen: Gefühl weiblich, Fans 

tafie männlih. Aneignung weiblich, Invention männlich; eigen: 

thuͤmliches Bilden: nach Sitte weiblich, uber Sitte hinaus männs 

lich; identifches Erkennen: weiblih mehr Aufnehmen ald Fort: 

**) Borlefg. Die Gefchlechtstheilung ift gegeben beim Eintreten ins Das 

fein mit der Richtung auf die Vereinigung zur Reproduction, Dies ift 

gegeben als nattırliches, alfo nicht abfolut urfprünglich, fondern nur 

für den ſittlichen Verlauf urfprünglid, Abſolut urfprünglich betrach— 

tet ift es vorgefchichtlich, und man muß bei einem erjten Paare ftehen 

bleiben, da man diefes nicht als zuerft Kinder gemefen denken kann, 

weil Kinder immer Eltern vorausſezen, ohne die fie nicht beftehen könn» 

ten, Diefe Differenz ift phyſiſch ſehr verſchleden entwikkelt, im Men: 

ſchen am freiften von Naturnothwendigkeit, bei Ihieren an Naturgefeze, 

an Perioden gebunden, weil fie Erin Bewußtfein haben. 

R2 
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bilden; identifches Bilden: weiblich mehr mit Bezug auf die eis 

genthümliche Sphäre, maͤnnlich mehr mit reiner Objectivität. 

Mit der Gefchlechtsdiffereng ift auf der organifchen Seite 

verbunden ein Zrieb zu einer eigenthümlichen Gemeinfchaft, an 

weiche die Erhaltung der Gattung geknüpft iſt, und welcher ſich 

durch die allmahlige Entwikkelung der Gefchlechtsdifferen; bildet. 

Sedem Gefchlecht wird das andere nach) Maafgabe der Entwikke— 

(ung auch von geiftiger Seite fremder, und dies Gefühl geht in 

einen Zrieb aus die Gefchlechtöeinfeitigkeit in jener Gemeinfchaft, 

inwiefern fie die Identität von Gefchlechtövermifchung und Er: 

zeugung tft, zu erſtikken. Das eigenthümliche der Gefchlechtöge: 

meinfchaft ift das momentane Einswerden des Bewußtſeins und 

da3 aus dem Factor der Erzeugung bervorgehende permanente 

Ginswerden des Lebens *). Die Gefchlechtsgemeinfchaft finden 

wir ethifch mit ihrer Beflimmtheit zugleich, indem fie nur zwei 

Perſonen umfaffen kann, denn im einzelnen Act ift das ganze 

Beduͤrfniß befriedigt, und es entfteht zugleich in der Vorausſe— 

zung der Thätigkeit de3 andern Factors das Zufammenleben für 

das gemeinſame Produkt. 

(d.) An den Act der Gefchlechtövereinigung ift zugleich die 

Fortpflanzung der Gattung gefnüpft. Ganz natürlich; denn in 

diefem Act iſt zugleich die Differenz aufgehoben. Die Gattung 

aber eriftirt in der Indifferenz; fie eriftirt aber zugleich nur in 

der Neproduction, alfo ift die Aufhebung der Differenz zugleich 

die Reproduction. Alſo wie Liebe gleich Ehe, jo Ehe glei) 

Familie. 

(z.) Die Gefchlechtöfunctton laßt fich nicht ifoliren, die Sdens 

tität der Vernunft laßt fich nicht verfennen. Alfo iſt zwar eine 

*) Vorlefg. Die fittlihe Ehe ift unaufloͤslich, da fogar problematifch ift, 

ob nach deren Xuflöfung eine zweite möglich fei. Tendenz zur Aufloͤ— 

fung ift ein Beichen, fie fei nicht recht geſchloſſen. DBeftimmungen über 

die Scheidung laſſen fid weil auf unwahres eingehend nicht wiffenfchaft- 

(ich geben und gehören nicht in die Ethik, welche nur Vernunftthätige 

keit nicht deren Mangel befchreibt. ($. 91.). 
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Ungleichheit, aber nur eine qualitative. Die daraus mögliche 

Einfeitigkeit wird aufgehoben durch das an die Gefchlechtsvermi« 

[hung al3 momentane Spentität des Bewußtſeins angeknüpfte 

Zufammenleben, Ehe *). 

9, 260. Wo die Individualität ſchon dominirt, 

foll eine perfönlihe Wahlanziehung auch die ethiſche 

Seite des Geſchlechtstriebes leiten. 

So lange fich die Individualität noch nicht herausgearbeitet 

hat, fieht jeder in dem einzelnen nur den Stepräfentanten des Ge: 

fchlechtes, fühlt fich alfo an die Perfon weniger gebunden, wird 

aber an fie gebunden durch den gemeinfchaftlichen Beſiz dev Kin: 

der. Auch eine folche mehr univerfele Ehe wird alſo unauflös: 

lich durch den Gemeinbefiz der Kinder, und kann nur getrennt 

werden, wenn fich in dem einen Theil etwas entwiffelt, was Die 

gemeinfame Erziehung unmöglich macht. Diefe Ehe im Charak— 

ter der Univerfalität hat entweder Außere Bellimmungsgründe, 

Die edelften find die nicht eigennüzigen, welche fich auf bas Ver: 

haltniß des einzelnen zu dem ganzen beziehen, das er vepräfentirt. 

Negativ Uebereinflimmung mit der Sitte, pofitiv ‚Beförderung 

des Gemeinwohls. (Entfchuldigung für die Ehen der Fürften.) 

Oder nach VBergleihung. Die edelften find die nach der Schön: 

heit d. h. nach der Freiheit und Vollſtaͤndigkeit der producki- 

ven Kraft. 

Sobald aber Individualität fich entwiffelt hat, iſt poſitive 

Wahlanziehung, die nicht wieder auf DVergleichung beruht. Es 

kann aber hier ein falfches Nefultat herausfommen durch Leicht: 

finn, von dem aber gewöhnlich ein Uesergewicht der phyſiſchen 

*) Diefer ganze Abfchnitt ift um fo forgfältiger zu behandeln, da der 

Verfaffer in feiner Kritik aller bisherigen Sittenlehre Are Ausg. ©. 

203 u, f. w. Elagt, wie gaͤnzlich der Gefchlechtstrieb in den Syſtemen 

der Ethik noch in Verwirrung liege, wogegen S. 201 in allgemeinen 

Umeifjen die beffere Auffaffung ſchon angedeutet ift, 
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Seite oder die Eitelfeit, welche über dem zufälligen das wefent: 

fiche überfieht, die Urfache ift. Es Fann gar Fein Nefultat da: 

raus hervorgehen bei anmaßender Aengitlichfeit, welcher nichts 

vollfommen genug ift um fich zu enticheiden; denn in der nas 

türlichen Lage eined Menfchen muß die Möglichkeit Itegen feine 

fittliche Beftimmung darin zu erreichen. Abfolute Einzigfeit, 

Ideal der romantischen Liebe, fezt Vollendung des individuellen 

voraus. Nur durch diefe, alfo in der Wirklichkeit gar nicht, 

wird die Deuterogamte ausgefchloffen *). 

Die Ehelofigfeit kann alfo nur in derjenigen Claſſe, wo die 

Individualität heraustritt, und auch da nur Durch befondere Les 

bensverhältniffe und nur als eine nicht gemollte entfchuldigt werden, 

Da jede perfönliche Wahlanziehung Freundfchaft ift: fo kann 

es fo viele Formen individueller Ehe geben als es Formen der 

Freundfchaft giebt, — Die fpätere Meinung, als ob mit einer 

andern Perfon *) eine vollfonnmnere Ehe möglich) wäre, darf 

nicht trennen fowol wegen des Gemeinbefizes der Kinder als we— 

gen des fchon vorhandenen gegenfeitigen Perfonenbefizes. 

(z.) Polygamie tft nur ein Durchgangszuſtand von vager 

Geſchlechtsgemeinſchaft zur Ehe (von der vagen ſo wie von der 

*) In diefen beiden Sägen finder feine Beurtheilung, was über das Ehe— 

(osfein Ehrifti wunderlich vermuthet wird von Haafe im Leben Sefu $. 43. 

») Wie diefes und z. zu verfichen fei, zeigen die Vorlefg. Die vage 

Gemeinschaft ift nicht ſittlich, da fie nicht beider zeugenden Einfluß auf 

das kommende Geſchiecht zuläßt. Polygamie ift Uebergang zur Ehe, 

weil bald Ein Weib das vechtmäßige wird mit Entwikkelung des Vols 

es, und Polygamie nur noch als Lurus bleibt; auch phyſiſch ift fie 

nicht gewollt, da die numerifchen Verhaͤltniſſe ihr nicht entfprechen, 

Die Ehe ift univerfill, wo die Perfdntichkeit dem Geſchlechtscharakter 

untergeordnet wird, individueil, wo ſich jenes umfehrt, Dann beruht 

fie auf gemeinfamenm Bewußtfein fpeeifiiher Zufammengehörigkeit, Trennt 

der Tod, fo ift für den Überlebenden keine fo vollfommene Ehe mehr 
möglich, fondern mehr univerfelle, oder doch nur in dem Maaße indir 
viduelle als es die erfte nicht war, 
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‚ folitären Befriedigung ($. 261.) kann nur parenthetifch die Nede 
, fein), denn einige find immer mehr dienende, und nur zugleich 

auch ihr Geſchlechtsgebrauch zugelaffen. Sie wird bald Sache 
des Lurus, aber ift doch herrfchend fo lange Monogamie nur als 

Sache der Noth volfsthümlich if. Diefe leztere Form ift zuerft 

mehr univerfale Gefchlechtsverbindung, Beltimmung aus Wahl 

nach Vergleichung, mehr der vagen ähnlich, wenn nur nach äußern 

Merkmalen beftimmt wird. Die individuelle aus Wahlanziehung, 

die aber, wo nichts Franfhaftes obwaltet, auch zu Stande kommt. 

Dieſe von Natur unauflöslich, jene nicht. Deuterogamie bei bei: 

den Arten möglich. 

I. 261. Der Maafftab Der Vollkommenheit einer 

Ehe iſt das Ertinguiren der Einfeitigkeit des Gefchlechts: 

charakters und die Entwikkelung des Sinnes für den 

entgegengeſezten. 

Die vage und momentane Geſchlechtsgemeinſchaft iſt unſitt— 

lich, weil fie Vermiſchung und Erzeugung trennt; frevelhafter, 

wenn das pſychiſche des Gefchlechtötriebes mit concurrirt, thieri- 

fcher, werm der phyſiſche Neiz allein wirft. Die Befriedigung 

der Gefchlechtöfunction innerhalb defjelben Gefchlechts it unna— 

türlich fchon innerhalb der phyſiſchen Seite felbft, und kann alſo 

durch nichts dazukommendes ethijches veredelt werden. Diele 

Abnormitäten weifen, wo fie in Mafje vorfommen, auf allge- 

meine fittliche Mißverhältniffe zuruͤkk, es fei ungleichförmige Ent: 

‚wiffelung der phyfiichen und piychiichen Seite des Geſchlechts— 

charafters, oder bei gleichförmiger Entwiffelung nicht Zufammen: 

treffen der Außern Bedingungen zur Bildung eines felbftändigen 

Lebens. Diefed gereicht dem einzelnen aber nicht zur Nechtferti- 

gung eines unreinen Willens, indem bei dem Wechſelverhaͤltniß 

des einzelnen und gemeinfamen Seins Die Heilung bes einen 

bei dem andern beginnen muß, 
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Da mit dem Act der Gefchledhtövermifchung die Ehe gefezt 

ift wegen der Anerkennung der VBolftändigfeit der gegenfeitigen 

MWahlanziehung, und weil hiedurch der Act als ein beftehendes 

Verhaͤltniß gefezt ift: fo kann an der Unauflöslichkeit der Ehe 

ihre Unfruchtbarkeit nichts ändern. Da bei dem Menfchen der 

Gefchlechtötrieb nicht periodiſch ift: fo ift auch der Natur hierin 

ein fo freier Spielraum geſtekkt, daß man die Unfruchtbarkeit im: 

mer nur als etwas temporäres anfehen kann. Als unnatärlich 

ift man auch Leicht geneigt fie als verfchuldet anzufehen und wes 

nigftens einem Mißverhaͤltniß zwifchen der organifchen und intel: 

fectuellen Seite zuzufchreiben, aber fie tft in der größern Freiheit 

der Natur als Ausnahme wefentlich mitgefezt, In der Identität 

der Gefchlechtsgemeinfchaft und der Erzeugung ift die Ertinction 

der Einfeitigfeit gefezt, in jener mehr als Sinn, in dieſer mehr 

als Trieb. 

§. 22. (2) Die Geſchlechtsdifferenz giebt ſich zu 

erkennen in dem Verhaͤltniß beider Theile zum Kinde. 

Der Mutter war es ein inneres, dem Vater urſpruͤng— 

lich ein aͤußeres. 

Wie das Kind allmaͤhlig aus einem innern ein aͤußeres, 

aus einem Theil des bewußten Selbſt ein Object der Anſchauung 

wird: ſo leitet ſich an dem muͤtterlichen Inſtinct, der Fortſezung 

des eignen Gefuͤhls iſt, das Vermoͤgen der Anſchauung fort, und 

das Kind wird Vermittlungspunkt der eigentlichen Erkenntniß. 

Umgekehrt ift es dem Vater urfprünglich ein außeres, wird ihm 

aber durch die Art, wie er die Mutter hat, ein inneres und der 

Vermittlungspunkt für die Thaͤtigkeit feines Gefühls überhaupt. 

Auch das Vaterland fühlt er als ein zu erhaltendes und zu 

fchügendes. Bor der Ehe fehlt dem Manne der Trieb auf das 

frecififche Eigenthum, der in dieſem Zuflande als weibiſch er 

ſcheint. Die Aeußerung deffelben wird aber in der Ehe von der 

dran ausgehend ein wahrhaft gemeinfchaftliches Handeln wegen 
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feiner Beziehung auf die gemeinfame Sphäre überhaupt und auf 

die eigenthümliche Seite der erfennenden Function. ($. 250.) 

Bor der Ehe fehlt der Frau der Trieb auf die Rechtsſphaͤre 

(daher fie auch allem identifchen Produciren, wenn auch nur aus 

ferlih, Schönheit als Schmukk anhängen), der auch als maͤnn— 

lich erfcheint. In der Ehe muß ihr der Sinn dafür aufgehen 

durch den Sinn für den Mann und die Beziehung auf die ei: 
genthümliche Sphäre, 

Die Familie als lebendiges ganze enthält num für alles bis: 

her unbeftimmt gefundene nicht das Begrenzungsprincip, aber die 

lebendige Anknuͤpfung, ohne welche auch jeder Anfang rein will: 

kuͤhrlich wäre, da ein fittliher Anfang nicht durch Zeit und 

Raum, fondern nur durch einen innern Grund beftimmt fein Fann. 

(d.) Die freie Gefelligfeit muß vorangehen für die Liebe, 

aber fie Fann nur entftehen durch die Familie, weil fie das Eis 

genthum vorausfezt. Alfo muß die Familie als ein urfprünglic) 

gegebenes angefehen werden. Die freie Gefelligkeit aber auch. 

Daher ift beides ($. 266 gegen Ende) identiſch. Die Familie 

zugleich die urfprüngliche Sphäre der freien Gefelligfeit. Zu: 

folge des Gefchlechtscharatters find die Frauen die Virtuoſinnen 

in dem Kunftgebiet der freien Gefelligkeit, richten über Sitte und 

Ton. Alſo find fie es auch in der Familie. Hierauf geht nun 

der ganze Gebrauch des Eigenthums, alfo find die Frauen deffen 

fittliche Befizerinnen, die Männer nur die rechtlichen als Repraͤ— 

fentanten der Familie beim Staat. Ueberhaupt was wahres an 

ber Galanterie ift, muß auch in der Familie fein, und allgemein 

was wahre Sitte ift muß identifch fein in der Familie und im 

freien Berfehr. Der Dann, in der freien Gefelligkeit Befchüzer 

und Diener, muß ed auch in der Familie fein. 

(z.) Die Untrennbarkeit von Erzeugung und Erziehung ver: 

dammt die vage Gemeinfchaft. Ehe hängt alfo wefentlich zuſam— 

men mit hauslicher Erziehung, und kann diefe nie ganz an den 

Staat überlaffen. Das ethifche des Actes iſt Zuſammenfließen 
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zur Spdentität des Selbftbewußtfeins, aber das Nefultat ift immer 

unwillführlich. Kinderlofigfeit kann reines Schikkſal fein *). 

%. 263, Die Identität der Eltern mit den Kin: 

dern ift die urfprüngliche Gemeinfchaft der Organe, mit 

welcher alfo der Schematismus des Naturbildens ans 

fängt; und das Cigenthimlichwerden der Kinder jenem 

fubordinirt Die urfprüngliche Art, wie fih Die indivi— 

Duelle Spbäre aus der univerfellen beraushebt. 

1) In der Gemeinfchaft der Kinder mit den Eltern bildet 

fi ihr Denken an der fchon gegebenen Sprache, und ihr ur: 

fprüngliches Sprachbilden legt fich nieder wenigftens in der Fa: 

milie vermittelft ihres eigenthümlichen Dentens, welches als fol: 

ches die Eltern vwermittelft der urfprünglichen Identitaͤt verftehen 

Tonnen. — Da jeder über dem fteht, welcher univerfel ift wo 

jener individuell: fo ftehen die Kinder in diefer Hinficht nie über 

den Eltern als Eins angefehen, wenngleich das eigenthümliche 

ſich ftärfer herausbildet. Dies Gefühl ift die Wurzel der Pietät 

der Kinder gegen die Eltern. So lange diejenige Lebenskraft, 

welche fich Durch mehrere Generationen derſelben Familie als iden: 

tiſch anſehen laßt, im Zunehmen ift, wird auch der Entwikke— 

lungSproceß der Eigenthümlichkeit in ihr im Zunehmen fein. Die 

intenfive Fortfchreitung des ethifchen Proceffes einer Familie im 

allgemeinen beruht auf dem Angeborenfein der Vernunft als Sy: 

ſtem der Ideen, aber daß die folgenden Glieder gleich in den 

Beſiz des gegebenen Zuftandes gefezt werden, beruht auf der Era: 

dition. Daher die Kinder, auch wenn fie intenfiv über den El: 

*) Borlefg. Zur Mutter, weil hier Mittheilung der Eigenthuͤmlichkeit, 

alfo gegenfeitiges ift, geftaltet fich mehr ein Verhältniß der Gleichheit z 

zum Vater mehr der Abhängigkeit, weil das Kind von ihm in den Bil: 

dungsproceß eingeubt wird. — Auch diefer $ enthält einzelnes, was ans 

derswo ftehen müßte (3. B. $. 259.) bei volllommnerer Ausarbeitung. 

Beftimmte Einheit fehlt ihm leider. Der unbefangene fieht, daß bier 

nur Umarbeitung helfen Eönnte, die mir nicht zufteht. 
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tern fehen, dies doch als die That der Eltern auf fie zuruͤkkfuͤh— 

ren, welches den andern Faktor der Pietät ausmacht. 

2) Unter allen Gliedern einer Familie ift auf eine urfprüng: 

liche Art befeffene Gemeinfchaft und gemeinfchaftlicher Beſiz. Die 

Gemeinschaft der Gefchwifter ift die urfprüngfiche innere Gefellig- 

feit. Denn bier ift eine Identitaͤt fowol des Gefühls in der 

durch die Eltern vermittelten Einheit des Bewußtfeins, als auch 

der unmittelbaren Darftelung vermittelft der nach dem gleichen 

Typus gebildeten Organe, und der mitteldaren durch die gemein: 

fchaftliche Mafje von Anfchauungen, die die Familienerkenntniß 

bilden, gegeben; alfo ein Maaß für die Analogie. Daher ift auch 

die Gefchwifterliebe der höchfte Typus der inneren Gefelligkeit. 

3) Außer Eltern und Kindern und mittelbaren Familiens 

gliedern finden fich noch in der Familie dienſtbare Perfonen, de: 

ren Exiſtenz in unendlicher Abftufung von der Knechtichaft bis 

zum freien Gefinde, theil$ auf Eriegerifchem Verhaͤltniſſe, theils 

auf Stammesverfchiedenheit, theils auf dem natürlichen Zwifchen: 

raum zwilchen dem väterlichen Haufe und der Familienbildung 

beruht. Die fittliche Behandlung des Verhaͤltniſſes hängt ab 

von dem größeren oder geringeren Unterfchted der Bildungsitufe, 

Die Bildung der Kinder ruht auf der Pietät, und geht, 

weil urfprünglich das bildende Princip ganz in den Eltern ift, 

vom Gehorfam aus, In den Eltern ift aber zugleich ein Su: 

chen ber fich entwiffelnden Eigenthümlichfeit, und eine Neigung 

in demfelben Maaß als diefe fich entwiffelt frei zu laffen. Da 

die Pietät auf die Verlängerung des Gehorfams, die elterliche 

Liebe aber auf die Verkürzung deffelben geht: fo Fünnen die na> 

türlichen Modificationen des Verhältniffes bis zum Ende der Fa: 

miliengemeinfchaft fich ohne allen Zwiefpalt abwiffeln, worauf 

eben alle Sittlichfeit beruht. Die technifche Seite iſt nur in der 

befondern Disciplin der Pädagogik darzuftellen, deren urfprüng- 

liche Mannigfaltigkeit von den verfchiedenen Formen der Familie 

und den verfchiedenen Verhältniffen zum Staat ausgeht. 
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(d.) Weil der Menfch außer der Familie gar nicht zur voll- 

ſtaͤndigen Individualität gelangt: fo muß derjenige, der feine ur: 

fprüngliche verloren hat, ſich an eine fremde anfchliegen, woraus 

der dienende Zuftand wird. Auch die Kinder, wenn fie nach ih: 

rer Muͤndigkeit noch in der Familie bleiben, nähern fich diefen. 

(z.) Die Emancipation der Kinder gefchieht almählig, zu: 

gleich durch Äußere Berhältniffe bedingt. Berufswahl erfcheint 

als vorbereitender, Gattenwahl als definitiver Punft. Wenn die 

Einftimmigfeit zwifchen beiden Theilen fehlt: fo ift das Verhält: 

niß nicht fittlich gewefen *). 

%. 264. Die Familie als Einheit angefeben ftebt 

auch unter Der Form Der Perfönlichkeit, indem fte eine 

kommende und verfihwindende numeriſche Einheit ift, 

und eine eigenthuͤmliche Geftaltung des Seins der Ver— 

nunft in Der Natur darſtellt. 
Die Dauer der äußern Perfönlichkeit der Samilie beruht da: 

vauf, ob in ihr überhaupt der Familiencharafter über die perſoͤn— 

liche Eigenthümlichfeit dominirt oder umgekehrt, welche beide For: 

men mit dem Beſtehen des einzelnen aus dieſen beiden Factoren 

zugleich gegeben find. Wenn die perfönliche Eigenthümlichkeit 

dominirt: fo hört beim Zerftreuen der Kinder und Tode der El 

tern die Seele der vorigen Perſon auf, und der Leib, nämlich 

der Complexus der erworbenen Organe, verliert feinen Werth und 

kehrt als relativ roher Stoff in das Verkehr zurülf. Dies ift 

der demofratifche Charakter der Eurzlebigen Familien. Wenn hin: 

gegen der Zamiliencharafter dominirt: fo bleibt auch unter den 

zerftreuten Kindern diefe Identität ein feſtes Band, ihr Leben er: 

”) Vorleſg. Da die Schließung der Ehe auf dem beiderfeitigen Bewußt— 

fein fpeeififcher Bufammengehörigkeit ruht: fo kommt den Eltern, die 

das Familienbewußtfein theilen, wenn fie die Ahnung der Nichtzuſam— 

mengehörigk£eit haben, zu dieſes zu aͤußern. Aber nur diefe negative 

Einwirkung von ihrer Seite ift ſittlich, jede pofitive wäre Zeichen des 

die Kinder nicht Emancipirenwollens, 
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fcheint ihnen mehr als Fortfezung des der Voreltern, daher herr: 

fchende Pietät und Anhänglichfeit an die in der Familie gebilde- 

ten Dinge. Dies ift der ariftofratifche Charakter der Ianglebigen 

Familien *). 

(d.) Die Familie wird eine Totalität alles deffen, was fonft 

nur zerfpalten vorhanden iſt, der Gefchlechter ſowol als der Alter. 

Dadurch wird nun die Zeit und der Naum gleichlam aufgehos 

ben und die Familie eine vollftändige Neprafentation der Idee 

der Menfchheit. Daher tft fie auch felbft ein völlige Indivi— 

duum und gewinnt eine eigne Seele, in welcher ebenfall3 jene 

Beihränkungen aufgehoben find. 

(z.) Relativen Gegenfaz bildet die demokratiſche Wergangs 

lichkeit und die ariftofratifche Stabilität. 

6. 265. Die dem Manne und der Frau gemeins 

fchaftliche Eigenthuͤmlichkeit ift der Familiencharakter. 

Er ift, da die Eigenthümlichkeit beider nicht ſtreng identifch 

ift, auch nicht eine firenge Einheit, fondern eine die Vielheit in 

jich tragende und aus fich entwikkelnde. In der Erzeugung ftel- 

len die Eltern zwar die reine ISndifferenz der Gattung dar, und 

das erzeugte ift das fich felbft frei differentiirende Nefultat diefer 

Indifferenz; aber fie fellen doch die Gattung nur dar unter der 

beftimmten Form ihrer zufammentretenden Individualität, unter 

welcher alfo auch das erzeugte flieht. Wie der phyfiognomifche 

Ausdrukk der Eltern **) fich immer mehr nähert, und fie in Die: 

fer nie vollendeten Aehnlichkeit den Familencharafter darftellen: 

) Vorlefg. Beide Charaktere find an Sittlichkeit völlig gleich bei jeber 

Gulturftufe; der leztere wird am überlieferten fefthalten bei einem Mi— 

nimum des Veränderns, der erftere aber ift bei einem Minimum des 

Feſthaltens auf das Werändern gerichtet, weil er unabhängig ift von 

frühern Generationen, Dies ift dad Weſen beider, 

) Gelbft lange in einer Familie bleibende, befonders ſchon da erzogene 

Dienftboten werden ja im phyſiognomiſchen Ausdrukk etwas von dem 

der Familie annehmen, 
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jo zeigen die Kinder in aus beiden Eltern gemifchten Zügen eine 

freie Modiftcation jenes Charakters. Ausnahmen laffen ſich da— 

ber begreifen, daß auch jeder elterliche Theil nur Mopdification 

feines Familiencharafters iſt, und alfo die Aehnlichkeit ot an ei- 

nem Seitenverwandten heraustrift. 

5. 266, An jeder Familie als Einheit iſt eine 

Zulänglichkeit für den ethiſchen Proceß gefest. 
Zuerft fo lange die Blüte des Lebens dauert in den Eltern 

felbft, wobei die Kinder nur als annexa erfcheinen. Dann wäh- 

rend die Blüte der Kinder beginnt und die Neife der Eltern noc) 

fortdauert in beiden gemeinfchaftlich, das organifche mehr in den 

Kindern, das geiftige noch in den Eltern, zulezt nur in den Kine 

dern, in welchen aber die Eltern Gefchichte geworden find und 

abzufterben beginnen. Der Tod tft unter diefen Vorausfezungen 

ein genehmigted Naturereigniß um fo mehr, wenn dies Abneh- 

men der Organe zufammentrifft mit dem Bewußtſein in Das 

ganze des Bildungsproceffes nicht mehr zu paſſen. Wenn dies 

vorangeht, ift es die traurige Seite des Alters. 

Die erfcheinende Unfterblichkeit des einzelnen in der Familie 

ift das unbeftimmte MWiedererfcheinen deffelben Typus in ihren 

Generationen. Das fleigende oder fallende Wiederfehren ausge: 

zeichneter Individuen beruht theils auf der Vortrefflichkeit des 

Familiencharakters felbft, theils auf der Lebenskraft der größern 

Maſſe, welcher die Familie angehört. 

Die Zulänglichkeit der Familie ift nur da, nachdem fie ein= 

mal gefezt ift: zu ihrem Entſtehen aber ift fie nicht zulänglich, 

wenn man nicht annimmt, daß die fliftenden Glieder in Einer 

Familie erzeugt, alfo Gefchwifter find. Wenn die Ehe auf einer 

MWahlanziehung ruhen fol, und die Gefchwifterliebe der urfprüng« 

lichfte Typus der Freundfchaft ift: fo feheint gegen eine Gefchwis 

fierehe nicht3 einzuwenden. Nimmt man den Urfprung des Men: 

fchengefchlechtes von Einem Paar an: fo würde von diefem aus 

Gefchwifterehe nothwendig, und da fie alfo nicht unfittlich fein 
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koͤnnte: ſo iſt nicht zu begreifen, wie ſie es in der Folge ſollte 

geworden ſein. Waͤren ſolche Ehen einmal ſittlich geweſen: ſo 

waͤren ſie auch gewiß Sitte geworden, und dann waͤre das ganze 

menſchliche Geſchlecht nur ein einziger Familientypus anſtatt der 

unendlichen Mannigfaltigkeit ſowol innerlich als aͤußerlich, und 

es waͤre keine Anſchauung des menſchlichen Geſchlechts als ſol— 

chen moͤglich. Daher iſt als in der Natur liegendes Minimum 

anzuſehn die Richtung des Geſchlechtstriebes aus der Familie 

heraus auf die Darſtellung des menſchlichen Geſchlechtes als 

Totalitaͤt. Ausnahmen laſſen ſich denken im unvollkommen— 

ſten Zuſtand der Familie, wo die Eigenthuͤmlichkeit wenig her— 

austritt, und alſo die Differenz zwiſchen der Schweſter und der 

fremden nicht bedeutend waͤre. Dieſes Herausgehen darf aber 

deshalb nicht geſezt werden als in das moͤglichſt ferne, ſondern 

hat ſein Maaß darin, daß eine Wahlanziehung moͤglich ſein muß, 

welches eine Andeutung giebt auf die hoͤhere gemeinſame Eigen— 

thuͤmlichkeit, naͤmlich die Nationalitaͤt. In einer Maſſe von Fa— 

milien, welche ein Connubium unter ſich haben, muß alſo eine 

aͤußere und innere Geſelligkeit ſtattfinden, welche wir hier nur 

betrachten in Bezug auf das Verhaͤltniß der Geſchlechter gegen 

einander. 

Anmerkung. *, Kein geſelliges Verhaͤltniß zwiſchen unverehlichten 

Perſonen verſchiedenen Geſchlechts aus Einem ſolchen Gebiet kann 

ohne Tendenz auf Liebe fein, da beide im Suchen nach der Ehe müffen 

begriffen fein. Die Darftellung diefer Tenderz in dem Verhältniß, 

infofern es doch nur ein allgemeines bleibt, ift das Wefen deſſen was 

man Galanterie nennt oder Frauindienft, worin jedoch der ſpecifi— 

fche Charakter der germanifch romantifchen Zeit mit ausgedruͤkkt ift. 

Die Sittlichkeit diefes Verhältniffes beruht auf dem Gleichgewicht 

beider Seiten des Gefchlechtstriebes, und auf der Gleichmäßigkeit der 

Annäherung von beiden Geiten. 

*) Diefe allgemeinen Anmerkungen wollen ſich nicht etwa an den nächft 

vorhergehenden 8 befonders anſchließen, fondern zum ganzen Abfchnitt 

überhaupt gehören, 
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Anmerkung 2. Unter verehelichten Perfonen derfchiedenen Gefchlechts 

kann ein freundfchaftlicyes Verhaͤltniß ohne Liebe ftatt finden. Ebenfo 

zmwifchen verehlichten von der einen und unverehlichten von der andern 

Seite nach Maafgabe als die Heiligkeit der Ehe in der Maſſe gels 

tend geworden ift, und der einzelne Fall fi) zue Subſumtion qualis 

fieiet, weil dann die verchlichte Perfon von dem Suchen völlig aus— 

geſchloſſen ift. 

Bon der Nationaleinheit ”). 

5. 267, Wenn eine Maffe von Familien unter 

fich verbunden und von andern ausgefchloffen ift Durch 

Connubium: fo ftellt fie eine Volfseinheit Dar, 
Nicht das Gonnubium felbft ift die Volkseinheit, fondern 

diefes beruht auf einer realen Spentität, und ift durch diefe be 

dinge. Auf niedrigen politifchen Stufen kann fi das Connu— 

bium weiter erfiveffen als der Staat, wenn dieſer eine große 

Erweiterungstendenz hatz auf einer hohen bei ausgebreiteter freier 

Voͤlkergemeinſchaft aber Iezteres ohne politifche Bedeutung. 

Die reale Identität bringt hervor auf der einen Seite ein 

Gefühl von Verwandtſchaft der perfönlichen Familtenindividualt- 

taten, auf der andern erfcheint fie in einem gleichförmigen Typus 

der erfennenden und organifirenden Function, und einem Gezen 

der Sphäre diefer Function als einer gemeinfamen Einheit. Schon 

als Bedingung für die Neproduchon der Familien muß eine 

Mehrheit von Bolkseinheiten gefezt werden, und diefe koͤnnen von 

fehr ungleichem aͤußeren Umfang fein. Se mehr die Berwandt: 

fehaft dominirt, defto Fleiner die Einheitz je mehr die Gleichfür- 

migfeit des Typus, defto größer Fann fie fein, weil eine Menge 

Feiner Differenzen in diefer Hinficht fich durch das Verkehr auf: 

) Was hier nun über den Staat folgt, bedarf weniger Erläuterung im 

einzelnen, da S's. Vorlefungen über die Politik auch herausgegeben 

werden, Der ganze Abfchnitt würde beſtimmter geordnet werden müfs 

fen, wenn freiere Bearbeitung uns erlaubt wäre, 
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löfen laffen. Spentität im Typus der erfennenden und der bil: 

denden Function laffen fich nicht ganz trennen; es folgt aber 

nicht, daß nicht die eine wo fie überwiegt eine Eleinere und die 

andere eine größere Einheit bilden koͤnne. 

(z) Die Borftellung der erften Familie ift eben fo wenig 

zu vollziehen als die des erften Menfchen, weil fie auf Gefchwi: 

fterehe führt. Wir koͤnnen alfo den fittlichen Verlauf nur ftätig 

befchreiben, indem wir Bolksthümlichkeit als gegeben anfehen. 

Aber der Gefchichte nachgehend, wie die Gefellichaften nur all: 

mählig zufammenfommen, fangen wir zunächfl an bei dem klein— 

fien Complexus bewußtlos *) im Connubium neben einander le: 

bender und verwandter Familien d. h. der Horde. In der menjch: 

lichen Vernunft als Einheit, wie fie jedem als Gattungsbewußt: 

fein wenn auch latitirend einwohnt, liegt der Grund, weshalb in 

einer folchen Maffe irgend einmal dieſe Zufammengehörigfeit zum 

Bewußtfein erwachen muß, und dies iſt der Uebergang in den Staat. 

(d.) Eine freie Gemeinfchaft von Familien ift durch das 

bisherige fchon aufgegeben und gefezt. Denn die Gefchwifterliebe 

kann nicht felbft in Ehe übergehen. Hieraus würde Feine neue 

Familie, nicht einmal eine erneuerte Perfönlichfeit der Familie 

entftehen, fondern nur ein verfchrobenes Verhaͤltniß der verbun: 

denen Kinder unter einander und gegen die Eltern. Daher die 

allgemeine Mißbiligung der Blutjchande. Neue Familien müffen 

ſich alfo durch Copulation bilden, und hieraus entjteht ein erwei— 

tertes Verhältniß der Verwandtſchaft; daraus Die freie Gefellig: 

keit, aljo eine Identität der Sitte, eine Xehnlichkeit des Fami- 

liencharafterd und, weil diefe Verbindung nur in einem gewiffen 

Umfreife möglich ift, eine organifche Gleichheit. Allein dies ift 

noch feine lebendige Einheit, Feine Individualität; fondern dieſe 

fann nur entftehen durch Einpflanzung eines Charakters der ab: 

foluten Gemeinfchaftlichkeit. 

) d. h. der Zufammengehörigkeit unbewußt. 

Ethik, N 
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Vom Staat”). 

$. 268. Der Staat beftebt in dem gleichviel wie 

beraustretenden Gegenfaz von Obrigkeit und Unterthas 

nen, und er verhält fich zur Horde infofern wie bewuß- 

tes zum unbewußten. 

Eine zu einer Einheit im Typus der bildenden Function 

verbundene Maſſe von Familien iſt urſpruͤnglich eine Horde, in 

welchem Zuſtande die Gleichfoͤrmigkeit der neben einander ſeien— 

den dominirt. Das Entſtehen des Staates aus dieſem Zuſtande 

iſt als ein in Vergleich mit demſelben hoͤheres Leben nicht voͤllig 

zu begreifen, wie es auch gewoͤhnlich nicht geſchichtlich kann nach— 

gewieſen werden. Der Staat kann von gleichem Umfang ſein 

mit der Horde; in welchem Fall der Uebergang gegruͤndet iſt in 

dem ſich allmaͤhlig entwikkelnden Bewußtſein, welches dann bei 

einer oft nur kleinen Veranlaſſung heraustritt und den Gegenſaz 

geſtaltet. Er kann auch entſtehen als Verſchmelzung mehrerer 

Horden, indem das Bewußtſein der groͤßern lebendigen Einheit, 

die in ihnen dieſelbe iſt, ſich ausbildet und in irgend einem Punkte 

energiſch herausſtritt; was aber nicht ohne eine größere Veran— 

laffung gefchehen Fann. ine folche Entftehung des Staates wird 

immer revolutionar fein. 

(z.) Indem in dem Erwachen (des Bewußtfeins der Zu: 

fammengehörigfeit einer Maffe) das allgemeine hervortrift, ftellt 

es fich zugleich dem einzelnen gegenüber; und dies ift das Ent: 

ftehen des Gefezes im weiteften Sinn des Wortes. Wo nun 

Geſez ift, unterfcheidet fich auch die einzelne Handlung von dem 

) Die Anordnung des Abfchnittes vom Staat giebt ©. in den hier reis 

ern Erläuterungen (z.), nad) welchen als nad) dem neuften ich alfo 

die Paragraphenmaffe in (e.), welche ſich nicht in fo beftiimmten Grup= 

pen und Sonderungen findet, anzuordnen habe. — ©, hat die im $ 

folgenden Ausdruͤkke Obrigkeit und Unterthanen immer abwechfelnd ge= 

braucht mit denen von regierenden und regierten. 
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Bewußtjein des Geſezes; und dies begründet den Gegenfaz zwi: 

fchen gejezgebender und vollziehender *) Tchätigkeit. Der Staat 

iſt alfo nichts anderes als die naturgemäße Entwiffelung einer 

hoͤhern Stufe des Bewußtſeins. 

$. 29. Ein Entſtehen des Staates Durch Ber: 

trag oder Ufurpation ift nicht zu Denken, 

Theil weil der Vertrag in feiner Form nur durch den 

Staat befteht, durch diefen wefentlich bedingt ift, dem Zuftande 

der bloßen Vertragsmäßigfeit aber gerade etwas fehlt zum Staat; 

theils weil jener Vertrag durch die Kraft der Ueberredung ent: 

ſtehen müßte, dem einzelnen aber folche Kraft, wo das Bedürf: 

niß nicht dringt, nie beiwohnen kann; wo es aber dringt, da ift 

auch die Naturgewalt wirkfam, und der einzelne mit feiner Ueber: 

redungskraft kann nur als ein Moment auftreten. Ein auf Ber: 

frag gegründeter Staat kann auch nicht beſtehen; denn dem Ber: 

trage als folchem wohnt Feine Kraft bei, zerflörende innere Be— 

wegungen zu hemmen. Am wenigften alfo Fann dem Begriff ei= 

nes durch Vertrag entflandenen Staates ein höherer Werth bei: 

gelegt werden al3 dem andern. Das wahre daran ift, daß die 

Bildung des Gegenfazes als ein gemeinfchaftliche$ muß angefe- 

hen werden koͤnnen; denn wenn fie einfeitig deſſen ift, der fich 

zur Obrigkeit aufwirft: fo bfeibt in der Mafje ein Vernichtungs— 

fireben gefezt, und es ift alfo nur eine Ufurpation vorhanden. 

Randbemerk. Der Staat Fann nicht durch Vertrag ent- 

ſtehen, weil Vertrag nur im Staat ift, eben fo wenig durch 

) Es ift nicht von vollgichenden Behörden hier die Rede, fondern von 

den Unterthanen oder einzelnen, welche das Gefez befolgen — Gefez 

ift das zum Bemwußtfein gekommene identiſche Verfahren, In den 

Vorlefungen zeigte S., wie je nachdem das politifche Bewußtſein der 

Zufammengehörigkeit einer Mafje überwiegend in allen oder in einigen 

oder in einem einzigen entfteht, fich folgerichtig die demokratifche oder 

ariftokratifche oder monarchifche Form bilde, Alles diefes behandelte 

er weitläuftiger in feinen Vorlefungen über die Politik, 

© 
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Ufurpation, weil auch dem, der Unterthan wird, nichtö genom- 

men wird. 

(z.) Vom Entftehen des Staates. Die Erklärungen aus 

Vertrag und Ufurpation find beide falfh. Denn der Vertrag iſt 

ſelbſt bedingt durch den Staat. Entſtaͤnde aber der Staat ſo 

willkuͤhrlich: ſo fehlte theils auch der Grund zu beſtimmter Be— 

grenzung (Tendenz nach Univerſalmonarchie), theils kann die Ab— 

zwekkung nur negativ ſein (Sich ſelbſt uͤberfluͤſſig machen). Das 

Entſtehen iſt, daß das Bewußtſein der Zuſammengehoͤrigkeit die 

Maſſe durchdringt. Je fruͤhzeitiger dies geſchieht, deſto mehr 

Analogie mit Vertrag; je ungleichzeitiger und fo, daß es nur 

von Einem oder Wenigen anfangt, defto mehr Analogie mit 

Ufurpation. 

(d.) Der Staat fann nicht willführlich entftehen wie durch 

Vertrag, dag die Menfchen fich berathfchlagten, wie fie ſich zu 

einem gewiffen Zwekke vereinigen follten. Vielmehr find in dem 

durch die Familienverbindung gegebenen alle einzelnen prädeter- 

minirt zu einer individuellen Idee der Cultur, zu der fich Die 

bildende Thätigkeit aller einzelnen nur verhält wie Theile ihres 

organifchen Vermögens. Und diefe Idee bricht irgendwo und ir: 

gendwie aus. Dies ift dad natürliche Entftehen eines Staates. 

Durch Berathichlagung Fann Fein Staat entftehen, weil fonft die 

Idee etwas willführliches wäre. 

6, 270, Die Bafis des Staates ift eine gemeinz 

fame Eigenthümlichkeit, 

Die gemeinfame Eigenthümlichkeit ift Bafis des Staates, 

theild inwiefern er zugleich Familienverband ift, theils weil nur 

infofern jeder einzelne die Zotalität der äußeren Sphäre des 

Staates ald auch feine fittlich eigenthümliche Sphäre als abfolut 

heilig und unverlezlich fezt, worauf allein die Vertheidigung des 

Staates beruht *). 

*) Scheußlihe Erfahrungen der neuern Zeit! findet fi) hier an den 

Kand gefchrieben, ohne Zweifel zum Behuf mündlicher Ausführung fich 
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Iſt der Verein nicht in einer Eigenthümlichkeit gegründet: 

fo Fann er nur eine negative Bajis*) haben, nämlich jedem feine 

Thaͤtigkeit zu fichern, wobei die einzelnen im Gegenfaz gedacht 

werden. Sol dann der Staat nicht eine bloße Griminalanftalt 

fein: jo muß er den Grund der Störung aufzuheben fuchen. 

Dann ift er felbjt entbehrlich, und die Menfchen leben entweder 

wieder als Horden, wobei aber doc ein individuelles Bindungs: 

mittel muß gedacht werden; oder ganz vereinzelt, und es wird 

als Zielpunft gefezt derjenige Punkt, bei welchem der ethifche 

Mroceß nicht einmal anfangen kann. 

Der Staat ift darum eine Identität von Volk und Boden, 

ein wanderndes Volk ift felten fchon Staat; Menfchen und Bo: 

den gehören wefentlich zufammen, daher auch der Boden das erfte 

Dbject der Anziehungskraft der Liebe für alle ift, und ein Volk 

es immer ald Beraubung fühlen muß, wenn es einen Theil ſei— 

nes urfprünglichen Bodens einbüßt. Die Nationaleigenthlmlich- 

feit wird außerlich repräfentirt durch die Sprache und durch die 

Myſiognomie. Der natürlihe aͤußere Umfang eine Staates 

geht alſo fo weit Sprache und Geftalt gehen über Menfchen und 

Boden. 

$. 2771. (2) Sein eigenthuͤmliches Weſen auf Dies 

fer Bafis hat der Staat allein in der identifch organi— 

firenden Ihätigfeit. 
Die organifirende Thätigfeit wird erſt im Staat vollendet, 

Nechtszuftand (8. 177) und Vertrag völlig beflimmt, Theilung 

der Arbeiten und gegenfeitige Garantien fyftematifirt, und Verei- 

nigung der Kräfte nach allen Seiten eingeleitet. Die Nichtung 

auf das Wiffen findet Anfangs Widerftand und bleibt ihm im: 

beziehend auf ben Laͤnder- und Regententauſch, welche in der falfchen 

Anſicht wurzeln, daß das Regieren ein Befiz fei und das vegierte Ge— 

genftand des Verkehrs. 

*) Berge, deren Scdjilderung in den Monologen ©, 57, 58. 
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mer fremd, und die religiöfe ift nur in den Staaten niederer 

Ordnung mit der Regierung verbunden. 

(c.) Die alten befchränften den Staat nicht auf das Eul: 

turgebiet; er war ihnen ein zur Hervorbringung des höchften 

Gutes hinreichender, alfo den ganzen ethifchen Proceß umfafjen: 

der Familienverein. Bei ihnen aber. war alle$ mehr unter der 

Potenz der Natur, und die andern Functionen zuruͤkkgetreten; 

Keligion unterm Staat, Wiffen Faum geduldet. Nachdem fie 

fi) gleichmäßig entwiffelt haben, koͤnnen wir nicht annehmen, 

dag Wiffen und Neligion durch denfelben Gegenfaz von Obrig: 

feit und Unterthan oder Spontaneität und Neceptivität koͤnnte 

gemacht werden. Da aber Wiffen und Religion ebenfall3 einer 

Drganifation bedürfen, und dieſe auch an einer größeren oder 

kleineren Nationaleinheit bei jenem, und wenigftens an einer Na= 

ceneinheit bei Diefer hängt: fo ift das Ineinanderfein beider Fune— 

tionen dennoch gefichert. Wenn der negativen Anficht gemäß der 

Staat die perfönliche Freiheit auch in Sachen des Wiſſens und 

der Religion ſchuͤzen fol: fo darf deshalb feine poſitive Thaͤtig— 

feit nicht über das Gulturgebiet hinausgehen; denn alles Aeu— 

Berlichwerden von jenen beiden fällt wefentlich in dieſes. 

Sn der aufgeflellten Anficht liegt der Rechtsgang weſentlich 

mit, denn der Organismus muß das fremdartige entweder ajji= 

miliren oder auswerfen, den Staat aber bloß in eine Nechtsan: 

flalt verwandeln heißt den ethiſchen Proceß ruͤkkwaͤrts jchrauben. 

Durch den Staat entfteht zuerft die lezte vollftandige Form für 

Vertrag und Eigentyum in allgemeingültiger Beſtimmung der 

Kriterien ihres Dafeins und ihrer Verlezung, da in der Horde 
hiezu die aͤußere Seite fehlt, weshalb die Reftitution immer nur 

Drivatfache ift. 

Vom Eigenthum läßt fich eben das Dilemma aufftellen, es 

koͤnne erſt durch den Staat fein, weil Allgemeingültigkeit der 

Bezeichnung beruhe auf Auferm Heraustreten der Einheit, und 

der Staat koͤnne erfb durch das Eigenthum fein, weil um einen 
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gemeinjchaftlichen Act zu produciren die einzelnen einander mul: 

fen Aaußerlich gegeben, alfo mit ihrer Perſon d. h. ihrem primiti: 

ven Eigenthbum anerfannt fein. Alfo find beides nur zwei Mo— 

mente eines und vefjelben Naturacted. Durch den Staat ent: 

fteht erft die volle Garantie für die Theilung der Arbeiten, das 

Geld, alfo auch diefe felbft erft in ihrem vollen Umfang. 

Randbemerk. Geld vor dem Staat ift nur die am mei: 

ften gefuchte Waare, der eigenthümliche Charakter entſteht erſt 

durch das beftimmte Ausiprechen mit der Bezeichnung, die nur 

im Staate möglich iſt. Sicherheit des Vertrags ift erft im 

wirklichen Eintreten de3 ganzen zum Schuz des beeinträchtig: 

- ten, d. h. in der öffentlichen Gewalt; vorher ift dies nur eine 

unfichere Borausfezung. Sicherheit gegen Mißverftändniffe iſt 

erft in der Autorijation der Sprache für das Verkehr, und Diele 

nur im Staat; ja auch der Beſiz iſt erft volljtändig, wenn 

die Bezeichnung ausgefprochen und feftgefezt ift. 

(d.) Ungeachtet wir den Staat aus der Idee der Eultur 

sonftruiren, fo weifen wir doch dabei auf die factifche Einheit der 

bildenden und der erfennenden Function zuruͤkk. Eben Die eigen: 

thuͤmliche Anfchauung von der Cultur ift ja felbft ein Erfennen. 

Daher auch natürlicher Weife im Staat ebenfo gut Sorge für 

das Erkennen als in der Akademie ($.250.) Sorge für die Eul: 

tur; aber die Sorge für Zunahme und Verbreitung der Erkennt: 

niß ift im Staate unter die Potenz der anderen Function gefezt, 

nur von ber Ausbildung der erfennenden Organe ausgehend. 

Cultur nicht etwa im engern Sinn von Eultiviren, jondern Na: 

tionalfitte, Nationalerziehung mit begreifend. 

$. 272, Wie Befehlen und Gehorchen den Gegen: 

faz zwifchen Obrigkeit und Unterthanen ausdrüffen: fo 

druͤkkt der Begriff der bürgerlichen Freiheit als Mint: 

mum der Befchränfung Der Unterthanen Durch Die 

Obrigkeit Die Relativität Diefes Gegenſazes aus. 
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1) Da durch Theilung der Arbeiten die Sphäre eines jeden 

ein Fragment wird, und er ihr Verhältnig zum ganzen nicht 

überficht, fondern oft erft zu fpat aus den Folgen wahrnimmt: 

fo muß von der Obrigkeit ausgehen die befchleunigende Einficht 

in dieſes Verhaͤltniß, und ald Folge davon die richtige Directton 

ber Kräfte. Der bildende Proceß felbft aber muß überall von 

den einzelnen felbft ausgehn, und wenn die Obrigkeit ein Ge: 

werbe treibt, zerftört fie den Gegenfaz wieder. Da aber das Be: 

dürfnig mancher Thaͤtigkeiten fowol ganz als in einzelnen Punk: 

ten mehr nur durch die Ueberficht des ganzen Fann empfunden 

werben: fo darf natürlich hier von der Obrigkeit Incitament aus: 

gehen. Die dem Volke eigenthümliche Form muß in feinem 

Theile des ulturproceffes als Einwirkung der Obrigfeit auf die 

Unterthanen erfcheinen. Denn da man nicht befiehlt was von 

felbft gefchieht: fo erfcheinen dann beide Glieder ald hierin im 

Gegenfaz, und das angeborne erfcheint ald aufgedrungen. Wo— 

raus folgt, dag überall die Ausbildung diefer eigenthümlichen 

Form von den mittlern Stufen der Hierarchie, aber nicht inwie— 

fern fie Obrigkeit fondern Untertyan, höheres Volk find, am na: 

türlichften ausgehen wird. Dagegen wird das im Volk von 

felbft fich bildende mit Necht von der Obrigkeit her beftimmte 

Geftalt erhalten, die das Volk ihm nicht geben kann, und darin 

die Einheit beider fich wirkſam darftellen, 

Randbemerk. Alſo die bildende Thaͤtigkeit mit ihrem 

Schematismus geht im Staat von den Unterthanen als fol 

chen aus. Aber da nur die Obrigkeit die zufammenlaufenden 

Fäden kennt, muß fie das Bewußtfein von den Berhältniffen 

des ganzen in alle Theile verbreiten. Wo diefe Mittheilung 

fehlt, ift ein wefentliches Staatselement zuruͤkkgedraͤngt. 

2) Inwiefern der einzelne zugleich in der wifjenfchaftlichen 

und religiofen Organifation ift, fordert er mit Necht, da der 

Staat diefe Proceffe nicht betreibt, daß er ihn in Betreibung der: 

felben nicht flöre. Inwiefern die religiöfe Sphäre weit auöge: 
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dehnter ift als der Staat, und diefer alfo in eine folche größere 

Sphäre eingetaucht ift, muß fich das Bewußtſein hievon freilich 

in ihm ausdrüffen aber nicht als Beftreben jene Sphäre zu be: 

herrfchen. — Dafjelbe gilt von der fpecifiihen Bildung des Ei- 

genthums im firengften Sinn. Auch diefe als Sache des Ge: 

ſchmakks muß dem einzelnen ganz jelbjt überlaffen fein. Da in 

der Familie und im Haufe die Identität diefer Function ift: fo 

ift jedes Eindringen der Obrigkeit in das Intereffe des Haufes 

das verhaßtefte, und die Heiligkeit deſſelben ift die erſte Forde— 

zung der perfünlichen Freiheit. Wenn aber der einzelne verlangt 

mit irgend etwas zu feiner Eigenthumsfphäre gehörigem fich vom 

Staate zu ifoliven: fo ift dies unftatthaft. Denn da die ge 

fammte Staatseigenthumsfphäre als Gemeingut gefezt wird: fo 

nimmt auch jeder einzelne feine Eigenthumsiphäre, indem der 

Staat ihr die lezte formale Vollendung giebt, zu Lehn. Da je 

der das Gefühl haben muß, daß er den Bildungsproceß nur als 

Glied der Nation treiben kann: fo muß er auch um die Totali— 

iät der Nejultate die Erhaltung der Form als der lebendigen 

Keproductionskraft erfaufen wollen. Der Staat, welcher nur in 

der Lebendigkeit und dem Reichthum des Bildungsproceffes fich 

fühlt, muß nothwendig wollen die Erhaltung und das Wachs: 

thum der Sphäre jedes einzelnen. Die wahre Sittlichfeit des 

Staates befteht aljo hier darin, daß nach der fogenannten buͤr— 

gerlichen Freiheit gar nicht gefragt werde *). 

Randbemerk. Das Streben nach Freiheit im Unterthan 

als folchen Fann fich nur beziehen auf das außerhalb des Staats: 

zwekks gelegene; wiffenfchaftliche, religiöfe und häusliche Frei- 

heit. Aber eine ift abfolut, weil Fein abfolutes Außereinander 

des Staates und der andern Sphären ftatt findet. Keine Noth: 

wendigfeit, daß der Staat allen Neligionsverwandten gleiches 

Bürgerrecht ertheile, oder im Haufe auch das fchone, was noch 

*) So zum Theil wie in der fittlihen Familie die aufblühenden Kinder 

nad) ihrer Emaneipation weder fragen wollen noch müffen, 
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nicht hätte Haus werden follen. Innerhalb des Staatözwel: 

kes kann der Unterthan als folcher nur fireben nach lebendi- 

ger Wechfelwirkung mit der Obrigkeit; welches gleich ift mit 

ber GSelbfterhaltung des Staates. Nicht nach Unbefchränftheit 

des Befizes, fondern nur daß die Befchränfung verfafjungs: 

mäßig fei. 

%. 273. Die Art und Weife des Gegenfazes 

zwiſchen Obrigkeit und Unterthan ift Die Verfaſſung 

Des Staates, 

Diefe ift außer dem Einfluß, welchen das Entftehen des 

Staates darauf hat, fo mannigfaltig, als, inwiefern der Staat 

Familienverband ift, die ariftofratifchen und demokratiſchen Fa: 

milien fic) gegen einander verhalten; und, fofern der Staat ein 

ganzes der Naturbildung ift, als diejenigen, die nur im Beſiz 

der mechanifchen Seiten find, fich zu denen verhalten, die auch 

im Beſiz der. intelligenten find. - Da theils dieſe Verhaͤltniſſe 

ſelbſt ſich allmählig abändern, theils auch das Entftehn des Staa: 

tes nur Anfang des Werdens ıft, und die darin urfprünglich ge: 

fezte Ungleichheit fih immer mehr ausgleichen muß: fo muß aud) 

jeder langlebige Staat Veränderungen in feiner Gonftitution ex 

leben. Diefe find ebenfalls entweder nur das heraustretende An- 

erkennen eines ſchon gewordenen, oder fie find, revolutionär. 

Willkuͤhrlich koͤnnen ſie nicht gemacht, und noch weniger kann 

durch willkührliche Aenderungen in der Berfafjung irgend etwas 

im innern des Staates verbeffert werden. Nur inwiefern die 

Sache ſchon da ift, kann das Hinzufommen der vollendeten Form 

beffern. 

Der Staat als Perfon hat eben wie der einzelne eine innere 

und eine aͤußere Seite. Die innere ift die im Bildungsproceß 

fich manifeftirende Nationaleigenthümlichkeit, weiche fich unter al: 

len ihren verfchiedenen Entwifflungen und allen correfpondiren: 

den Veränderungen der Berfaffung immer gleich bleibt, eben wie 
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der Charakter des einzelnen Menfchen. Veraͤnderungen in der 

Berfaffung müffen auch ein gemeinfchaftlicher Act der Obrigkeit 

und der Unterthanen fein. Um dies zu werden müffen fie aber 

doch vom einen ausgehen. Gehen fie von der Obrigkeit aus, 

und dieje hat fich geirit: fo entfteht ein Schein von Tyrannei, 

weshalb dieſe Lieber quiescirt. Gehen fie von den Unterthanen 

aus: fo entfteht, bis fie gemeinfchaftlicher Act geworden find, der 

Schein der Nebellion; und werden fie Fein gemeinfchaftlicher Act: 

fo Fann der Unterthan, wenn er in dem Unternehmen fein Ber: 

haͤltniß zur Obrigkeit verlegt hat, als Nebell beftraft werben. 

Die Acht bürgerliche Gefinnung befieht alſo hier nur darin, daß 

was einer für das allgemeine Heil anfieht er mit Daranwagung 

feiner eignen Griftenz durchzuführen fuche, Das momentane Ge 

lingen beweift nicht immer die Sittlichfeit, denn manches kann 

für den Augenblif£ gelingen wegen feines Einfluffes auf den 

Privatvortheil Einiger. Das momentane Mißlingen beweift auch 

nicht die Unfittlichkeit, vielmehr kann als Vorbereitung nöthig 

fein, was erft fpater völlig real werden kann. 

(z.) Die Form des Staates muß mit dem Entftehen zu: 

fammenhangen, und ift urfprünglich nur zwiefach, je nachdem die 

Entftehung ($.267.) gleichzeitig ift, welches die Demokratie giebt, 

deren Wefen darin befteht, Daß der Unterfchied zwifchen gefezge- 

bender und vollziehender *) Function gar nicht perfönlich ift, fon- 

dern alle möglichft gleich abwechjelnd an beiden Theil nehmen. 

Iſt das Erwachen ungleichzeitig: fo muß auch Einer der erfte 

fein, und Monarchie ift dann das natürliche. Ariftofratie ift auf 

diefer Stufe der Staatsbildung nur ein Schwanfen zwifchen je: 

nen beiden Hauptformen. 

*) Vollziehende heißt auch hier nicht die im engern Sinn regierende Ge: 

malt, fondern es ift die Ausübung der Gefeze von Seite ber Bürger 

gemeint inwiefern fie Unterthanen find. Wo diefelben Perfonen am 

Gefezgeben und Ausuͤben Theil haben, da ift ber Gegenfaz fein pers 

ſoͤnlicher. 
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(d.) Man Fann allerdings auch benfen, dag wenn die in: 

nere Einheit gegeben ift oder ruhig wird, die außere, das Geſez, 

die Verfaſſung nicht anders heraustritt als durch Neflerion auf 

dasjenige, was fchon lange gefchehen iſt. Beide Arten der mög: 

lichen Entftehung des Staates bilden fich auch in feinem Fort: 

gange ab; die eben erwähnte wird die Duelle des Gemohnheitss 

rechtes, welches fich fonft fittlih gar nicht begreifen Liege. Die 

Zurüffführung auf einen einzelnen Heros, der als Gefezgeber 

größtentheild als infpirirter dafteht, ift gleichfam die univerfellere 

Entftehung, durch welche nur erft die Maffe fol gebandigt wer: 

den durch die Intelligenz, und die Individualität erft allmählig 

nachkommt. Diefe wird repräfentirt durch das Strafrecht und 

durch den allgemeinen Zwang. Die Entftehung durch Freund: 

fchaft ift die, wo die Individualität das unmittelbar hervortre 

tende ift, vepräfentirt durch die eigentlich reale Gefezgebung, durch 

die von der Negierung ausgehende Gefammtthätigkeit des Staates. 

Die Gonftitution macht nicht den Staat. Machte fie ihn: fo 

wäre England ein bloß negativer Staat. Der Staat ift aber 

weit älter al3 die Gonftitution. England Fann feine Gonftitution 

leicht ändern, eben weil fie bloß negativ ift, wird aber immer 

derfelbe Staat bleiben. — Selbſt die Monarchie ift innerlich 

tepublicanifch, wenn der Monarch nicht umhin Fann der öffentli: 

chen Meinung nachzugehen. Die XAriftofratie kann deſpotiſch 

fein, wenn die Maffe fehr ungleich von der Intelligenz durch: 

drungen if. Se mehr noch zwifchen den einzelnen Gliedern ei: 

nes jeden Verhältniffes Eiferfucht ift, um fo weniger ift der 

Staat gebildet *). 

*) Man fieht, wie vorübergehende Zeiten des gegenfeitigen Mißtrauens kei— 

nen Einfluß auf diefe Theorie gewinnen durften, ©. bafirt den wahr: 

haft gebildeten Staat nicht jo ſehr auf gefchriebene Gonftitufionen als 

auf das erwachte politifche Gefammtbewußtfein. Was aus Mißtrauen 

entjteht ift ohne Zweifel bloßer Durchgangszuſtand, ob noch fo noth— 

mendiger, 
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$. 274, Das innere Wachjen des Staats beftcht 

darin, daß Das Materiale, die bildende Ihätigkeit, und 

das Formale, die Verfaſſung, fih immer mehr ents 

wiffeln ausbreiten und einander durchdringen. 

Das leztere gefchieht, indem der politifche Gegenfaz ben 

nothwendigen Einfluß der erfennenden Thätigkeit auf die bil- 

dende regelmäßig einleitet, und wiederum die eigenthümliche Form 

des Gulturprocefjes den politifchen Gegenfaz in feinen Entwiffe- 

lungen und Abänderungen beftimmt. Der politifche Gegen: 

faz felbft aber breitet fich immer mehr aus Dadurch), daß er 

jedem einzelnen eingebildet wird, und jeder irgendwie am Sein 

der Obrigkeit Antheil nimmt; und er entwiffelt fich Dadurch, daß 

die Functionen beider Theile beſtimmter auseinander treten, und 

fi in einer der Größe des zufammenzufalfenden ganzen anges 

meſſenen Stufenreihe entwiffeln fowol abfteigend als auffteigend. 

Endlich der Gulturproceg gelangt zu feiner Vollſtaͤndigkeit im 

ganzen Umfange des Staasgebiets, indem aller rohe Stoff nad) 

Maafgabe der Nationalanlagen organifirt wird; und als reines 

Nefultat der Nationalthätigkeit erfcheint er in dem Maaß, als 

der einzelne fich nicht von der Gemeinfchaft mit dem ganzen ifo: 

liren Fann, und als der Zufall durch die vielfeitigften Verbin— 

dungen feine Kraft verloren hat. — Vom einzelnen aus ange: 

fehen und für den einzelnen ift das Leben des Staats in dem 

Maag vollfommen, als die Duplicität der Nationalität und der 

Perfönlichfeit in ihm auseinander tritt und fich combinirt. Die 

Nationalität aber giebt der VPerfönlichkeit nur Genugthuung, in: 

wiefern er fich in beiden Gliedern des Gegenfazes fühlt; und die 

I Derfönlichkeit nur der Nationalität, inwiefern er immer von dem 

| ganzen ergriffen und demfelben untergeordnet ift; d. h. der ein: 

4 zelne darf weder Knecht fein noch Defpot. 
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3. 2775. (2z.) Eine höhere Stufe entwikkelt fich, 

wenn das ftaatsbildende Prineip über die Grenzen eis 

ner Horde hinausgeht *). 

Die Bedingungen find hier dreierlei. Eine Staat gewor: 

dene in Berührung mit einer des politifchen Bewußtſeins noch 

unfähigen fremden, welche aljo die Entwiffelung hemmt. Wenn 

diefe unterworfen wird, tritt ein VBerhältnig von Dienftbarkeit 

und Hoͤrigkeit ein, und es entfteht ariftofratifhe Monarchie, oder 

Ariftokratie aus der Demokratie. Mehrere verwandte Horden, 

wenn gleichzeitig das Bewußtfein der größern Volkseinheit fich 

in ihnen entwiffelt nachdem fie fehon für ſich politifirt waren, 

fhliegen einen Staatenbund oder Bundesftaat **), in welchen die 

verschiedenen Fleinern Formen unverändert eingehen koͤnnen. Zum 

Behuf der Außern Vertheidigung entfteht dann gewöhnlich eine 

Hegemonie. Entwiffelt fi das höhere Bewußtſein ungleichzei- 

tig: fo entfteht ein Staat von höherer Ordnung, aber auch mit 

politifcher Ungleichheit. Staaten, welche aus disparaten Volks— 

theilen zufammengefezt find, koͤnnen nicht als firenge Einheiten 

angefehen werden. (Im Defterreichifchen find daher auch die ver 

fchiedenen Staaten gegen einander abgefchloffen). Da nun aber 

aus der Gleichheit immer wieder neue Ungleichheiten entftchen, 

und die urfprüngliche Ungleichheit allmählig verfchwindet: fo er 

fährt auch jede Verfaſſung Veränderungen, welche Reformen find, 

wenn fie in Uebereinfliimmung aller Theile gefchehen; Revolu— 

tionen aber, wenn mit diefer Zufammenftimmung ‚aller auch die 

*) ©. unterfcheidet zwiſchen dem einfachen Staat und dem der höhern 

Drdnung, welcher aus dem Zufammenmwachfen mehrerer verwandter 

Horden oder einfacher Staaten entfteht. Vom Ieztern ift im $ bie 

Rede. Wir geben hier, was fich in (z.) findet, da in (c.) diefe Idee 

noch viel weniger hervorgehoben ift und nicht für fich hervortritt. 

Vorleſg. Ueberwiegt das Bewußtfein der größeren Einheit, fo entfteht 

der Bundesſtaat; überwiegt das der Ran Perfönlichkeiten, fo wird 

ber Staatenbund, 
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Lebenseinheit jelbit verichwindet, und aljo nur aus der Auflöfung 

des bürgerlichen Vereins fich erſt ein neuer erzeugt. 

(d.) Ale Staaten gehen folche Veränderungen in der Form 

durch, die oft in gewiffen größern Staätenmaffen wie Naturre: 

volutionen zugleich ausbrechen. 

$. 276. (ce) Man Fann drei verschiedene Arten na= 

türlicher Kriege unterfcheiden, Vereinigungskriege oder 

ftaatsbildende, Grenzkriege oder Gleichgewichtsfriege, und 

Beduͤrfnißkriege oder flaatsvertheidigende, 

Da einander fubordinirt beftehen die Eleinere Einheit des 

Stammes und die größere Einheit der Nation: fo Tann die 

eine oder die andere flaatsbildend fein und beide mit einander im 

Streit. Da verwandte Stämme und Völker einander umgren: 

zend fich in ruhigen Zeiten, wo irgend eine Tendenz zur Völker: 

gemeinschaft ift, nicht freng werden gefondert halten koͤnnen: fo 

kann der Aufere perfönliche Umfang des Staates freitig werben. 

Wenn der Umfang dur Dfeillation im Beftimmtwerden. bleibt: 

fo iſt diefes der Zuftand des Krieges. Bei befonneneren Bölkern 

koͤnnen beide Einheiten in die Staatsbildung eintreten, welches 

Föderationsverfaffungen giebt, Auch diefe find, da ein reines 

Gleichgewicht zwiſchen beiden Einheiten nicht denkbar ift, im 

Schwanken, woraus alfo ein innerer Kriegszuftand entfteht. Wenn 

in dieſem die eine Einheit ganz vernichtet wird: fo war der fü- 

derative Zuftand nur ein Uebergangsmoment. Bleibender Typus 

ift er nur da, wo die große und Eleine Einheit einander abwech- 

felnd zurüffdrängen, ohne daß eine untergeht. 

Jeder Staat bedarf ($. 270.) einer Zulänglichfeit des Bo: 

dens, weil er mit feinen wefentlichen Beduͤrfniſſen nicht abhän- 
I gig fein darf. Diefe aber vermehren fich, wenn die Völkergemein- 

ſchaft zunimmt. Er ſtrebt dann zuruͤkkzudraͤngen, um ſich das 

fehlende zu verſchaffen, und dies find Beduͤrfnißkriege. 
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Der gewöhnliche Unterfchied zwiſchen offenfiven und defen— 

fiven Kriegen ift ganz leer *). 

Randbemerk. Die Zulänglichkeit des Bodens befteht da: 
rin, daß die wefentlichen Bedürfniffe in natura erzeugt werden. 

Denn wenn auch der Staat fich nicht ifoliren foll: fo gehört 

doch zu feiner Freiheit das Gefühl, daß er fich ifoliren kann. 

Daraus entfteht das Bedürfnig für kleine Staaten in einen 

größern, der die Volkseinheit repräfentirt, zufammenzufchmelzen. 

Dies kann friedlich gefchehen oder Eriegerifch, zu abfoluter Ein: 

heit, oder zu füderativer. 

(z.) Die Bildungs» und Bedürfnißkriege find als Nefultat 

zu großer Ungleichheit unvermeidlich. Jene follen jedoch nur in 

der allgemeinen Staatöbildungsperiode vorkommen, dieſe bei zu: 

nehmender Einficht verſchwinden, und alle ftreitigen Intereſſen 

fchtedsrichterlich ausgeglichen werben; ein Ziel, zu welchem der 

europäifche Voͤlkerverein in der lezten Zeit ungeheure Fortjchritte 

gemacht hat. 

5. 277, Wenn fich beruͤhrende Staaten nicht in 

der gegenfeitigen Beſtimmung Durch Krieg begriffen 

find: fo ftehn fie foweit in natirlichem Frieden, als fie 

ihre Bildungsfphären gegenfeitig anzuerkennen vermoͤ— 

gend ſind *9. 

) Vorleſg. Man kann die Schuld der ſtreitig gewordenen Verhaͤltniſſe 

nie auf beſtimmte Thaten zuruͤkkfuͤhren; ſolche Manifeſte, die immer 

den Feind als den angreifenden darſtellen, ſind nichtig. — Eroberungs— 

kriege, die nicht Beduͤrfniß find, bringen keinen realen Gewinn, ſon— 

dern fehädigen die Volksindividualität. 

*) Borlefg, Das Gleichgewicht der Staaten als Werk Eünftlicher Polis 

tie ift ein Vorurtheil, Bleibe jeder Staat naturgemäß, fo wird jenes 

von felbft; nur wenn fie naturwidrig find, bedarf es eines Zwangs 

für das Gleichgewicht, der aber als unfittlich fallen muß. Für Ent— 

fernung der Kriege find große Fortfchritte gemacht durch ſchiedsrich— 

terliches Entfcheiden, dem aber die Sanction noch fehlt; man erfirebte 
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Die naͤchſte Stufe if, wenn der Staat dem Bürger aus ei- 

nem andern Staat gegen den feinigen Necht giebt, welc)es theils 

zwar ohne Bezug auf den Kläger gefchehen Fann, um in dem 

Thäter das Unrecht nicht zu hegen, vornämlich aber wol aus 

ſtillſchweigendem unvollkommnem Vertrag, daß der andere Staat 

daffelbe in gleichem Falle Leiften werde. — Eine nähere ift das 

erweiterte Tauſchverkehr im großen, oder die gegenfeitige Freizuͤ— 

gigkeit der Dinge, welche weder an fich eine Unvolfommenheit 

ift, noch auf der andern Seite jemals unbeſchraͤnkt fein Kann, 

theils weil’ jeder Staat Heiligtümer d. h. vollkommen indivi: 

dualifirte Befizungen hat, theil$ weil jeder Staat in Abficht auf 

wejentliche Bedürfniffe felbftändig fein muß. Aus beidem zufam: 

men kann theild wenn eine nähere Verwandtfchaft flatt findet, 

theils wenn befondere Verhältniffe eintreten, noch eine nähere 

Berbindung. entfliehen, ein näheres Intereffe des einen Staates 

am andern, das einen Charakter der Freundfchaft hat. Dies ift 

der eigentliche Charakter der Vertheidigungsbündniffe. Die Iezte 

Form des Vertrages Fann Feines diefer Verhältniffe an fich tra: 

gen, wenn beide Staaten unabhängig und völlig felbftändig 

find; daher dauern fie ihrer Natur nach nicht länger als der 

Trieb dazu lebendig ift, und find am ficherften, wenn fie nur 

auf Eurze Zeit abgeichloffen werden mit vorbehaltener Erneuerung. 

Wenn ein Staat über feinen Vortheil hinaus einen Vertrag hält: 

jo kann es nur gefchehen um feines Gredit3 willen, welcher ge: 

Ihwächt wird wenn man fieht, er verftehe feinen dauernden Vor— 

theil nicht zu berechnen, wogegen die Erzwungenheit an fich ei: 

nen Vertrag nicht ungültig machen Fann. 

(z.) Der Staat Fann ohne alle Berührung mit andern 

Staaten fein und jede Berührung einzelner mit einzelnen frems 

denfelben Zwekk durch Erzwingung eines Univerfalftaates, aber diefer 

müßte erſt die natürlichen Verhältniffe im Bewußtfein der Menfchen 

toͤdten. Das Gattungsbewußtfein befteht immer nur mit dem Bewußts 
fein der Differenz. 

| Ethik. ® 
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den ignoriren, jo wie fremden den Eintritt verwehren. Dieſe 

Rohheit dauert aber nicht lange im gejelligen Zuftand.  Alfo 

Gaftfreundichaft gegen den einzelnen, Vertrag mit andern Staa: 

ten um den Nechtszuftand aufrecht zu erhalten, endlich gegenfeis 

tige Freizügigkeit der Dinge und Menfchen. Nur daß einer follte 

Bürger fein dürfen in zwei Staaten, fezt entweder Staatenbund 

voraus, oder ift ein Verſchwinden des individuellen Intereſſe, oder 

Nefultat einer falfchen Theorie. — Die Bollendung tft alfo, Fein 

Volk ohne Staat, alle Staaten niederer Drdnung zu höheren Ein: 

heiten unter irgend einer Form verbunden, Staaten und Bölker 

fich deffend, alle in friedlicher Gemeinfchaft zu allgemeiner Ber: 

tragsmäßigfeit und Freizügigfeit verbunden. 

Bon der nationalen Gemeinfhaft de3 Wiffens. 

$. 278. (2) Daſſelbe Maaß *), Familie und 

Bolfsrhümlichkeit, fondert nun auch und bindet die iden— 

tifche ſymboliſirende Function in ebenfo verbundene 

ganze der Wiſſenſchaft. 

Können wir nicht weiter als auf zwei zugleich beftehende 

Generationen zurüffgehen: fo muß auch die Sprade ſchon ge- 

geben fein. - 

(e.) Da auch diefe Seite des Proceffes nicht an die bloße 

Perfönlichkeit geknüpft werden kann, die Familie aber aus fich 

hinausmeifet: fo fallt die Organifation der objectiven Seite des 

erfennenden Procefjes offenbar derjelben höhern Einheit anheim, 

wie die de3 bildenden. Die Gemeinjchaft des Wiffens ift alfo 

die andere Seite der Nationaleinheit. Beide Drganifationen wer: 

den aber in einer Nation wenn auch auf diefelbe Einheitsitufe 

gegründet doch nicht Eine fein, weil bei der relativen Zrennung 

der Functionen Fein innerer Grund da it, warum die functio: 

nellen Differenzen zufammentreffen müßten. Da das Gonnu: 

) Wie Schon $. 189, entwikkelt, wozu 8. 194. zu vergleichen ift. 
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bium auf einer nähern Homogenität beruht, und diefe fich nicht 

in der bildenden Function manifeftiven Fann ohne die erfennende: 

fo fezt es ebenjo eine gemeinfchaftliche Eigenthümlichkeit de3 Er— 

fennens voraus. Die abjolute Spentität des Schematismus im 

Wiſſen erifiirt nur als Anfpruch einzelner, aber es ift nichts ihr 

vollkommen entjprechendes aufzuweiſen; vielmehr ift die nativ: 

nelle Eigenthümlichfeit gegeben und geht durch alle vier Gebiete 

($. 239 u. 240.) dur), ſowol in der ſtrengern Form der Wif- 

fenichaft, in der fie freilich im mathematischen und tranfcendenten 

Gebiet am wenigften heraustreten fol, als noch mehr im wei: 

tern Sinn, 

Randbemerk. Der Gegenfaz der verfchiedenen Syfleme 

beweift nichts gegen die Nationalität des Wiſſens. Sie find 

nur Uebertreibung nothwendiger Nichtungen, und müffen alfo 

norhwendig überall zufammen fein, wenn gleich in verſchiede— 

nem Berhältnig. Aber jedes Syftem hat in jedem Volk fet: 

nen eignen Charakter. Eben jo wenig die wiljenfchaftliche Mit: 

theilung zwiſchen verfchiedenen Völkern. Denn theils wird 

das meifte doch nur als Stoff genommen und erft eigenthüm: 

(ich verarbeitet, welches felbft vom mathematifchen gilt, theils 

wird geradezu angenommen wol nur, und auch das nur tem: 

porär, was ein Volk befjer macht, eben wie im Gebiete des 

Verkehrs. Das Verkehr wird auf unferem Gulturgebiet, wo 

es am ſtaͤrkſten ift, fehr erleichtert durch die gemeinfchaftliche 

gelehrte Sprache, in deren verfchiedenartigem Gebrauch felbft 

fi) aber die Eigenthümlichkeit offenbart. — 

Die Naturanfchauung eines Volkes ift natürlich bedingt 

durch feinen Stand in der Natur, fo wie das ethifche Willen 

durch die gefelligen VBerhältniffe, und gegenfeitig, To daß. beides 

ſich gegen einander verhält wie die ideale und reale Seite def: 

jelben. Am ftärkften manifeftirt jich diefe Differenz in den Spra: 

hen, welche nicht nur dem Zone fondern auch der Bedeutung 

nach To ‚unterfchieden find, daß dies durch alle materiellen und 

© 2 



292 

formellen Elemente durchgebt, und alſo in jeder Sprache ein ei 

genthuͤmliches Syſtem von Begriffen und von Gombinationsweir 

fen niedergelegt ift. 

$. 279. Die Einheit der Organifation hängt auch 

hier ab vom Erwachen eines Gegenfazes, wodurch. exft 

die Function ſelbſt ins Bewußtſein tritt. 

Die homogenen Maffen leben auch urfprünglich nur hor- 

denmweife neben einander, nämlich in jeder Familie ift ziemlich die- 

felbe Tradition, ohne durchgreifende Theilung der Gefchäfte oder 

Abftufungen der Thätigkeiten. Da nun alle Actionen um fo 

mehr einander gleichen werden, als in allen dafjelbe Verhaͤltniß 

der organifchen zur intellectuellen Seite ftattfindet: fo iſt die grös 

fere Gemeinfchaft des Wiffend bedingt durch das Heraustreten 

beider Seiten in den Gegenfaz unter mannigfaltigen Formen. 

Die Entwikklung diefes Gegenfazes ift das Eintreten der bilden: 

den Thätigkeit ins Bewußtfein. Die gemeinfame Eigenthuͤm— 
Vichfeit wird darin zugleich combinatorifches Princip. — Da in 

der größern Organifation alle Punkte Einfluß auf einander ha— 

ben müffen: fo ift fie allerdings bedingt durch die Schrift als 

allgemeines Gommunicationsmittel, welche aber nur in dem 

Maaße ſich bilden Fann, als die erkennende Function aus ihrer 

Mifhung mit der bildenden heraustritt. 

Der Gegenfaz aber, welcher durch die Benennungen, das 

Publicum und die gelehrten, jo bezeichnet wird, daß jenes den 

Untesthanen, dieſes der Obrigkeit entipricht, iſt keineswegs fo zu 

faffen, daß gelehrte die fchreibenden wären und Publicum die 

nichtfchreibenden, denn die Schrift dient alsdann jedem auch der 

erfennenden Function an fich ganz fremden Sntereffe. Wenn 

diefer Gegenfaz auf dem Auseinandertreten der organifchen und 

intellectuelen Seite in verfchiedene Verhältniffe beruht: fo ift 

dies nicht fo zu verfiehen, als ob die Philofophen im engern 

Sinne die Obrigfeit fein fönnten; denn dieſe würden am wenig: 
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fien im Stande fein die organifche Seite und deren Heberein- 

fimmung mit der intelfectuellen zu leiten. Dies geht auch fchon 

um beswillen nicht an, weil die Verfaſſung fonft Bürgerkrieg 

oder Despotismus fein müßte. Der Gegenfaz kann alfo nur 

ein functioneller fein, fein rein perfönlicher, weil niemand in je 

dem Act des Willens das DVerhältniß deffelben zum ganzen mit: 

gefezt hat. In diefem die einzelnen Actionen als leitende Idee 

begleitenden Sezen des ganzen befteht das Weſen der Function 

des gelehrten. Dieſes fchließt die Befchäftigung mit dem einzel: 

nen nicht aus. Vielmehr ift die Function in diefer, wenn das 

einzelne in feiner betreffenden Wiffenfchaft und für fie gefezt wird. 

Denn die Wiſſenſchaft ift diejenige Gonftruction gleichartiger Ac— 

tionen, welche den Grund ihrer Form in der Idee der Einheit 

und Zotalität des Wiſſens hat (Vergl. allgem. Einl. I... In 

der Beichäftigung mit dem allgemeinen an fich ift die Function 

nicht nothwendig.. Nicht wenn das allgemeine als das nur von 

unten auf gebildete betrachtet wird; nicht wenn man fich getrennt 

von der organifchen Seite damit befchäftigt; alfo auch nur infos 

fern, als es als Princip der einzelnen Wiffenfchaft behandelt wird. 

Randbemerk. Das Publicum producirt nur das Erfen- 

nen abhängig theils von der bildenden Thätigkeit theils vom 

Gefühl; die gelehrten produciren in Bezug auf die Idee des 

MWiffens. Ihre Autorität und Einfluß hängt ab wie die der 

Obrigkeit von der öffentlihen Meinung, nämlich von der 

Ueberzeugung derer, welche ein Intereffe an dem nationalen 

. Zypus haben, daß diefer von ihnen ausgefprochen werde. Diefe 

erwerben fie aber nur durch Hinabfteigen in den Proceß des 

Publicums, werin Engländer und Franzofen die Deutfchen über: 

treffen. Der Unterfchied ift nur, daß wenn man auf die äu- 

ßere Seite fieht, der wiffenfcheftliche Gegenfaz fich zwifchen je: 

dem einzelnen in jeder Action gleichlam neu erzeugt, welches 

im Staat nicht fo Elar heraustritt, im wefentlichen aber auch 

da iſt; und daß man die Strafe im Gebiet des Wiffens, eben 
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weil fie fich nur auf diefes bezieht, nicht fo anerkennt. Die 

erfte Production innerhalb eines Volfägebietes geht immer vom 

Volk aus, aber fie wird erft vollftändig im ganzen und ein: 

zelnen durch den Einfluß der gelehrten *). 

(z.) Die Sprache ($. 249.) entwiffelt ſich zunächft nur als 

dienend der organifirenden Thätigkeit und als Gefühldausdruff;, 

fo ift fie der Horde gemeinfchaftlich, defto armer je weniger noch 

Tauſch und Verkehr entwiffelt find, und ihre urfprünglichen ges 

meinfchaftlichen Productionen find Sagen. Der Entwifflungs: 

punkt ift, daß die Sprache als Gemeingut und als identifche 

Production zum Bewußtfein kommt. Sprachlehrige und logifche 

Saͤze entfprechen dem Gefez, und gelehrte und Publicum verhalten 

fich wie Obrigkeit und Untertyan. Die fich ihrer als reines Denfen 

bewußt werdende Sprache fondert nun die gefchäftliche und poe— 

tifche **) von fich aus, und erneuert ſich für das Wiffen. Und 

ſo beginnt erft in diefem zweiten Zeitraume die bewußte Bil: 

dung jener vier Negionen. Diefe bewußte Ernenerung foll kei— 

nesweges den eigenthümlichen Sprachgebrauch aufheben, wiewol 

vieles davon allmählig antiquirt werden muß, aber nur fofern 

es aus der Umbildung entjtanden ift. Auch das bleibende wird 

dadurch, daß es auf Analogien gebracht wird, veredelt, Nur die 

bleibende Productivität zieht fi in die Function der wifjenden, 

welche aber auch die beiden andern Sphären durchdringt. 

SE num aber die Sprache fo ganz der Gedanfe geworden: 

fo Fünnen die Sprachgenoffen es unter fich zu einer abfoluten 

*) Ganz parallel wie im Staate die organifirende Thätigkeit vom Volke 

ausgehen foll, fo daß die Obrigkeit mehr nur leitet, 

”") Die gefchäftliche Seite, d. h. die Sprache infofern fie dem Verkehr, 

und bie poetifche, d. h. infofern fie ber Gefühlsoffenbarung dient, ift 

das hier von der mwifjenfchaftlichen Sprache ausgefchloffene. Die Aus— 

ſchließung des erftern ift begründet gerade fo, wie umgekehrt vom ſym— 

bolifivenden Gebiet dasjenige ausgefchloffen und zum organifirenden ges 

fteilt wird, was Apparat des Erkennens oder Sammlung bief. ($. 208.) 
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Berftandigung bringen; aber die Vernunft bliebe dann ganzlıch 

in der Getheiltheit ded Seins ) eingefchloffen, und diefe Be: 

ihranfung muß daher aufgehoben werden, die Sprachen müffen 

in Gemeinichaft treten. Cine ſolche befteht zwar jchon vorher auf 

dem gejchäftlichen Gebiet, weil von der Anjchauung und dem 

Calculus unterftüzt, mit abjoluter Befriedigung, auf dem poeti— 

jchen mit dem Bewußtfein, dag in dem Verftandnig vieles nur 

Ahndung ift. Auf dem mathematischen Gebiet ift die Gemein: 

ichaft fehr leicht, weil wenig Sprache nöthig ft fondern das , 

meifte durch Zeichen abgemacht wird, die nichts individuelles an 

fich tragen. Auf dem tranfcendenten Gebiet ift die Gemeinfchaft 

faft überall zu finden unter der Form von Sprachmengeret **), 

und: vermittelft diefer Die Reduction erleichtert, welches fäljchlid) 

auf mathematische Weife durch ein allgemeines Zeichenſyſtem ift 

verfucht worden. Auf den realen Gebieten macht fich theild in 

einzelnen Disciplinen Eine Sprache herrfchend, theils werden 

Sprachichäze mit Bezug auf die Reduction angelegt. 

3. 280. Die ftttlihe Gemeinſchaft Der gelehrten 

ut Das, was wir Die Akademie nennen, 

Indem wir den Gegenfaz nur functtonell betrachten, Die 

Function der gelehrten aber als Einheit: fo ſezen wir voraus, 

daß die Perfonen, welche diefe Function ausüben, infofern in et: 

ner lebendigen Verbindung ftehen, fo dag die Entwiffelung der 

Wiſſenſchaft felbft eine lebendige Einheit bildet. Diefe Verbin: 

dung ift aber mit der Schrift felbjt gegeben und bedarf Feiner 

‚ außern Form (als nur inwiefern beftimmte Abjtufungen zwifchen 

gelehrten und Publicum bezeichnet werden jollen, welche doch im- 

mer willführlich find?) ***). 

) Naͤmlich in der nationalen, und jedes Volk hätte feine abfolut eigene 

Wiſſenſchaft. 

Die eigentlich philoſophiſche Kunſtſprache iſt ja ein ſolches Gemengſel 

aus Elementen verſchiedener Sprachen. 

) ©, ſezt ſelbſt dieſes Fragezeichen, war alſo damals nicht völlig mit 



296 

Die urfprüngliche Thaͤtigkeit des Publicums tt die mate: 

riale productive, entweder mit Uebergewicht des Nationaltypus, 

welcher ihm aber nur ald Herfommen erfcheint, oder mit Ueber 

gewicht der Perfönlichkeit, die aber nur als willführliche Combi⸗— 

nation heraustreten Fann. Die urfprüngliche Thaͤtigkeit der ge 

Vehrten aber ift die formelle. Sie bezieht fich theils auf die Pro- 

duction des gegebenen Publicums, und ift infofern ıtheild leitend, 

die Production nach den Seiten des wiffenfchaftlichen Beduͤrfniſ— 

ſes oder der wiffenfchaftlichen Kraft hinwendend, theild fcheidend, 

affimilirend dasjenige was in die lebendige Nationaltradition eine 

zugehen würdig ift, theils auswerfend, der Vergeffenheit uͤberge— 

bend was antiquirten Begriffsbildungen angehört oder roh oder 

willführlich oder fremd ift. In beiden Beziehungen bilden‘ die 

gelehrten das, was wir Afademie nennen. Die leitende Thaͤ— 

tigkeit bezieht fich auf die ertenfive, die fcheidende auf die inten= 

five Richtung des Procefies. Wenn man die leztere auf den 

Begriff der wifjenfchaftlichen Literatur bezieht: fo kann man die 

Function der gelehrten auf die Formel reduciren, daß fie das claf 

fifche produciren. Theils bezieht fich ihre Function auf die Erz 

haltung der Totalität des Nationalproceffes d. h. darauf, Daß der 

Gegenfaz zwijchen gelehrten und Publicum permanent fei. Dies 

ift ihre paͤdagogiſche Wirkfamkeit. 

(z.) Der Staatenbildung correfpondirt das Erwachen des 

Bewußtfeins über die Sprache. Dies giebt die Sonderung zwi: 

fohen dem Denken an ſich und den beiden andern, dieſe werden 

außerhalb jenes geftellt. Die Sprache wird zwar als das gege: 

bene zum Grunde gelegt, aber fie fixirt fich erft nach dieſem Ent: 

wiffelungspunct, die Formen bleiben länger beftehen als vorher, 

das Materiale nimmt raſcher zu, alles ins Bewußtfein aufgenom- 

mene Sein wird in allen feinen Berhältniffen in der Sprache 

fi) im reinen betreffend das eingeflammertez in den Vorlefungen lich 

er dieſes fallen, 
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firirt. Aber fie bildet fi auch in relativem Gegenfaze aus, in: 

dem man immer unterfcheiden kann das Hinaufiteigen vom ein: 

zelnen und das Herabfteigen vom abfoluten. Die Entwikkelung 

erfolgt aber nie innerhalb des Dialektes *), fondern ‚entweder ift 

das Bewußtfein der größern Spracheinheit ſchon früher entwik— 

felt, oder dies erfolgt gleichzeitig, und die Dialekte ziehen fich 

von diefem Punkt an immer mehr auf das Geſchaͤfts- und Kunſt— 

gebiet zuruͤkk. Die Entftehungsweife kann nie monarchifch fein oder 

demokratiſch, fondern hier ift ariftofratifch die Grundform, gleich— 

viel ob unabhängig oder aus dem Gefchäft und der Poefie her. 

Sie befteht aber nicht, fo lange diefe nur unter fich bleiben, fon: 

dern nur wenn ihnen Empfänglichkeit entgegenfommt, und hie: 

durch wird zugleich die Form, wie gelehrte und Publicum beftes 

ben und fich reproduciren, beftimmt. In zwei Generationen iſt 

immer auch vor diefer Entwiffelung seine Mittheilung, der um: 

laufende: Sprachichaz wird überliefert. Der neue Zuftand befteht 

zunächft nur dadurch), daß das fprachlehrige Element in die Ueber: 

Keferung mit aufgenommen wird. Dies bildet die Schule als 

den fortwährenden elementaren Einfluß. der gelehrten auf das Pu— 

blicum. Eine Horde hat Feine Schule. 

Die gelehrten organifiren fich unter fich zur Akademie, wel: 

*) Vorlefg, Duck) das Eintreten ber Vernunft ins getheilte Sein ents 

fiehen wie größere und Eleinere Volksthümlichkeit fo hier Sprachen und 

Dialekte, Das Bewußtfein ſprachlicher Einheit ift erwacht, wenn bie 

Identitaͤt nicht für Zufall genommen fondern von innerer Gonftitution 

abgeteitet wird, Erſt wenn das Denken um feiner felbft willen von 
bem der organifirenden Thätigkeit dienenden ſich fondert, iſt die Rich— 

tung auf das Wiffen da. Die Entwikklung des Sprachbewußtſeins ift 

bie Abfonderung der leztern und der Sprache des Kunftgebietes, welche 

perfönliche Eigenthuͤmlichkeit, nicht aber das Sein an ſich ausdruͤkkt. 

Vergl, den vorigen $. Das Bewußtfein des Dialektes erwacht erjt mit 

dem der Spracjeinheit, welche von einem gewiffen Punkte an die Na- 

tionaleinheit faft allein repräfentirt und die Dialekte zuruͤkkdraͤngt, bis 

diefe nur noch in untergeorbneten Verkehrsgebieten und Eleinern poeti— 

ſchen Formen ſich Halten. 
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che alle vier Negionen in fich aufnehmen muß, jedoch jo daß das 

tranfeendente nur in den fpeculativen realen Wiſſenſchaften ift. 

(d.) Wie das nationale Wiffen Eins ift, muß es ſich auch 

zu Einem ganzen vereinigen, bad der Idee des Staats entipricht, 

und dies ift die Akademie, das nationale Erkennen zu einem or: 

genifchen ganzen vereinigt. Die Nationalindividualität des Er: 

Fennens ift aber nur in der Totalität ihrer Modificationen in den 

einzelnen gegeben; fo ift in jedem einzelnen ein befonderes, zu: 

gleich befchränfendes relatives gefezt, und nur durch dieſe Zota- 

lität das ganze in feiner Virtuofität gegeben. Für diefe foll je: 

der ein eigenthümliches Organ fein, und das Leben beiteht alſo 

in der vollen Thätigfeit eines jeden mit allen feinen Kräften nad) 

ihrem eigenthümlichen Verhaͤltniß. Es liegt darin auch die Auf: 

hebung des Gegenfazes zwilchen Speculation und empiriſchem 

Wiſſen; denn es giebt Feine Anfchauung der Ideen als im rea- 

len Wiffen, diefes muß alfo zugleich mit jenem producirt werden, 

fonft ift jenes leere Traumerei und innerliches Grübeln. Ferner 

findet in der Akademie ftatt eine Vertheilung der Gefchäfte, denn 

allerdings fol und kann auch jeder Drgan des andern fein, aber 

nur der wifjende ift es recht für den wiffenden. — Zum erjten 

Moment ift noch zu bemerken, daß das Aufheben des Gegenfazes 

freilich nur im Hervortreten der Elemente gegeben iftz es giebt 

ein vorherrfchendes Talent der reinen Combination mit weniger 

empiriſcher Fertigkeit, und eine empirifche Virtuofität, in welcher 

die Idee faft nur unbewußt liegt und nicht ald Glied eines gan: 

zen Syſtems hervortritt, Daher die aus der Anſchauung folgenden 

Kombinationen dem anfchauenden verborgen bfeiben. Won dem 

zweiten Moment, daß aber auch hier das ganze nur in der Thaͤ— 

tigkeit derer, welche die Idee deſſelben in fi) haben, und burd) 

diefe Tätigkeit gegeben ift. Was in ihnen freies Leben ift, das 

offenbart fich bei den andern als Gefez, und was ſich auch dem 

Geſez nicht fügen will, wird aus dem ganzen ausgefchieden, d. b. 

fie koͤnnen als Organe für das ganze nicht gebraucht werden, weil 
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fie fih nicht affimiliren wollen. Nur kann ſich dies Gefez nie 

als Außerlich zwingender Buchftabe manifeftiren, weil es felbft 

für die äußere Gonftitution der Akademie nur ein freies Anſchlie— 

fen giebt. Abſolut frei fich verbreitende Thätigkeit und Mittheis 

lung ift ihr einziges Lebenselement. Wie beim Staat, fo giebt 

es auch hier Verfuche zu Eroberungen Über die Perfönlichkeit der 

Akademie hinaus und ein Syſtem von Golönifirung. — So 

wenig ein Staat entftehen Fann aus einer nur mit Einem Cul— 

turzweig befchäftigten Horde, fo wenig die Afadernie, ehe eine To— 

talität der einzelnen Zweige des Erfennens gegeben ift. So 

lange ift fortwährende Sehnfucht nad) Vereinigung mit andern. 

Die Einheit des Wiſſens kommt aber auch al$ Forderung nur 

fpat zum Bemußtfein. Sofern die Akademie nicht nach reiner 

Idee des Wiſſens gebildet ift, fondern nach Beziehung des Wifs 

fens auf die Idee der Eultur, bildet der Staat fie oder vielmehr 

ein Analogon der Akademie; fie felbft aber muß von ihm nicht 

gefezt fondern nur anerfannt und gefchügt werden, fich einer eig: 

nen Gefezgebung erfreuen (auch wenn beide Inſtitute perfonlich 

vereinigt find.) Was vom Wiffen gefagt ift, gilt auch von der 

Sprache. 

J. 251. Die Fortbildung derer, welche einen Trieb 

zur Gelebrtenfunction zeigen, Fann nur gefchehen durch 

Borhaltung Der Idee Des Willens. Dies gefchieht in 

der Univerfität. 

Und zwar theils auf indirecte Art im realen, theild auf di: 

recte Art für fih. Je mehr die eine Form auf Koften der an: 

dern heraustritt, um defto mehr werden entweder nur leere Grüb: 

ler gebildet, oder folche die ind Empirifiren zuruͤkkfallen. Die 

Sugend ift die Indifferenz von Publicum und gelehrten, aus der 

ſich beides erft bilden fol. Ihre gefammte Bildung vor dem 

Scheidepunft, und ihre Ausbildung als Publicum nach dem 

Scheidepunft, ift in dem Syſtem ber Schulen. Diefed unter 
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dem Einfluß der gelehrten muß die Tendenz haben ihnen Recep— 

tioitat für den Einfluß der gelehrten zu erhalten, indem die Ira: 

dition des Wiffens und die Bildung der, Fertigkeiten fo einge: 

richtet werden, daß fie von der höhern Beziehung; und Organi— 

fation des Wiffens eine Ahndung haben. 

Die gefchichtlich gegebene Abhangigkeit diefer Inftitute vom 

Staat kann erklärt werden entweder als noch nicht völlig Aus: 

einandergefretenfein der Gebiete beider ‚Functionen von der Fa— 

milie aus, in der fie Eines. find, oder als eine Begünftigung des 

Staates, der der wiffenichaftlichen Organifation ihre Bafis fichert, 

um ihres Einfluffes auf die bildende Function ficher zu fein. In 

beiden Fallen flreitet e$ nicht gegen die Idee, wenn nur im ers 

ften Fall beide Gebiete als im weiter Auseinandertreten begriffen 

Eönnen angefehen werden. Im lezten Falle, wenn der Staat fich 

materialiter gar nicht einmifcht, weder, die Richtung noch die ein- 

zelnen Reſultate beftimmen will, auch in jene Inſtitute Feine an— 

dern, als die für gelehrte anerkannt find, einfchiebt. Wo aber 

der Staat realiter in dieſem Gebiete dominirt, da ift ſowol bie 

bildende als die erkennende Function frank. Jene, weil fie, fich 

unnatürlich -ausdehnt, diefe, weil fie wenn fie gefund wäre ne: 

ben den vom Staat unterjochten und von ihr nicht anzuerfen- 

nenden Inſtituten andere gleichartige freie geſtalten müßte. 

Randbemerk. Wenn die Schulen in einem Volke über: 

wiegend als Gewerbe getrieben werben: fo herrſcht noch eine 

untergeordnete Anficht und ein geringer Einfluß der gelehrten. 

Die Schulen müffen durch daffelbe Verfahren in den einen 

die Neceptivität, in den andern die Spontaneität entwikkeln. 

Anmerfung 1. (z.) Die Frage, ob der ariftofratifche Unterfchied. hier 

unverändert bleibe, beruht darauf, 0b die Richtung auf das Wiffen 

als ein fpecififches Zalent anzufehen ift oder als ‚eine ‚allgemeine 

Sunction, Im lezten Fall muß das Beharren des Unterfchiedes auf 

Hinderniffen beruhen, die aber in der Organifation unferer Function 

nicht liegen dürfen, da diefe ja ber Vernunft über das getheilte Da= 

fein binauszuhelfen aufgiebt, Er bliebe alfo nur, fofern bas Pins 
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dernig im Uebermaaß der organifirenden Thätigkrit und zwar des 

Mechanismus liegt. Im erften Falle kann es doch nur erkannt wers 

den, wenn ein Reiz darauf gebradyt wird. Die KHandlungsweife ift 

alfo in beiden Fällen diefelbe, und die Scheidung entſteht, wie fie je— 

desmal kann, durch das Zurüfftreten der einen in die Gewerbsfphäre, 

und durch den Uebergang derer, welche dem Reiz nachgehen, in die 

hoͤhern Bildungsanftalten, und fo tritt eine Vermittlung beider Glies 

der des Gegenfazes ein, das. gebildete Publicum fteht zwifchen dem 

Bolt und den Meiftern des Wiffens. Wenn diefes zu Elein ift: fo 

ift entweder die Empfänglicjkeit überhaupt gering, was man nie bes 

haupten kann, oder es müffen zu viele am. niedrigften Mechanismus 

Theil nehmen. Diefes wird aufgehoben in dem Maaß ald Mafchinen 

an die Stelle der menschlichen Leibesanftrengungen treten, worauf die 

organifirende Thätigkeit von Anfang an ausgeht, 

Anmerkung 2. Ebenfo giebt es eine Wechfehvirkung zwifchen diefem 

Gebiet und dem formellen des Staats. Denn Revolutionen *) fönnen 

nur entftehen, wenn es viele giebt, in tenen die Idee des Staates 

nicht lebt, jo daß nicht zur rechten Zeit der jedesmal erfcheinende Zus 

ftand mit der Idee verglichen werden Tann. Beide durch Volks: 

thümlichkeit gemeffene Gebiete Eönnen alfo nur mit einander volls 

kommen werben, r 

$. 282, So lange Erkennen producirt wird, muß 

auch Sprache produeirt werden **), 

Das materielle Abichliegen der Sprache fezt boräus” daß 

auch das Wiffen abgefchloffen fei, denn fo wie neue Anfichten 
entftehen werden fie auch fprachbildend wirken; das formelle Ab- 

fchliegen muß der Grund werden, daß individuelle Sombinationen 

aufhören und das Denken ſich am Faden der Sprache mechani: 

fir. Daher je freier und ungefchloffener die Sprache, defto mehr 

*) Die Revolution ift alfo erft zu erklären durch Kombination des Staa= 

tes und bes Gebietes der Wiffenfchaft, daher Eonnte fie oben beim 

Staate nidyt fo abgehandelt werben wie der Krieg, indeß findet man 

leicht die Punkte, wo fie dort anzufnüpfen ift, 

) Von hier an ließ ©, in ben Vorlefungen weg was wir als im Mas 

_ nufeript ftehend noch folgen Yaffen, obgleich es wenig neues bringt, 
vergl, 8. 170° u, ſ. w. 



302 

fritt in einer Nation Die perfönliche Individualität hervor, je 

gebundener, defto weniger. Die nationale Individualität und die 

perfönlichen werden vermittelt Durch die Differenz der Schulen, 

welche Zwilchengefichtspunfte aufftellen, theils allgemein, theils 

für befondere Gebiete des Wiſſens. An die Hauptformen, zumal 

die Akademie, fchliegen fich an eine Menge von Eleinern, die 

theil3 von der Akademie zum Publicum hinunter, theils von die- 

fem zu jener hinauffteigen, um entweder Ideen popularifirt in 

die gemeine Production einzuführen, oder Maffen zu fammeln 

und für die willenichaftliche Bearbeitung vorzubereiten. Erſt 

durch dieſe offenbart ſich das allgemeine nationale Leben in der 

Function, und fie werden in jeder Nation eigenthuͤmlich geftaltet 

fein. Unter diefen Formen enthält die ‚nationale ‚Einheit alle 

oben erſt gefuchten Bedingungen für eine reale Gemeinfchaft des | 

Erkennens. Ws Familenband enthält fie ein lebendiges Intereſſe 

aller auch in Abficht ihrer Fortſchritte noch fo differenten Punkte. 

Als identifcher Typus der Organifation beflimmt fie auch Iden— 

tität der Naturpofition und der Bedeutung der organiihen Zei: 

chen, und ald durch die Sprache beftimmt ordnet fie die perſoͤn— 

liche Eigenthümlichkeit der gemeinfchaftlichen auf eine folche Art 

unter, daß jene fein Hinderniß der Gemeinjchaft fein Fan. Die 

Sprache müffen wir freilich als gegeben fezen, aber fie ift fo nur 

ein Minimum und wird erft durch den Proceß der Function. Alles, 

was in dieſer geleiftet wird, geht in die Sprache über, und man kann 

ihr gefammtes Nefultat reduciren auf die Idee der Sprachbildung. 

Auch hier geht die Mafjfe und der repräfentative Charakter im 

allgemeinen vom Verkehr des Volkes aus; die Abjlufung der 

verfchiedenen Sphären und die Clafjicität von den gelehrten. 

(Bergl. 18. 280. z.) 

(d.) Zwifchen der nationalen und perjönlichen Individualiz 

tät fteht als Mittelglied die Schule correfpondirend der Familie. 

Die Stelle der Liebe als belebendes Princip vertritt das Genie, 
welches nichts andres ift als das mit belebender Kraft fich ‚offen: 
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barende individuelle Wiffen. Diejenigen nun, welche das Miffen 

eines andern beleben Fönnen, verbinden ſich mit ihm. Willkuͤhr ift 

hiebei nicht; es liegt innere Homogenität zum Grunde Wie 

bei der Erziehung fo ruht auch hier alles bloß im erweffenden 

Umgang. Ihre Methode hängt von dem Charafter der Indivi: 

dualität ab, Auch hier fol Selbftändigfeit das Nefultat fein. 

Es giebt *) Schulen, die den Charakter unverändert lange ers 

halten; Zeichen größtentheild eines quiescivenden Triebes der hoͤ— 

bern Anfchauung, der nur flarf genug iſt Nachahmer hervorzu: 

bringen; bisweilen auch Zeichen eines überwältigenden gemein: 

fchaftlichen Charakters. Dies ift der wahre philofophifche Ariſto— 

fratismus, der mit allen Forderungen auf Ehrfurcht auftritt. 

Andere, die den Charakter bald wechfeln, theils weil die Anhaͤn— 

ger fich fchneller zur Individualität ausbilden, Zeichen eines ras 

fchen Lebens, oder weil die Perfönlichkeit das hiftorifche Princip 

geftört hat. Der befondere Sprachgebrauch einer Individualität 

heißt Styl; Gewöhnung an eine bejchränfende Auswahl der 

Elemente iſt Manier und fchlecht, Gombination in einem eigens 

thümlichen Gebrauch der Elemente ift Styl und gut. Es giebt 

Schulen in der Sprache, deren organifirender Punft das Genie 

iſt. Die individuelle Einheit der Sprache kommt nie an fich 

ſondern nur in der Zotalität der Schulen und Style zur An: 

ſchauung. 

Schlußbemerkung über die Nationalitaͤt *). (c.) 

| Anmerkung 1. Die Völker find als Perfonen auch ſterblich, wozu in 

| ihnen felbft, da bie leibliche Seite immer reproducirt wird, Kein 

*) Wie oben langlebige Familien. 

) Yuch diefe Ueberfchrift verräth die noch unvollendete Korm, und wäre 

in fpäterer Bearbeitung nicht mehr geduldet worden, weil dann alles 

mie oben in den Organismus ber Darftellung felbft aufgenommen wäre. 

Ein Appendir enthält immer nur, wae noch nicht gehörig den Orga— 

nismus fich affimilirt hat, 
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Grund zu Liegen ſcheint. Ein Volk ftirbt aber theils wenn feine eigs 

nen Einrichtungen veralten, weil es nicht Kraft genug hatte fie ten 

Bedürfniffen feiner. wechfelnden Bildungsftufen und Verhaͤltniſſe ‚ges 

mäß umzugeftalten; denn dann wird es auch nicht Kraft genug has 

ben ſich durch eine gewaltfame Umwaͤlzung zu helfen. Oder es ftirbt, 

wenn für die ganze Gattung oder für dasjenige Gebiet, mit wels 

chem es in lebendigem Verkehr fteht, eine Bildungeftufe eintritt, in 

welche es feiner Natur nad) nicht paßt. 

(d.) Beim einzelnen war die beſtimmte Form der. Familie 

das Gegengewicht gegen das Verfchwinden. Denn aus der Fa— 

milie reproducirte er fich wieder. Eben fo die beftimmte Form 

des Staates für das Verfchwinden der Familie, die fich als eins 

zelner Factor aus der höheren Einheit wiederherfielt. Wenn nun 

die Gemeinfchaft der Staaten nicht wieder in eine folche "be: 

flimmte und befondere höhere Einheit zufammengeht, wie kom— 

men wir hier zu einer Nepräfentation des ewigen im wechfelns 

den? Es fragt fih, ob der Staat fo verfchwinde wie der ein: 

zelne und die Familie. Wenn das Leben eines intellectuellen nichts 

andres ift als die Identität von Individualität und Perfönlich- 

keit: fo verfchwindet freilich. der Staat in der Ericheinung, wenn 

man dabei auf die Verfünlichkeit fieht. Allein bedenft man, daß 

in der Erfcheinung auch wieder die Individualität nur ein wer: 

dendes ift: ſo verliert der Begriff des Berfchwindens feine An- 

wendbarkeit, und man fieht, daß das vermeinte Object nur! eine 

Oscillation war im Werden eines oder zweier andern. Dies 

geht befonders auf das Verfchwinden in einem andern gleichzeitt: 

gen Bet dem Berfchwinden in einem fpätern findet fich immer, 

dag dem frühern noch ein Element gefehlt, weshalb die Indivi— 

dualität nicht Fonnte firirt werden. Der Decident bietet lauter 

folhe Erneuerungen dar, Staaten in einem beftändigen Werden 

und Umbilden, auch eine Unfterblichkeit aber eine negative. Da— 

gegen der Orient diefelbe pofitiv darbietet, Staaten in einem bes 

fländigen Sein, gerade das innere, das individuelle Erkennen 

der Cultur als ein unveränderliches. Die ungeheuren Perioden 
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find gleichſam Negationen der Zeit. Sogar die Perfönlichkeit 

der herrfchenden ändert fich wie in China, und die Individuali= 

tät des Staates ftirbt doch nicht. Alles was bei uns in der 

Zeit erfunden wird ift dort gleichfam von Ewigkeit her. Ja es 

giebt Staaten, in denen der Friede bloß etwas zufälliges ift, 

wie Perfien und zum Theil Indien, und die Doch immer dies 

felben bleiben. Inwiefern aljo Staaten unvollendet  fterben, 

ift Sterben und Leben nur fiheinbarer Gegenfaz, und fie find 

im Werden unfterblich. Vollendet fterben fie eigentlich beftän- 

dig, weil man ihre Perfönlichkeit nie firiren Fann. Hier ift 

alfo Leben, Tod, Wiedergeburt durchaus Eins. Inſofern fie 

aber verfchwinden, verfchwinden fie allerdings in einer höhern 

Individualität *), namlich in der des Erdgeiftes, den wir ja auch 

als ein Individuum begreifen müffen. Wie nun die Selbftbil- 

/ 
| 

| 

dung in der Gultur, das Durchdringen feines Leibe mit Bes 

wußtfein die eine Function feines fittlichen Lebens ift, fo ift jede 

individuelle Anficht der Cultur eine nothwendige Idee, und jeder 

Staat ein organifches planetarifches Kunftwerk, deffen Ideen und 

Kunftwerfe wiederum die einzelnen organifirenden Individualitaͤ— 

ten find; und durch diefe Anficht iſt erſt die Darftellung der or: 

ganifirenden Function des fittlichen Lebens vollendet. Zur Bil: 

dung der Erde find wir berufen. 
Anmerkung 4 Eine Eritifche Disciplin, welche der Politik entfpräche, 

giebt es nicht. Die Einheit der Form tritt zu wenig heraus, Weit 

höher aber ift die Aufgabe, über aller individuellen Speculation ftes 

bend und eben deshalb nur Eritifcher Natur, die verfchiedenen natios 

nalen Syfteme des Wiffens zu vergleichen, an welche aber noch gar 

nicht zu denken ift. 

*) Diefes Wort widerlegt diejenigen hinlänglich, welche hier Pantheismus 

‚ finden zu müffen glauben. Was in ältern Manuferipten Erdgeift ges 

nannt wird, wurde oben in jüngern bezeichnet als die Art und Weife 

der Vernunft auf der Erde da zu fein mit Hindeutung auf bie fich 

aufbrängende Vorausfezung, daß die Vernunft auf andern Himmels— 

£örpern in andrer Weife zum Dafein komme. XAlfo früher wie fpäter 

dieſelbe Anficht, die den Theismus ganz gut Tann beftchen laſſen. 

Ethik. u 
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Anmerkung 3. Eine technifhe Disciplin, welche fi) auf die Organi- 

fation der Gemeinfchaft bezieht, ift die Didaktit, Sie verdient 

in einem größern Sinn und Styl behandelt und mit beftändiger Bes 

ziehung auf die Volkseigenthümlichkeit durch alle Formen der Mite 

theilung durchgeführt zu werben. 

Anmerkung 4 Don Seiten der Sprache angefehen entfteht die tech— 

nifche Disciplin der Hermeneutit daraus, daß jede Rede nur als obs 

jective Darftellung gelten Eann, inwiefern fie aus der Sprache ges 

nommen und aus ihr zu begreifen ift, daß fie aber auf der andern 

Seite nur entftehen Eann als Action eines einzelnen, und als foldhe, 

wenn fie auch ihrem Gehalt nach analytifc) ift, dody von ihren mins 

der mwefentlichen Elementen aus freie Synthefis in fi trägt. Die 

Ausgleichung beider Momente macht das Verftehn und Auslegen 

zur Kunft, | 

Anmerkung 5. Die Eritifche Disciplin auf diefem Gebiet ift die Gram— 

matik. Auch die abfolute Grammatik ift Eritifch wegen der Art, wie 

der Ausdruff mit dem Gedanken zufammenhängt, Auch das befte 

in diefem Fach ift nur erft rühmlicher Anfang, vornaͤmlich wegen 

der Dunkelheit, die noch auf dem phufiologifchen ruht. Die einzelne 

darftellende Grammatik ſchwankt eben deshalb noch immer zwilchen 

dem mechanifchen und dem willtührlich hypothetiſchen. Die Annähes 

rung zur abfoluten Grammatik ift für jezt noch in der comparati— 

ven, die auch deſto genialer fein muß je mehr man auf das ganze 

des Nationaldharakters fieht. 

Allgemeine VBorerinnerungen zu den ethifhen For: 

men, welche fih auf die eigenthuͤmliche Seite 

beider Functionen beziehen. 

Da die. Gemeinfchaft der Staaten und der Sprachgebiete 

mit einer Gemeinfchaft einzelner anfängt: fo muß, wenn diefe 

auch bloß durch Geſchaͤfte des Zaufches veranlaßt würde, bei der 

urfprünglichen Trennung der Sprache ein Berfländigungsmittel 

vorausgefezt werden, welches nur in der Geberde als dem un: 

mittelbaren Ausdruff des Gefühl zu finden iſt. Alſo wird ein 

gleicher Schematismus von diefem vorausgefezt als über die Nas 

tion hinausgehend. Aber eben fo oft geht ohne bedeutendes Tauſch— 
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interefje die Gemeinfchaft unmittelbar aus von dem Intereſſe der 

freien innern Gefelligkeit, nämlich eigenthümliches anzufchauen 

und zur Anfchauung zu geben. Diefem entfpricht ein gleicher 

Trieb Religion. darzuftellen und aufzufaffen, wie denn Identitaͤt 

des Gefühls als Grund des Vertrauens auf jeden Fall auch muß 

urjprünglich vorausgefezt werden. Daß alfo beide Sphären tiber 

die Nationaleinheit hinausftreben, ift Harz die Natureinheit aber, 

durch welche fie gebunden find und ihr Umfang ihnen beftimmt 

iſt, kann nicht allgemein angegeben werden, da es die Einheit 

ber Menfchenracen nicht iſt. Daß fie eine Grenze haben, erhellt 

auf diefelbe Weiſe daraus, daß ed Wölfer giebt, zwiſchen denen 

feine Gemeinfchaft der einzelnen ftatt findet, fondern wo jeder 

einzelne als Feind angefehen wird. Man koͤnnte meinen, beide 

tepräfentirten eigentlich nur die ursprüngliche Nichtung des ein- 

zelnen, gegen die Zotalität der Perfonen und würden mehr Au: 

Er —- als innerlich durch fich ſelbſt begrenzt. 

3) Bon der freien Gefelligkeit ®). 

$. 283. Die Sphäre der freien Gefelligkeit wird 

abgeſchloſſen Durch Die Jdentität Des Standes, Die 

Verſchiedenheit der Bildungsftufe ift Der Gehalt Des 
ſittlichen Begriffes von Stand. 

Die Gemeinfchaft der Mittheilung des angeeigneten kann 

zwar nicht im Berhältniß des einzelnen zur. Zotalität unmittele 

bar realifirt werden, ‚das beſtimmende Princip iſt aber das am 

> Diefe ethifche Form, melde das Sneinander aller vier ethifchen Thaͤ— 

tigkeiten unter der Potenz der individuell organifirenden darftellt, if 

verhältnigmäßig am enigften hervorgehoben und ausgearbeitet, welches 

Berhältnig fid) auch in der Geſchichte fo geftaltet hat; S. hat daher 

bisweilen: in feinen Vorleſungen die auf dem Ueberwiegen bes indivi= 

duellen Symboliſirens ruhende vorangeftelltz aber da dies nit immer 

nr gefhahr fo bleiben wir bei der im biöherigen immer befolgten Reis 

henfolge. 

—92 
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ſchwierigſten aufzufafiende. Denn fie geht über. die Nationalität 

und Über die (religiöfe Gemeinschaft) Kirche hinaus, wenn gleich 

fie fi in der Erweiterung fhwächt, und braucht auf der andern 

Seite auch nicht einmal die Familie zur Haltung, indem fie auch 

unmittelbar vom einzelnen zum einzelnen geht, jenes in der Gaſt— 

freiheit, Diefes in der Freundfchaft *). Die Grenze jener nach 

außen ift nur da geſezt, wo eim allgemeiner Zuffand der Feind: 

fchaft den ins unbeftimmte gehenden Trieb hemmt. 

"Die Pluralität der Sphären kann alfo hier nur beftimmt 

werben durch die der Bildungsftufen, wie auch die Erfahrung 

zeigt, daß einer mit einem gleicher Bildungsftufe und fremder 

Nation leichter in freier Gefelligkeit verkehrt, als mit einem glei: 

cher Nation und differenter Bildungsftufe. Daß aber die Bil 

dungsfiufen nicht ſcharf abgefchnitten find, fondern almählig über: 

gehen, ift nur die Eine Seite der Sache, denn von der andern 

angefehen find fie in untergeordnetem Sinn doch «auf diefelbe 

Weiſe getrennt, wie die verfchiedenen Potenzen des organijchen 

Lebens, deren jede ein neues Syſtem entwikkelt z. B. unmündig 

und mannbar, wahrnehmend und conftruirend, naturförnig und 

ethijirend. 

Die freie Gefelligfeit tritt aber nur dadurch als eine eigne 

Organiſation auf, daß fie fih hierin ganz vom Staate trennt; 

denn diefer kann den Stand nur an äußeren Kennzeichen feſthal⸗ 

ten, welche im einzelnen fehr oft da fein fünnen, wo Die innere 

Qualification nicht ift. Die freie Gefelligkeit aber erftirbt, fobald 

fie fi nach Außern Kennzeichen organifiren will **). j 

) Mit Recht hat ©, fpäter die Freundfchaft hier weggelaffen und der 
individuell fymbolifirenden Thätigkeit zugetheilt. 

”) Vorleſg. Beim Charakter der Identität Eonnte die zum organifchen 

ganzen geftaltete Zufammenfaffung für alle identiſch fein, wie Staat 

und Gefez auf der organifirenden, Sprache und Complex des Wiffens 

auf der fymbolifirenden Seite. Wo hingegen das individuelle über= 

wiegt, ift aud) das Auffaffen des Complexes diefem Charakter unters 
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"9 (4) Das begrenzende Princip für die freie Gefelligkeit ift 

die Berftändlichkeit, die von der Identität der organifchen Ope— 

rationen abhängt. Diefe kommen hier in Betracht als verftänd- 

liche Symbole, als Sprache, mit einem beftimmteren Wort, 

Sitte. Die Identität der Sitte hängt ab nächft den Elimatifchen 

Bedingungen von der Identität des Verhältniffes zwifchen Der 

perfönlichen und nationalen Individualität. Die Sitte ift vor 

der freien Gefelligkeit oder mit ihr zugleich gegeben, die Sprache 

ſelbſt erfcheint in diefer Beziehung nur als Sitte, und beftimmt 

auch nur in diefem Sinne nicht in ihrem ganzen grammatifchen 

Umfange das Gebiet der freien Gefelligfeit *). Diefes ift nun 

die fittliche Bedeutung des Wortes Stand. Einen Stand bil: 

den diejenigen Menfchen, die durch Zdentität der Sitte in ein 

Verkehr der freien Gefelligfeit treten koͤnnen. Wie man das 

Wort gewöhnlich auf die freie Gefelligkeit bezieht, aber doch durch 

politiiche Verhaͤltniſſe beftimmen will, hat der Gedanke gar Feine 

Haltung. 

. 254. Die freie Gefelligfeit kann nur da fein 

in dem Maaf, als fih die perfünliche Eigenthuͤmlichkeit 

aus der Maſſe heraushebt. 

Wenn. gleich die verfchiedenen Bildungsftufen fich im ethi- 

fchen Proceg überhaupt als Mehr und Weniger verhalten: fo hat 

doch als Sphäre der freien Gefelligkeit an ſich jede den gleichen 

Werth, und ihre Vollkommenheit hängt nur davon ab, wieviel 

richtige Anfchauung und reine Mittheilung ſich aus ihr entwik— 

felt. — Die durch alles hindurchgehende Identität ded Typus 

worfen, Die urfprüngliche Abgefchloffenheit fezt einen fchwankenden Zu: 

ftand voraus jedes gegen alle, daher das Zufammengefaßtjein der Ma: 

nifeftationen nicht für alle auf gleiche Weife beftimmt fein kann, und 

das Maaß ſchwankend ift und abhängig vom Princip der Wahlanziehung. 

*) Borlefg. Gefelliges Gefprädy will die Zertigkeit der Combination dar⸗ 

fielen, nicht das innere aufſchließen. 
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in ben Thätigfeiten der bildenden Function, welche durch den 

Charakter einer beſtimmten Bildungsflufe oder eines Standes 

firirt wird, ift die Sitte (Hoflitte, Weltfitte, Volksſitte). Jede 

wahre ächte Sitte ift alfo gleich gut. — Die Staͤrke mit wel- 

cher die Sitte heraustritt, d.h. mit welcher jeder einzelne feine 

Eigenthümlichkeit nur in diefem Typus offenbart, und mit welz 

cher die Stufe ihre Dignität ausdruͤkkt, ift der Ton der Gefell- 

ſchaft. Der gute Ton ift alfo die möglichfte Freiheit des einzelz 

nen unter der Potenz des Typus, und der reine, Ausdruff der 

Stufe ohne Sinken oder affectirted Steigen; jedes Gegentheil ift 

der schlechte — Das Object für die Mittheilung iſt nicht nur 

die Zotalität der gebildeten Dinge, fondern zugleich die angebor: 

nen Organe im ihrer lebendigen Bewegung ſowol der gymnafli- 

fehen als der Dialektifchen: *). Entweder iſt an allen gebildeten 

Dingen Kunſt als Accidens, oder es iſt unter ihnen ein eignes 

Syſtem eigner oder angeeigneter Kunſtproductionen, und zwar in 

der Duplicitaͤt des religioͤſen und des profanen Styls. 

In dieſem ganzen Umfang alſo iſt die freie Geſelligkeit noth— 

wendig an das Haus gebunden, und der Wirth **) überwiegend, 

der gebende, die Gäfte aus der Totalität ihrer eigenthümlichen 

Sphäre herausgefezt find die empfangenden, und fehen unter der 

Potenz von jenem. Wenn, ober die freie Geſelligkeit fich vom 

) In den Vorlefungen ift dies als Spiel bezeichnet, gumnaftifches, welches 

durch Bewegung die Eigenthuͤmlichkeit der urfprünglichen Leiblichen Or⸗ 

gane darſtelle; dialektiſches, welches ebenſo die eigenthuͤmliche Fertig— 

keit der pſychiſchen Organe an die Geſelligkeit hingebe; daher hier or— 

ganiſirende und ſymboliſirende Thaͤtigkeit genau verbunden ſeien. Sitte, 

Ton, Spiel und Kunſt wurden hier zuſammengeſtellt. 

= Diefer Gegenfaz von Wirth und Gäften ift hier fo kurz behandelt, 

daß er nicht wohl in einen eignen d Eonnte gebracht werden; obwol mir 

fcheint, daß der Gegenſaz hier völlig das vorftelle, was oben der von 

Dbrigkeit und Unterthanen, von gelehrten und Publicum, und unten 

von Prieftern und Laien, worauf wenigftens ee gg ‚gemacht 
werden muß, 
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Haufe losſagt und eine Art von öffentlichem Leben wird: jo muß 

theils wegen Abweſenheit der ftehenden Kunftmaffe Rohheit, theils 

wegen Mangels an Beziehung auf die Totalität eines eigenthuͤm— 

lichen Lebens Einſeitigkeit entjtehen, welche nur dadurch gut ge: 

macht werden Fann, daß fich ein ganzer Cyclus folcher Verbin: 

dungen bildet, woraus bei eigentlichem innern Verfall der Schein 

eines größern Styls entfteht. 

Obgleich die freie Gefelligkeit nur da ift in dem Maaß als 

die perfönliche Eigenthümlichkeit, fo ift Doch die Tendenz darauf 

eher da, und fo bildet fich früh ein Analogon, welches fich zu 

ihr verhält wie Horde zum Staat, wo nur im Nebeneinander: 

fein die gemeinfame Eigenthümlichkeit dargeftelt wird. — Wenn 

der befizbildende Proceß weit vorgerufft, der eigenthumbildende 

aber unverhältnigmäßig zurüffgeblieben ift: fo wird außer der 

gemeinfamen Eigenthümlichfeit nur der perlönliche Beſiz ausge: 

ftelt, und es herrfcht in der freien Gefelligkeit die Pracht, wel: 

ches ein Franfhafter Zuftand ift. — Wenn die Darftellung der 

intellectuellen Fertigkeiten über die formloje Nede hinausgeht: fo 

muß fie unter eine befiimmte Form des gegenfeitigen Eingreifens 

gebracht werden, welches den Begriff des Spiels bildet. Die 

Sittlichkeit des Spiels befteht darin, daß ed nur zufammenhal- 

tende Form für eine veiche Entwiffelung intellectueller Thaͤtig— 

feiten wird, je vielfeitiger defto beffer. Defto weniger fittlich je 

mehr die Form Mechanismus wird, und die freie Thätigkeit fich 

nur im Fleinen und zufällig zeigen kann, wie im Kartenfpiel. 

Da das eigenthümliche auch in den Actionen des entgegen: 

gefezten Charakters untergeordnet vorfommt, und in allen Thaͤ— 

tigfeiten auch der entgegengefezten Function die Organe zur An: 

fhauung kommen: fo giebt es nichts, was nicht Material ber 

freien Gefelligfeit fein koͤnnte, und fie dient in diefer Hinficht 

zum Maafftabe, in welchem Verhaͤltniß in einer Mafle die ver: 

fhiedenen Richtungen des ethiſchen Procefjes ftehen. 
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$. 285. Aus dem Verkehr der freien Gefelligkeit 

folfen ſich Freundfchaften einzelner entwiffeln, und Diele 

follen hinwieder Die Baſis gefelliger Verbindungen wer: 

den. Se mehr beides Der Fall ift, deſto lebendiger ift 

die Function, 

Unter dem oben geftellten Begriff der Freundfchaft ift nicht alles 

diefem Namen fonft angehörige befaßt. In Perioden der Staats = 

und Kirchenbildung zeigt fich die gemeinfame Eigenthümlichkeit 

zuerſt in wenigen einzelnen, die dann fich einander anziehen, welche 

Berbindung aber mehr den Charakter einer Gemeinfchaft der Organe 

trägt, und auf die Bildung des Staats oder der Kirche ausgeht. 

Diefe heroifchen Freundfchaften, welche mehr Bündniffe find, koͤn— 

nen fich auch fpäter in Bezug auf untergeordnete Individualität 

oder auf Parteien in Kirche und Staat wiederholen. 

Qualitativ unterfcheidet fich die Freundfchaft von der freien 

Gefelligfeit durch das gänzliche Zurüfftreten der flarren und Her: 

vortreten der pfychologifchen Seite, und dadurch), daß das Erfen: 

nen der Individualität dort mehr auf dem Wege der Beobach— 

tung entftehen fol, hier auf dem Wege des Gefühls vorausge: 

fezt wird und fich bewähren fol. Die Blüte der Freundfchaft 

fallt natürlich in die Zeit, wo die Familie zurufftritt und wo 

der einzelne fich im Vebergange aus ihr zu Staat und Kirche 

befindet, und fie tritt hernach hinter diefe Lebensformen zurüff, 

oft aber im Alter aus denfelben Gründen flärfer heraus. Senes 

Zurüfftreten beweift nichts gegen ihre fittliche Dignität. 

(d.) Unfer Gebiet theilt fich in zwei, je nachdem mehr das 

Gefühl hervorfticht oder das Erkennen. Nämlich die Individua— 

lität it etwas Durch den Gedanken nicht erreichbare. Durch 

die vergleichende Anfchauung ihrer einzelnen Aeußerungen fommt 

man zu einer Anndherung, welche aber nie vollendet werden 

kann. Im Gefühl ift die Art, wie das fremde Leben das unfrige 

ergreift, unmittelbar gegeben; allein e3 findet feine Wahrheit und 



313 

Beglaubigung nur in der Uebereinftimmung des Anfchauens ein: 

zelner Thätigfeiten mit dem Gemeingefühl, Beide Arten find 

aljo durch einander bedingt. Wo nun: vorzüglich durch Die Beob- 

achtung erkannt werden fol; da iſt freie. Geſelligkeit; wo das 

Gefühl die Grundlage ift: da ift Freundfchaft.  Iede Verbindung 

der erſten ift eine Tendenz die, legte zu werden; und jede der lez— 

ten. fliftet immer freie Gefelligkeit. Unterfcheidende Merkmale von 

beiden find. für die Gefelligkeit Zurüffhaltung, nämlich mit der 

erworbenen Kenntniß des anderen gegen ihn felbft, weil fie noch 

unvollendet iftz vollendet wird fie nur. durch die Ergänzung ‚des 

Gefühls, mit welcher zugleich auch Freundfchaft. eintritt, die nun 

den Charakter der Offenheit hat, Mittheilung des Gefühls uber 

den anderen, weil es fich feiner Wahrheit bewußt ift.  Sede Zu- 

ruͤkkhaltung ift hier, noch Begrenzung. Ferner in der freien Ge: 

felligfeit will man die einzelnen Thaͤtigkeiten nur, um darin das 

combinatorifche Gefez anzufchauen. Es kommt alfo mehr auf 

das freie Spiel. des Gemüths an ald auf die Nefultate. In der 

Freundfchaft hat man das Gombinationsgefez Schon im Gefühl, 

und gebraucht nur die Individualität al Organ für das Uni: 

verfum. Daher es hier mehr auf die Nefultate ankommt als 

auf das freie Spiel. Die Kenntniß jedes Individuums ift ein 

eignes Drgan für die Kenntniß des Univerfums; das allgemeine 

Medium derfelben ift nur die Sphäre des Eigenthums. 

Anmerkung. Die Eritiihe Schule rechnet die Freundfchaft unter das: 

jenige, wozu man Eeine Zeit haben muͤſſe. Dies ftimmt ganz zu 

dem Ausfchließen der Individualität. Wenn jeder bloß Organ, Ins 

firument ift: fo dürfen ſich diefe freilich nicht gegenfeitig beſchauen. 

I, 286. Wie zwifchen mehreren Staaten und Kir— 

chen die Gemeinfchaft von Der freien Gefelligkeit aus— 

gebt: jo. kommen Die verfchiedenen Sphaͤren der leztern 

in Gemeinfchaft Durch das Einesfein im Staat und in 
der Kirche, 
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Sn der Kirche muß der Cultus abfolut populär fein, alſo 

alle Stände vereinigen, und je mehr dann das religiöfe Intereffe 

vorherrfcht, um fo mehr bilden fich auf den Grund defjelben vom 

Cultus ausgehend gefellige Verbindungen, auch ohne genau die 

Grenze des Standes zu halten. Jeder Staat muß Inſtitute ha: 

ben, um die Stände zu vereinigen, von welchen dann das nam: 

liche gilt nah) Maaßgabe des politischen Intereffe. Hieraus geht 

fchon hervor, wie das gefellige Band im jeder Sphäre über Die 

Grenzen des Staat5 und der Kirche hinaus nur Lofe fein Tann. 

Die Möglichkeit diefer Erftreffung ruht nur auf der einen Seite 

in der fpecififchen Neigung einzelner das fremdartige durch un: 

mittelbare Anfchauung Fennen zu lernen, und auf der andern 

Seite darin, daß derjenige, welcher fein Haus öffnet, Feinen, der 

ihm durch Außere Verhältniffe zugeführt wird, und der fich ihm 

mit der gehörigen Neceptivitat gegenüber ftelft, ausfchliegen fol *). 

Schlußanmerktungen. Allgemein ift die Neigung jeder großen mo— 

ralifhen Perfon mit der Vergangenheit und mit der Zukunft in Ge— 

meinfchaft zu freten, welche Neigung zwar immer nur durch Werke 

der (Wiffenfchaft und?) Kunft realifirt werden Eann, aber doch ebenfo 

oft von der freien’ Gefelligkeit und vom: Staat als von dem Wiſ— 

fensverein und der Kirche ausgeht. 

Wo die Neigung mit der Kunft unmittelbar für bie Nachweit 

zu arbeiten uͤber den Inſtinct hinausgeht, ruht ſie auf der An⸗ 

ſchauung eines ſo erhaltenen Alterthums, und beides iſt in Zeiten 

vollendeter Bildung durch einander bedingt. Je inſtinctartiger die 

Neigung, um deſto mehr Liegen ihre Producte in der Maſſe, wie die 

en) Vorleſg. Die Eroͤffnung der Abgeſchloſſenheit iſt gefordert, aber jeder 

oͤffnet ſich nur ſeinen Umgebungen und damit auch dem Einfluß der 

andern auf dieſe, was jedoch ein bloßes allmaͤhliges Sichverlieren iſt. 

Daher iſt in einzelnen immer die Richtung auf das entfernte aus Ah— 

nung des beſondern im andern, eine Tendenz, die nur von einzelnen re— 

praͤſentirt wird. Dieſes beides durchbricht die Abgeſchloſſenheit, und 

nun erſt wird die eigenthuͤmliche Thätigkeit eine recht freie, wenn fie 
in Beziehung auf alle andern gefezt ift. 
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aͤgyptiſche und orientalifche Architektur gleihfam als die fpätefte Erd— 

fchicht anzufehen iſt. Se mehr fie aber einfeitig in der Luft und 

dem Licht ſchweben durch Malerei und Drukkerei, um defto weniger 

ift das Leben, welches ſich mittheilen will, wol von feiner realen 

Seite vollftändig. 

Nur in der Folge und dem Zufammenfein der verfchiedenen gro: 

fen ethifchen Individuen, deren Cyclus zu verfichen die ewige Auf: 

gabe der Geſchichte ift, offenbart fich die menſchliche Natur, die wir 

aber eben deshalb in unferm innerfien Gefühl felbit nur fuͤr eine in⸗ 

dividuelle Form des Seins des idealen im realen anfehen koͤnnen. 

2.) *) Ich habe in dieſen Stunden die eigenthuͤmlich organiſi— 

rende Thaͤtigkeit allerdings beſſer von der eigentlich freien Geſelligkeit 

geſchieden als im Manuſcript, indem ich die Freundſchaft ganz weg— 

gelaſſen, und ſo auch das Spiel als Kunſt. Ich haͤtte aber noch be— 

ſtimmter ſagen ſollen, daß die Auffaſſung hier wieder organiſir ende 

Thaͤtigkeit werden foll. Die Wahlanziehung und die Differenz der 

‚Stände habe ich vielleicht hier mehr urgirt als richtig iftz 8 hätte 

‚mehr follen auf die Differenz des Befizfiandıs gegeben werden, die 

aber freilich auch uͤberwunden werden kann durch Wahlanziehung. 

Auch die leztere habe ich hier wol zu viel geltend gemacht, wogegen 

ich ein wichtiges Moment, naͤmlich die Induftrieausftellung, ganz 

übergangen. Als Vollendung habe ich gefezt, daß mittelbar in jedem 

die ganze organiſirende Thaͤtigkeit geſezt ſei, welches auch kein ſehr 

beftimmter und deutlicher Ausdrukk ift, 

*) Diefe Selbftrecenfion iſt das einzige, was ©, über unfern Abfchnitt 

in. feinen neuften Bemerkungen ‚niedergelegt: hat. Unter ihrer Leitung 

die Verbefferung zu verfuchen hätte den Herausgeber zu fehr aus feis 

nem Berhältnig zum handfchriftlihen Nachlaß hinausgedrängt. In den 

1832 gehaltenen‘ Vorlefungen war aber von der Induſtrieausſtellung 

auch nicht die Rede, waͤhren inc. am Rande ſich wenigſtens findet, 

Das feinſte in der Geſelligkeit ift Ausſtellung der ſymboliſirenden Thaͤ— 

tigkeiten. Wie die Sammlungen als Apparat des Erkennens auf die 

organiſirende Seite geſtellt wurden, mit demfelben Rechte gehören eben 

dahin auch die Darftcllungen des Gefühle, infofern fie gleich ſam ein 
Apparat ſind fuͤr das Innewerden der Gefühle anderer. 

2 
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2) Bon der Kirdhe?). 

5. 287. Es find als von Natur gegeben zu jezen 

mehrere große Maſſen eigenthrimlicher  Schematismen 

des Gefühle, 
Wenn auch einzelne Kirchen einem ins unbeflimmte gehen: 

den Ausbreitungdtrieb haben: fo flieht man doch, daß fie auf 

vielen Punkten ihren eigenthümlichen Charakter verlieren, und 

nur in einer gewiffen Maffe ein productives und reproductives 

Leben haben, welche Maſſe aber durch Raceneinheit doch nicht 

kann beftimmt werden. Wenn dagegen einzelne Kirchen die Na: 

tionaleinheit nicht überfchreiten: fo kommt das. theils daher, weil 

fie fih vom Staate nicht: gehörig losgemacht haben, ( Ertrem 

find hier die Juden, die jeden, der fih zum Glauben bekannte, 

auch nationalifirten), theils von urfprünglich fchwacher verbreiten: 

der Kraft. Der Horbenzuftand der Religion, gewöhnlich der pa: 

triarchalifche genannt, geht in den organifirten Zuftand, den der 

Kirche auch nur Über durch Erwarhung eines Gegenfaze$, nam: 

lich des zwiſchen Klerus und Laien **), die fich verhalten theils 

wie gelehrte und Publicum, theils wie Obrigkeit und Untertanen. 

Kandbemerf. Im patriarchalifchen Zuftand iſt das be: 

ftimmte bewußtlos; daS gleichartige befteht mehr neben einan— 

ander als durch einander; der hierarchifche Zuſtand entwikfelt 

fich durch Dffenbarung (Analogie mit Staat und Wiffen), in 

der das beftimmte erft ein bewußtes wird. Der Gegenfaz mit 

feinem Inhalt kann fich in mehreren Punkten zugleich. entwik— 

fein, was bei den meiften mythologifchen Religionen zu fein 

) Vergl. die Vorbemerkungen vor $. 283. Zum ganzen Abſchnitt auch 

in der Glaubenslehre I. d. 3— 6. 

» Auch diefer Gegenſaz mußte in einem befondern & hervortreten, $. 

289, daher oben der von Wirth und Gäften in der freien Gefelligkeit 

diefelbe Dignität hätte erhalten ſollen. 
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Scheint. Eine Offenbarung kann nicht angenommen werden, 

wenn fie nicht das religiöfe Bewußtfein einer Maffe wirklich 

ausdruͤkkt. Alfo ift jede gefchichtlich gewordene auch — wenn⸗ 

gleich unvollkommen. — 

Wenn die aus dem Gegenſaz —* religioͤſen Inſti— 

tute auch in der Abhaͤngigkeit vom Staat erſcheinen: ſo iſt dies 

wie $. 281 zu beurtheilen. In dem Maaß nun als eine Reli: 

gionseinheit fich als Kirche ausbildet, bildet fie fich auch ein 

Kunſtſyſtem an. Es zeigt fich immer unmöglich den Charakter 

eines Kunſtſyſtems in das Gebiet einer andern Religion überzu- 

tragen; alle mühfamften Berfuche gaben doch nur. todte Reſul— 

tate, wogegen die Poefie eines fremden Volkes, aber aus derfel- 

ben Religionseinheit, ſich leicht und ſchnell aneignet. 

(z.) Das religiöfe Bewußtfein erwacht urfprünglich im Zus 

fammenfein beider Generationen, weil die erzeugende fich in der 

Erzeugung abfolut abhängig findet als von aller Willkuͤhr ent: 

blögt, und zwar abhängig nicht nur von dem Gefchlechtsleben 

fondern auch von dem dinglichen Sein, indem auch die außere 

Natur auf die Fruchtbarkeit und ihre Beflimmungen Einfluß hat. 

Somit hat auch das religiöfe Bewußtfein feinen erften Ort in 

der Familie, patriarchalifcher Zuftand, gleichmäßig fich entwiffelnd 

in allen Familien einer Horde, die Gemeinschaft vermittelt durch 

fombolifhe Handlung und Kunftwerf, beides im einfachften Sinn. 

Auch hier fchon Fönnten fich aber anfnüpfen aus Wahlanziehung 

perfönliche Verhältniffe, als Freundfchaft, die wenn fie fich auch 

nach außen in andern beflimmten VBerhältniffen aͤußert, doch ihre 

Haltung innerlich hat in einem gewifjen Marimum von innerer 

Berftandigung. Der beftimmte religiöfe Gegenfaz Priefter und 

Laien entjteht im patriarchalifchen Zuftand eigentlich noch nicht. 

(d.) Laſſen wir einen Augenbliff den Gegenfaz von gut und 

böfe hier gelten zur Erläuterung: fo ift böfe das Heraustreten 

aus der Identität der Vernunft und der Organifation, wenn Die 

Gemeinfchaft fubjectiv nur auf die Drganifation bezogen wird. 
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Dies ift nun, wenn von allem: objertiven abſtrahirt wird, Luſt 

und Unluft, Alſo das fubjective Erkennen auf Luft und Unluft 

beſchraͤnken iſt das böfe, ‚die finnliche Denkungsart Egoismus, 

und in der Reflexion eingeftanden Eudaͤmonismus. Das gute | 

ift nun die fubjective Seite: der Gemeinfchaft auf die Sdentität | 

der Vernunft und der Drganifation beziehen d. bh. fie als Bezie⸗ 

hung des; abgejchloffenen Dafeins auf das übrige als ganzes, als 

Melt ſezen; denn nur fo hat das Afficirtfeim der Organifation | 

eine Beziehung auf die Vernunft. Hiedurch wird das Gefühl 

auf die Potenz der Sittlichkeit erhoben, und diefes Verfahren iſt 

nichts anderes. als das was wir Religion nennen. Man nennt 

ſie Beziehung des endlichen «auf das unendliche, und dies it | 

ganz dafjelbez denn wenn das endliche Die in der einzelnen Dr: 

ganijation eingefshloffene Vernunft iſt: ſo iſt das unendliche Die 

Identitaͤt der Bernunft mit der Totalitaͤt des realen: Eben fo 

fagt man, Religion fei Streben nach der Wiedervereinigung mit 

dem Al. Soll nun diefes Streben von der Identität der Ber: 

nunft mit der. Drganifation ausgehen: fo kann feine, Tendenz | 

nicht Zerflörung der. Organijation ſein; alfo nur abſolute Ge Ä 

meinjchaft derſelben als eines einzelnen fuͤr fich  abgejchloffenen | 

mit Dem ganzen; Auch fagt man, Neligion ſei Gemeinſchaft nicht 

mit der Welt: jondern mit: Gott: Allein wie man beides gegen | 

einander ſtellen mag; ſo iſt immer Gott das, in welchem Die | 

Einheit und Zotalität der Welt: gefezt: wird. Alfo iſt das auf 

gezeigte geradezu Gemeinfchaft mit Gott. «Da Empfindung und 

Anfchauung in; einem: und demfelben Act entftehen x fo kann ſich 

der Menjch nicht mit dem einen auf einer andern Potenz befin— 

den, als mit dem andern. Wo alſo Eudaͤmonismus, da auch 

Empirie, und beide find ihrer Nattır nach irreligiös und atheiftiich. 
N % 2858. Der gleiche Typus iſt urfprünglich in der N 
. 

homogenen Maffe wenngleich ganz unentwikkelt geſezt ). 

*) Leider, ein fihr vager $. 1195j% | 
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Die Differenz (der: Gefühlsfchematismen) beruht auf dem 

Berhalten der vier verfchtedenen Beziehungen des Erfennens, und 

fo zwar, dag ein Uebergewicht der mathematischen und tranfcen: 

denten Seite über einander nur den Grad bezeichnet, in welchem 

das Gefühl ethifirt oder ethifirbar ift, und in welchem es durch 

Ablöfung vom realen corrumpirt werden kann; ob aber Das phy: 

ſiſche unter die Potenz des ethiſchen geſtellt iſt, oder umgekehrt, 

dieſes die beiden Hauptclaſſen von religiöfen Charakteren unter: 

fcheidet *). 18 Sic 

Randbemerk. Ethiſche und phyſiſche Neligion verhalten 

ſich wie Schikkſal und Vorſehung. ‚In jeder ift mangelhaft das 

mindere Erhobenfein: des andern auf die religiöfe Potenz. — 

Nach einer andern Richtung findet ein Unterfchied ſtatt, wel- 

cher auf dem Gegenfaz der Zemperamente beruht, welche Formel 

freilich, da die Neligionseinheit fogar über die Nationaleinheit 

weit hinausgeht, erft fehr gefleigert werden muß. 

Anmerkung, SIndifh — phlegmatiſch; griehifeh = fanguinifchz juͤ— 

diſch — choleriſch; chriſtlich — melancholiſch? *) 

Diejenigen, welche in raͤumlicher Beruͤhrung ſtehen, ſind als 

homogene angezogen, und ihre Gemeinſchaft faͤllt ganz unter den 

Charakter und Umfang der Horde. 

(2.) Es fragt ſich nun, da bei dem Fortwirken der Wahlan— 

ziehung keine aͤußeren Begrenzungen gelten, ob alles in Eins zu— 

ſammenfließen ſoll, oder ob es innere Unterſchiede giebt. Wenn 

die vier Regionen in einander ſein ſollen, ſo laͤßt ſich dies unter 

zwei Formeln bringen: ***) A producirt B, weil D gerade C pro: 

*) Vergl. S's. Glaubensichre 1. Bd. $. 7—10, 

») Diefe von ©, felbft fragweiſe hingeftellte Anmerkung hat er fpäter 

nicht berüfffichtigt; fie tragt jedenfalls den Charakter der bloßen Ver— 

muthung und fcheint im Syſtem nicht organifch begruͤndet. 

Vorleſg. Das tranfcendente Selbftbewußtfein fei A, die allgemeinen 
Poftionen B, das Bewußtfein des Sch als veränderlih D, und eine 
zeine Zuftände C. 
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ducirt, d. h. die allgemeinen Richtungen (Neigungen und Hand» 

lungöweifen) entwiffeln fi in dem einzelnen, fo wie wir fie 

finden, weil er an und von feinem Ort fo afficirt wird. Dies 

ift die Formel der Naturreligionen, deren höchfte Sdee das Schif: 

fal ift. Denn wo das innere durch das Außere und das allge | 

meine durch das einzelne beftimmt wird, da waltet das Geſchikk. 

Die andere‘ Formel: D producirt C, weil B durch A producirt 

iſt, d. h. der einzelne faßt feine veränderlichen Zuftande fo auf, 

wie die allgemeinen Richtungen, zu welchen er fich entwiffelt hat, 

es verlangen. Dies ift Die Formel der ethiichen oder Geiſtesre— 

ligionen. Hierin alfo ift ein Theilungsgrund gegeben, aber wir 

fönnen beide nicht gleich ftellen, weil offenbar in den Naturreli= 

gionen die Intelligenz unter die Potenz der Natur: geftellt iſt. 

Alſo müffen wir doch Naturreligionen als frühere und vorüber: 

gehendes anjehen, und den ethifchen eine Richtung auf Univer: 

falität beilegen, alfo bier aufnehmen was auf der politischen 

Seite verwerflich erfchien. Die weiteren Entwifflungen gehören 

der Religionsphilofophie, fo wie auch auszumitteln, wenn eine 

Religion Univerfalreligion würde, auf welche Weife fie fih un: 

tergeordnnet theilen würde, ob in nationale Kirchen oder nach fpe: 

cififchen Charakteren. Die Anfprüche auf Univerfalität concentri- 

ren fich jezt in Chriſtenthum, Buddaismus und Muhamedanis- 

mus *). 

$. 289. Das Wefen der Kirche beſteht in der or— 

ganischen Vereinigung Der unter Demjelben Typus ftes 

henden Maffe zur fubjectiven Thaͤtigkeit der erfennenz 

den Function unter dem Gegenfaz von Klerus und 

Laien. 

*) Dieſes Gebiet faßte der Herausgeber zuſammen in der Abhandlung 

über die Dignität des Religionsftifters, welche in den theol, Studien 

und Kritiken 1834 3tes und Ates Heft niedergelegt ift. Erſt jezt fehe 

ih, wie fehr ich dort Schleiermachers Anfichten durchgeführt habe, 

Nur wäre Religion und Kunft noch enger zu verbinden, 
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Das Entftehen der Kirche kann eben ſowol analog fein dem 

Entftehen des Staats als fchlichte Demokratie, aber dann mit 

geringer Lebenskraft, die fich theils durch unvollftändiges Losrei— 

Ben vom Staat, theil$ durch leichtere Zufammenfchmelzen mit 

ähnlichen Syſtemen und alfo nicht reines Heraustreten der Ei: 

genthümlichkeit zu erkennen giebt. Theils auch ift e$ analog dem 

Entftehen des Staates aus der in einem einzelnen vorwaltenden 

See, welches der eigentliche Inhalt des Bewußtfeins der Offen: 

barung ift, wobei aber doch vorausgefezt wird, daß der Typus 

bereit5 in der Maffe vorhanden fei, weil font die Offenbarung 

feinen Glauben finden würde, ja daß auch der Firchliche Gegen: 

faz fchon angelegt und praformirt ift. Dies findet auch Anwen— 

dung auf das Entſtehen einer neuen Kirche im Gebiet veralteter 

und im Untergang begriffener. 

Randbemerk. Vollkommnere Dffenbarungen werden ange: 

nommen auf höheren Bildungsftufen. Dann natürlich ein 

Gegenfaz. ES Fann nicht an fich unfittlich fein das alte zu 

vertheidigen, auch nicht wenn man fich fchon dem fich hervor: 

arbeitenden neuen Princip widerfezen muß; fondern dies find 

natürliche und nothwendige Zuftande. Eben fo kann frühes 

Annehmen unfittlih fein. Schlechthin unfittlih iſt nur das 

Behandeln der Sache nach einem ihr fremden Princip. — 

Es giebt von der Kirche eine negative Anficht, analog der 

vom Staat, als fei fie nur ein Inftitut, um die Leidenschaften 

zu veprimiren., Allein theils kann diefes nur geleiftet werden, 

wiefern in. jemandem daS religiöfe Princip ift, theils bedarf es 

dann dazu nicht der Kirche. Es giebt aber auch eine überfcha: 

zende Anficht, welche die Kirche als die abjolute ethifche Gemein- 

ichaft fezt, und ihr Staat und Willen unterordnet. ine folche 

kann ihre gefchichtliche Bewährung nur in einer Zeit finden, wo 

die Tendenz zur Wölfergemeinfchaft, welche mit von der Neligion 

ausgeht, ein großes Uebergewicht hat über die zur Befchränfung 

auf die Nationalität. — Indem in der Kirche jeder fein relis 

Ethik, x 
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giöfeg Gefühl nicht allein als ein yerfönliches fondern zugleich 

als ein gemeinfames hat, firebt er aljo feine Affecfionen in die 

andern Verfonen fortzupflanzen, und wiederum ihre Affectionen 

mit darzuftellen. Alle Abftufungen des Firchlichen Gegenfazes 

find nur verfchiedene Sphären und Formen, in denen biefes 

gefchieht. 

(z.) Wie ein Staat Eleiner Ordnung entfteht und Perfön: 

lichfeit befommt: fo kann auc in diefer das religiöfe Bewußt— 

fein erwachen, weder nothwendig monarchifch noch weniger des 

mofratifch, fondern der öffentliche Cultus entfteht überwiegend 

ariftofratifch, und mit ihm ein Syſtem von fymbolifchen Hand: 

lungen und Kunftwerken. Das Prineip der Wahlanziehung 

fann aber auch von hier aus fortwirfen entweder im großen, 

Maffen ergreifend, oder im Eleinen durch Anziehung einzelner fich 

fortbewegend auch außerhalb der politifchen Einheit. Hält fie 

fih an daS politifche: jo entjteht entweder Hierarchie oder Cä- 

fareopapat; beides Fünnen wir als eine die weſentlichen Charaf- 

tere verwifchende Bereinigung deffen, was gefchieden fein fol, 

nicht ins höchfte Gut aufnehmen. 

5. 290, Wie alles Willen auf die Sprache, fo 

laffen fish alle Actionen des fubjectiven Erkennens auf 

die Kunst redueiren, (% 255.) 

Die höchfte Tendenz der Kirche ift die Bildung eines Kunft: 

ſchazes, an welchen fich das Gefühl eines jeden bildet, und in 

welchem jeder feine ausgezeichneten Gefühle niederlegt und die 

freien Darftelungen feiner Gefühlsweife, fo wie fich auch jeder, 

deffen darftellende Production mit feinem Gefühl nicht Schritt 

halt, Darftellungen aneignen kann. Die Zotalität ift hier nicht 

möglich auch nur anzuftreben, wenn nicht beide Kunftformen da 

find, die welche bleibende, und. die welche vergehende Werke er: 

zeugen. Inſofern der Kunitichaz eine reale Maſſe bildet, hat je: 

der jeden Augenbiiff Zutritt dazu. Für die Darftellung unter 
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den verganglichen Formen aber muß ein Zufammentreten um 

Das gemeinfame Leben auszufprechen und zu nähren da fein, 

weshalb ſich an jede Kirche ein Cultus andbildet. Nach derfelben 

Analogie, wie manches in der Kirche ift und nicht im Gultus, 

ift es auch zu beurtheilen, daß manches zum Kunftgebiet gehört, 

was nicht im religiöfen Styl ift. 

Randbemerf. In ethifchen Neligionen geht extenfiver und 

intenfiver Fortfchritt mehr auseinander, darum trennen fich 

auch Kirche und freie Geſelligkeit ſchaͤrfer; in phyſiſchen bei— 

des weniger. — 

Im Alterthum gab es weniger einen religiöfen und profa= 

nen Styl, als nur einen öffentlichen und Privatſtyl, und alle 

öffentlichen Erhibitionen hatten mehr oder minder einen religid- 

fen Charafter. Beides ift alfo erft fpat aus einander gegangen. 

Was im Gefühl zu unterfcheiden ift im Gedanken, aber nicht 

getrennt fein kann in der Wirklichkeit, weil eines das Maaß des 

andern, und beides in Wechfelwirkung fteht, nämlich die Richtige 

feit des Gefühls, inwiefern nämlich die Affeetion einer einzelnen 

finnlichen Richtung auf die Zotalität der finnlichen Perfon rich- 

tig aufgefaßt wird, und feine Sittlichfeit, dag nämlich die Af— 

fection der finnlichen Perfon felbft nur auf die fittliche Perfon 

bezogen wird: das geht in der Darftellung mehr auseinander. 

Die mehr auf das fittliche gerichtete Darftellung ift die reltgiöfe, 

die mehr auf die Nichtigkeit ift die profane. Beides bfeibt aber 

fo verbunden, daß alles einzelne profane als Material im reli: 

giöfen vorkommen kann, und daß alles profane, wiefern es eis 

gentlich irreligtös wäre, auch nicht in das Kunftgebiet gehören 

koͤnnte. 

Im religioͤſen hohen Styl tritt die Eigenthuͤmlichkeit des 

darſtellenden ganz zuruͤkk. Er ſtellt nur dar als Organ und Re— 

präfentant der Kirche, denn feine Darſtellung muß für das ganze 

Gebiet des beftimmten religiöfen Typus möglichjt objectiv fein. 

In religiöfen Privatdarjiellungen, wie fie die Kirche in der. 3a: 

x 2 
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milie repräfentiren, tritt die Gigenthümlichkeit etwas mehr hers 

vor, indem der Firchliche Typus hier durch den Familiencharafter 

fpecififch modificirt erfcheinen fol. Im profanen Styl nun fol 

die perfönliche Eigenthümlichfeit ganz heraustreten, und der Firchs 

liche Typus verhält fich faft nur leidend als Grenze, aus der 

nicht darf herausgegangen werden. Hierin liegt auch der Grund, 

warum in den modernen großen Neligionsformen im hohen Kir: 

chenftyl die Nationalität wenig oder gar nicht heraustritt im Ber: 

gleich mit dem profanen Styl, worin fie dominirt. — Da bie 

Nichtigkeit des Gefühle auf dem Gleichgewicht der finnlichen 

FSunctionen beruht, und eben dieſes die Schönheit herworbringt, 

das Gleichgewicht aber allein in der Ethifirung feſt gegründet 

ift: fo erhellt, wie die Schönheit als das Ziel des profanen Styls 

fein anderes ift als das des religiöfen. 

$. 291, In Natnrreligionen fteht das Selbſtbe— 

wußtfein überwiegend unter der Potenz der Nothwen— 

digkeit, in DVBernunftreligionen unter Der der Freiheit, 

Jene find ein unvollfommnerer Grad und gehen in Diefe 

uber *), 

Eine Mehrheit von Naturreligionen neben einander find in 

einem urfprünglichen friedlichen Verhaͤltniß, ja fogar geneigt von 

einander zu entlehnen, da das nur individuell d. h. der Form 

nach verfchiedene leicht angefehen wird als materiell verjchieden, 

alfo reale Beziehungen enthaltend, die in der andern fehlen, wel: 

ches großentheils die Urfache ift von der ungeheuern Form, welche 

die meiften mythologifchen Neligionen mit der Zeit annehmen. 

Das feindfelige Verhältnig, Intoleranz im Zufammenfein fowol 

der Naturreligionen mit QVernunftreligionen, als einer Mehrheit 

) Der $ follte eigentlid das Verhaͤltniß diefer verfchiedenen Religions— 

formen in ihrem Nebeneinanderfein ausdruͤkken. Indeß kann er auch 

fo ftehen, da doch wenigftens vom Uebergehen der einen Form in bie 

andere die Rede ift, 



325 

von Vernunftreligionen, ift zu weit verbreitet, al$ daß man es 

nur zufälligen Urfachen zufchreiben Eönnte, fondern man muß es 

für ein durch die Bildung diefer Formen felbft veranlaßtes und 

nur durch Mißverftandnig falfch gewendetes aufzufaffen fuchen. 

Der Gegenfaz ift offenfiv auf der Freiheitsfeite, und nur 

defenfiv auf der Seite der Nothwendigfeit. Denn jene muß ſtre— 

ben die Natur von dem bloßen Schein einer Einigung mit ber 

Vernunft zu befreien, wohingegen diefe den Schein der Freiheit 

unter den Begriff der Nothwendigkeit fubjumiren fann *. Daß 

dennoch auf der defenfiven Seife zuerft die aͤußere Gewalt her: 

austritt, ift darin gegründet, daß die Naturreligion fich noch nie 

völlig vom Staat losgemacht hat. — Da Bernunftreligionen 

den Andeutungen der Gefchichte nach als ein Fortichritt der Ne: 

ligionsbildung anzufehen find: fo endigt das feindliche Verhaͤlt— 

nig im Aufgehen dev Naturreligion in die Vernunftreligion in 

dem Maaß, als dieje ſich das Material jener auc) auf dem Wege 

der Meberzeugung durch Projelytenmachen aneignen Fonnte. 

Randbemerk. Natürlich, dag die, welche eine höhere Ne: 

ligion verbreiten wollen, auch eine höhere Bildungsftufe ver: 

breiten müffen. Eben deshalb gedeiht die Miſſion nur vecht 

bei wirklicher Golonifirung. — 

Da in VBernunftreligionen das Gefühl von ihrer Identität 

über das von ihrer Differenz überwiegen muß (indem alles nur 

Nebenfache ift in Vergleich mit dem Gefühl von der Einheit des 

abfoluten als Agens in der Natur): fo wird die individuelle 

Differenz fehr leicht verfannt und für Folge des Irrthums ge: 

halten. Daher hier ein feindliche Verhältnig, welches aber nur 

bei eingewurzelter Nohheit als Außere Gewalt auftreten kann. 

Die modernen großen Formen der Vernunftreligion beobad)- 

ten ein der Naturreligion ganz entgegengefeztes Verfahren, indem 

*) Wie in der Glaubensichre I. $. 9. &, 61 der Islam bargeftellt ift 

mit diefem fataliftifchen Charakter, 
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fie ich auf den Grund untergeordneter Gegenfäze mit der Zeit 

in Eleine individuelle Formen fpalten. Hier werden die indivi— 

duellen Verſchiedenheiten fehr natürlich mißverftanden, und als 

Differenzen im Grade der Vollfommenheit angefehen. Da nım 

die Spaltung aus früherer Einheit hervorgeht, erfcheint eine Par: 

tei der andern als Fefthalten einer antiquirten Unvollfommenheit, 

oder als Losreißung eines Theiles vom ganzen, und die pofitive 

Feindfeligfeit ift dann auf Seiten jener. Es iſt Sache der kri— 

tifchen Disciplin, die man gewöhnlich Neligionsphilofophte nennt, 

die individuelle Differenz der einzelnen Kirche in comparativer 

Anfhauung zu firiren; fo wie die technifche Disciplin der praftis 

fchen Theologie für jede einzelne Kirche die Handhabung des 

Firchlichen Gegenfazes lehrt. Es ift Sache der Fritifchen Disci— 

plin, welche wir jezt Aeſthetik nennen, den Cyclus der Künfte zu 

deduciren und das Weſen der verfchiedenen Kunftformen darzu: 

ftellen; fo wie die Technik einer jeden Kunft die Handhabung 

ſowol des idealen ald des organiſchen Theil für die einzelne 

Production lehrt. 

Anmerkung. (z.) Hierauf folgte noch eine vergleichende Betrachtung 

der vier Sphären. Gntgegengefeztes Verhältniß des eigenthuͤmlichen 

Charakters in beiden Thätigkeiten. Die eine wird feft in der Vielheit 

der Staaten, die andere in der Einheit der Kirche; wogegen die 

identifche Manifeftation in der Vielheit feft wird der Sprachen und 

Begriffsſyſteme, die identifche Organifirung aber in der Allgemeins 

heit des Verkehrs und des Nechtszuftandes die volfsthümlichen Dif— 

ferenzen mehr verloͤſcht. — Zum Schluß eine Betrachtung der Pers 

fönlichkeit als in allen vier Sphären ſich bewegend, wie die Gleich: 

heit am meiften zur Darfiellung kommen Tann in der Kirche, im 

Wiffen aber nur wenige die tranfcendente Vorausfezung zum Bes 

wußtfein bringen, Wie Annäherung hieran und größere Allgemeins 

heit der individuellen Organifation abhängig ift von der Befreiung 

von mechanifcher Thätigkeit, jedes Einzelwefen aber dod an diefer 

einen Theil haben muß, Dies die Aufgabe der identifchen Orga— 

nifirung die ausübende Thätigkeit in die angebildeten Drgane gu ler 
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gen und dem Individuum nur die leitende zu üuberlaffen )). Eben 

fo größere Ausgleichung der Lebensdauer, Euthanaſie nach überwuns 

dener Krankheit. — 

*) Vorleſg. Vergleichen wir die vier ‚Gebiete noch einmal: fo frellen ſich 

die Verhältniffe fo: 1) Die organifirende Thätigkeit im Charakter der 

Identitaͤt firirt fi) in großen ganzen des Verkehrs; als eigenthümlich 

dagegen blieb fie immer bei einem Verhältniß ftehen, das ft) mehr in 

den einzelnen als folchen conftituirt. Aufftellung der Reſultate von 

Nationalinduftrie ift am größten auf einem allgemeinen Weltmarkt, wo 

ein individuelles Gebiet das andre anregt, Das ſich zur Anfchauung 

geben leitet ſchon zum Eymbolifiren hinüber, 2) Die ſymboliſirende 

Thätigkeit als identifch erfchien als Richtung auf das Wiffen, und die— 

fes als differirend in den verfchiedenen Sprachen, fo daß die Identität 

nur in der Annäherung befefjen wird. Aber wenige haben auch auf 

diefe Weife den ganzen Proceß des Wiſſens. Eine Ergänzung bietet 

die individuelle Seite, wo jeder im religiöfen Bewußtfein das tranfcen- 

dente hat, denn dadurd wird allen das Bewußtfein der Spentität. 

Biele werden vom Symbolifiren abgehalten durdy Außere Hinder— 

nijie, und fo entwikkeln fich die einzelnen ungleich. Diefe Unvollkom— 

menheit als nicht in der Idee des höchiten Gutes erwartet alfo ihre 

Aufhebung. Dies begründet die zwei andern Formen der GSittenlehre, 

bie nothwendig aufs Einzelwefen zurüffgchen, indem die Zugendlehre 

zeigt, durch wie befchaffene Einzelweſen das höchfte Gut realifirt werde, 

und die Pflichtenlehre, wie die Handlungsweifen der Einzelwefen auf 

jedem Punkt befchaffen fein muͤſſen, um in der Annäherung zu bem- 

ſelben Ziele zu fein, 



Der GEittenlehre zweiter Theil. 

zuuendoTteneenee 

Einleitung. 

$. 292, Dar Gegenſtand der Tugendlehre ift unmit— 

telbar nicht die Totalität Der Vernunft gegenüber der 

Totalität der Natur, fondern die Vernunft in dem ein- 

zelnen Menfchen. 

Alfo auf der einen Seite alles was im höchften Gut gefezt 

if, weil die Vernunft auf Feine andere Weife da ift, auf der an: 

*) Eine Bearbeitung von 1827, die wir mit (b.) bezeichnen, da fie neuer 

ift als (c.) der Güterlehre, obgleich auch nur in $$ shne weitere Auss 

führungen, ift hier zum Grunde zu legen. Auf fie bezogen find die 

Bemerkungen (z.) von 1832. Daneben gebe ich (e.), eine bloß die 

Zugendlehre umfaffende Rebaction, die älter ift ald (b.), und fehe 

verwandt dem faft die ganze Ethik enthaltenden folglich auch hier forts 

gehenden (d.). Diefe beiden find nicht in $$ gebracht, fondern forts 

laufendes ganze Ein dem Ca.) und (c.) in der Guͤterlehre paralleles 

giebt es nicht. 

Man vergleiche des Verfaffers Grundlinien einer Kritik der bisheris 

gen Sittenlehre von ©. 151 an, und feine Abhandlung über die wis 

fenfchaftliche Behandlung des ZTugendbegriffs in den Sahrbüchern der 

2, preuß, Akademie der Wiffenfchaften, vorgelefen 1819. 
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dern Seite aber ausgefchloffen alles Product. Nämlich nicht nur 

die gebildete Außere Natur, fondern auch ber Organismus als 

gebildetes, denn er tritt hier nur auf als agivendes. Beiläufig 

daher, wie fteht e3 mit der Differenz von Zugend und Zalent? 

Aus dem Standpunkt des höchften Gutes iſt zu fagen, Wieviel 

Zugend foviel Talent und umgekehrt; aus dem Standpunkt der 

Zugendlehre nicht, denn an dem Zalent des Einen, d. h. dem 

fittlich gebildeten Organismus, hat auch Antheil die Tugend 

des Andern. 

(e.) Der Sittenlehre zweiter Theil. Die Lugendlehre. Ein: 

leitung. I. Berhältnig der Tugend zum höchften Gut. 1. Scheins 

bare Antinomie zwifchen beiden. Das höchfte Gut (vgl. 8. 110 

bis 122) war die Intelligenz als Geift des ganzen identifch mit 

feinen Producten. Die Tugend dagegen ift die Intelligenz als 

inwohnender Geift de3 einzelnen. Jenes kann in der Zotalität 

nicht anders zu Stande fommen al3 durch das vollftändige fitt: 

liche Handeln der einzelnen, denn die Producte der „Intelligenz 

find nichts anderes als das organifch gebildete aus dem fittlichen 

Handeln des einzelnen *). Alſo fezt das MWirflichwerden de3 

höchften Gutes die Volfommenheit der Tugend voraus. Umge— 

kehrt fallt erjt in die volftändige Nealifirung des höchften Gutes 

auch die ganzlihe Bildung der Perfönlichkeit im ganzen Umfang 

durch die inwohnende Intelligenz. Denn diefe war ein organis 

fcher Theil defjelben, und diefe koͤnnen nicht getrennt fondern nur 

alle zugleich wirklich werden. Erft mit diefer Bildung aber ift 

auch die vollfommene Tugend gegeben; denn dann erft ift die 

Sntelligenz **) ausfchliegend leitender Geift des einzelnen. Alſo 

*) Daher in den Vorlefungen gefagt wurbe, Kinder haben keine Tugend, 

*) Man erinnere ſich, daß SIntelligeng als fynonym mit Vernunft von 

diefer Ethik gebraucht wird. — Hier hat der Herausgeber Ausführs 

lichkeit für Pflicht gehalten, weil dieſe Einleitung mit den Gonftrucz 

tionsprineipien zufammenhängt, und alle dann folgende Ausführung 

begründet, 

- 
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jezt die Vollkommenheit der Tugend das Wirklichgewordenfein 

des höchften Gutes voraus. 

2. Auflöfung diefer Antinomie. a) Die Perfönlichkeit im 

ganzen Umfang, welche durch die inwohnende Intelligenz gebil: 

det werden fol, bezieht fich nicht auf diefe Intelligenz; allein, 

jondern ift, wie alles Auferliche, zugleich ein gemeinfchaftliches. 

Ihre volftändige Bildung alfo kann nur das Refultat fein von 

einer durchaus fittlihen Wechfelwirfung aller Individuen, welche 

mit ihr in Gemeinschaft ftehen, und diefe fezt freilich das höchfte 

Gut voraus. 

Eoroll. Dies die Urfache, warum bei den alten manches 

ald Tugend und aud) als Gut, ja von einigen im allgemeinen 

die Zugend als ein Gut *) gefegt wurde. 

b) Die Tugend felbft ift, wenn man das höchfte Gut in 

der Erfcheinung als ein werdendes anfieht, auch ein werbendes, 

fofern fie in der Perfönlichkeit und durch. fie erfcheint; und dag 

jedes Werden des einen ein Gewordenfein des andern voraus- | 

fezt, ift nur zertheilter Ausdruff der Wechfelwirfung. Die Tu: 

gend geht alfo als Gefinnung dem höchften Gut voran, als Le— 

bensfraft deffelben einem beflimmten Punkt inwohnend; ald Er- 

fcheinung hingegen folgt ihr Werden demfelben, wie ein beftimm- 

tes Organ nur durch das ganze kann gebildet werden. 

(z.) Wenn wir die verfchiedenen Sphären des höchiten Gu: 

tes betrachten, wie fie Durch die einzelnen werden: fo finden wir, 

dag fie um fo beffer fortfchreiten, je mehr jeder einzelne dasje— 

nige fchafft, wozu er am meiften Gefchiff bat. Diefes bezeichnen 

wir durch den Ausdruff Talente (8. 214 beißen fie Geſchikklich— 

keiten). Iſt nun Zugend und Talent daffelbe? Dies ift zu 

verneinen, weil das Talent feinen Siz im Organismus hat, und 

unter der Einwirkung der frühen Drganifation geworden: ift, 

Talente Finnen zum Theil Nefultate der Tugenden fein, aber 

) Vergl. Grundlinien einer Kritik der bisher, Sittenlehre S. 188. 
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Tugend ift nur die Tchätigkeit der Vernunft auf die Natur, und 

für fie gehört das Talent, wiewol fpäter entwiffelt, nur zur ei: 

genthümlichen Beftimmtheit der Natur. 

Anmerkung. (z.) Der Gegenſaz Zugend und Lafter Tiegt ($. 91.) 

außerhalb der wiſſenſchaftlichen Entwikklung, wie der zwifchen gut 

und böfe. Der pofitive Gegenfaz muß einen andern Ort haben, 

Auch wenn wir Lafter zuruͤkkfuͤhren wollten auf habituelle Natur- 

thätigkeiten, Können wir nicht den Widerftand gegen diefe in unfre 

Darftellung aufnehmen, weil dies in die Zeit gehört, wo das Indi— 

viduum noch nicht fittlich felbftändig ift, Gehen wir auf das Zu: 

fammenfein zweier Generationen zuruͤkk: fo haben wir nicht die zu 

betrachten, welche fich an der andern entwikkelt. Im Kinde (uns 

mündigen) ift Eeine Tugend. 

J. 293. Wenn von Der Tugend etwas zu jagen 

fein foll: jo muß fie zugleich Eines und Vieles fein, 

und die Frage alfo, welches von beiden fie fei, bat 

feinen Sinn. Es bleibt nur uͤbrig Die Frage, In wels 

chem Sinne ift fie Eines und in welchem Vieles! 

Man Eönmte fagen, fie wäre Eines, inwiefern das höchfte 

Gut Eines iſt; Vieles, infofern das höchfte Gut aus verfchiedes 

nen Sphären befteht. Dies kann aber nicht fein. Theils weil 

diefe vier Sphären ihre gemeinfchaftliche Wurzel in der Familie 

haben, die auch eine Sphäre bildet, fo daß in der Tugend, ver- 

möge deren der Menfch in der Familie ift, die andern Zugenden, 

vermöge deren er in jeder andern Sphäre ift, wieder Eins wä- 

zen. Theils auch weil Feine Sphäre ift ohne Erkennen, feine 

ohne ein aͤußeres Eigenthum, Feine ohne freie Gefelligfeit und 

feine ohne fromme Gefinnung, fo daß alfo die Tugend in jeder 

nicht eine befondere fein Fann im Gegenfaze zu der Tugend in 

einer andern. Das Verhaͤltniß zum höchften Gut muß fich viel: 

mehr in den beiden Formeln ausdrüffen laffen, Jede Sphäre 
des höchften Gutes bedarf aller Tugenden, jede Tugend geht Durch 

ale Sphären des höchften Gutes. 
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Beiläufig von hier aus zu verfiehn bie Frage, ob die 

Tugend zureichend fei, um das höchfte Gut hervorzubringen, wel: 

che Frage, wenn von beiden im ganzen bie Rebe ift, Feiner Ant: 

wort bedarf, denn nur die Tugend Aller kann das höchfte Gut 
produciren, wenn aber von beiden im einzelnen die Nede ift, Fei: 

nen Sinn hat, weil fein einzelner das höchfte Gut befizen kann. 

Es ift daher beffer die Formel, ob die Tugend zureichend fei die 

Gtüfffeligfeit hervorzubringen, wobei Glüfffeligkeit als Antheil 

des einzelnen am höchften Gut zu verftehen ift. Sie ift zu ver: 

neinen, inwiefern jede Sphäre empirifch mehr oder weniger dem 

einzelnen geben Fann als in feinem Streben liegt, fo daß theils 

die Tugend unglüfffelig macht, theils die Gluͤkkſeligkeit wird ohne 

die Tugend. Sie ift zu bejahen, inwiefern des einzelnen Antheil 

am hoͤchſten Gut eigentlich darin befteht, wie er es werdend fühlt 

und fih in demfelben. Beide Antworten find vereint in der 

recht verftandenen Formel, daß die Tugend die Würdigfeit gluͤkk— 

felig zu fein beftimmt. — Man Eönnte ferner fagen, die Zu: 

gend ſei Eines, inwiefern die Vernunft Eines ift, und Vieles, 

inwiefern die Natur, in der die Vernunft ift, Vieles ift, Nur 

darf die Tugend weder nach den einzelnen Functionen der Natur 

getheilt werden, weil die Herrfchaft der Vernunft in allen die: 

felbe ift, noch nach den verfchiedenen Complexionen der Natur in 

den einzelnen, weil man fonft vom Einen gleich) zum unendlich 

Bielen kaͤme. Man kann das Verhältniß der Vernunft zur Sinns 

lichkeit in der Tugend anfehen als Einerleiheit, denn die Tugend 

ift nur infoweit vollendet, als feine Neigung von ihr zu unter: 

fcheiden ift. Aber die Arten, wie die Neigungen für fich betrach: 

tet fich theilen, koͤnnen eben deshalb nicht die Beziehung fein, 

wonach die Zugend getheilt wird. Man kann das Verhaͤltniß 

als Widerſtreit anfehen, und alfo alle Zugend ald Kampf, weil 
fie nur in diefem wird und fortfchreitet, aber man kann die Tu— 

gend nicht theilen, wie das getheilt wird, dem die Vernunft wi- 

derftreitet. Fälfchlich wird alfo die Tugend als Neigung betrach— 
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tet bei den alten in der ariftotelifchen Theorie, wo jede Neigung 

Tugend ift, wenn fie ein gewiffes Maaß hält, und bei den 

neuern in der Theorie der Harmonie, wo die Tugend befteht in 

einem VBerhältni jeder Neigung zu allen übrigen. Aber weder 

jenes Maaß noch der Erponent diefes Verhältniffes kann ange: 

geben werden. 

(e.) U. Folgerungen aus dem über das Verhältnig der Tu— 

gend zum höchften Gut gefagten. 1. Verhaͤltniß der Tugend zur 

perfönlichen Bollfommenheit. Diefe, wie fie nur aus der durch: 

gängigen fittlichen Wechſelwirkung hervorgehen kann, ift dann 

die gänzliche Einheit der Natur mit der Intelligenz, indem aud) 

das unmittelbare Lebensgefühl der erftern ſich ganz auf die lezte 

bezieht und jede andere Bedeutung verloren hat. Dies ift die 

wahre und höchfte Idee von Glüfkfeligkeit, namlich die aus jes 

ner Wechfelwirfung hervorgehende gänzliche Befriedigung dieſes 

fo beftimmten Lebensgefühls. Diefe Glüfffeligkeit nun kann, fo 

lange die Zugend nur in einzelnen wohnt, auch in diefen eins 

zelnen nicht fein. Und fo ift demnach der tugendhafte außer dem 

hoͤchſten Gute. 

(Coroll. Hieraus find entſtanden a) die peripatetifche Be- 

hauptung, daß die Tugend nicht hinreiche zur Glüfffeligkeit, fon: 

dern noch ein außerlich vollfommnes Leben dazu gehöre; b) die 

ftoifche Marime, alle Unluft als etwas fremdes außer fich zu fe 

zen, um die Identität der Tugend und des höchften Gutes zu 

retten; c) die Fantifche Anficht, daß die Tugend nur Würdigkeit 

zur Glüfffeligkeit ift, weil namlich doch der tugendhafte fo be: 

ſchaffen iſt, daß, wenn alle ſo waͤren, er ſelbſt und ſie gluͤkkſelig 

ſein wuͤrden. Auf dieſen Grund zuruͤkkgefuͤhrt ſpricht der Saz 

das Verhaͤltniß gut aus, taugt aber als Ausdrukk einer Rela— 

tion gar nicht zum Princip, weder der Tugendlehre noch der 

Pflichtenlehre noch der Metaphyſik der Sitten.) 

Dieſe Privation nun ſteht in gar keinem Verhaͤltniſſe mit 

dem Grade der Tugend, auch nicht mit einer quantitativen Be— 
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ſchraͤnktheit derfelben, fondern ift abfolute Anomalie, und müßte 

auch dem tugendhafteften eben fo begegnen. Diefer aber darf nicht 

außer dem höchiten Gute leben, fondern wo das volllommene 

Lebensprincip des höchften Gutes ift, da muß es auch felbft inz 

wohnend fein und fich ausgebären. 

Es fragt fich alfo, wie kann der tugendhafte ohnerachtet jes 

ner Privation im höchften Gute leben? Die Auflöfung gebt 

hervor aus der vorigen. Indem er feine Perfünlichkeit, fofern fie 

ihm nicht ganz unterworfen ift, zur gemeinfchaftlichen Maffe rechs 

net: jo bezieht er alles, was von da ausgeht, auf fich felbft nur 

objectiv als Erkenntniß; die Unluft ift alfo der Ausdrukk der 

Vollkommenheit feined Organs in Beziehung auf diefe Erkennt: 

niß. Sen Wirken auf diefen Theil der Maffe erfcheint ihm als 

Kunſt, deren Werk das fortichreitende Werden derfelben ift, wel— 

ches alfo den Widerftand eines rohen Stoffes vorausfezt. Der 

tugenhafte lebt alfo im höchiten Gute, fofern alles in ihm Erz 

kenntniß ift und Kunft. f 

Eoroll. a) Ufo auch nur in Erkenntniß und Kunft, beide 

in der höchften Beziehung auf das höchfte Gut gedacht, kann fich 

die vollkommene fubjective Sittlichkeit ausfprechen, und zwar nur 

in der rein fubjectiven Erkenntniß und Kunft, durch welche aljo 

der Menfch felbft im abfoluten if. In allem gemeinſchaftlichen 

Wiſſen und Handeln fpricht ſich nur aus die unvollfommene Ein— 

wirkung der gemeinfchaftlichen Sittlichkeit. b) Alſo kann auch 

nur durch Erfenntniß und Kunft das Annähern an das höchfte 

Gut objectiv befördert werden. c) Es giebt alfo ein zwiefaches 

Leben de3 tugendhaften, wenn man ihn als Perfon betrachtet in 

Beziehung auf das höchfte Gut. Das voilfommene, ohne Uebel 

und Gemeinfchaft mit den böfen, in Eifenntnig *) und Kunft. 

Das unvollfommene, in dieſer Gemeinichaft und mit Uebeln. 

Daher die Vorftellung von zwei Welten. 

*) Erfenntniß, fagt ©. (d.), umfaßt hier fowol Willen ald Gefühl, wie 

beides unzertrennlich mit einander verknüpft ift. 
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2, Bon der Fortfchreitung der Tugend in Beziehung auf 

das höchfte Gut als ihr Werk. Es giebt Fein Handeln in der 

Zugend, als Erkenntnig und Kunft. Das legte in der Tugend, 

wodurch das höchfte Gut vollkommen realifirt wird, ift die pers 

fonfihe Vollfommenheit. Auch diefe muß erfcheinen als Erfennt- 

niß und Kunft. Eben fo aber auch das urfprüngliche erſte von 

der perfönlichen Vollkommenheit entferntefte pofitive, nämlich die 

Einwirkung fremder fubjectiver Sittlichfeit auf eine innerlich noch 

nicht ethifirte Perfon. Dies find die beiden Enden der Einwir: 

fung der Intelligenz als fittlichen Princips auf die Intelligenz 

als Natur, und zugleich die beiden Enden der Nealifirung des 

höchften Gutes. 
Anmerkung. In der Zugendlehre felbft darf nun keine Beziehung 

auf das hoͤchſte Gut unmittelbar vorkommen, daher dies alles in die 

Einleitung zu bringen war. 

(z.) Noch weziger kann aljo Tugend auf Neigung zuruͤkk— 

geführt werden, wie Arijtoteles gethan. Nicht nur weil eine 

Mitte nicht conjtruirt werden Fann, fondern auch weil auf. diefe 

Weiſe niemals das Wefen der Zugend befchrieben werben Fann, 

fondern nur eine durch fie bewirkte Außere Erfcheinung. 

6. 294, Es bietet fich Ein TIheilungsgrund dar, 

wenn man beim Einswerden der Vernunft und Sinn— 

lichkeit auf dasjenige ſieht, was in der Vernunft geſezt 

iſt und nicht in der Sinnlichkeit, und umgekehrt, was 

in der Sinnlichkeit geſezt iſt und nicht in der Vernunft. 

Jenes iſt Der Idealgehalt, dieſes die Zeitform, Die 

Tugend als reiner Idealgehalt des Handelns iſt Ge— 

ſinnung, Die Tugend als unter die Zeitform geſtellte 

Bernunft ift Fertigkeit, 
Beides Fann nie ganz getrennt fein. Gefinnung ohne Fer: 

tigkeit ij nur denkbar in einem bypothetiichen Moment, fonft 

wäre jie feine Kraft fondern nur ruhende Vernunft. Fertigkeit 
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ohne Gefinnung wäre entweder nur finnlich, oder hätte ihre Sitts 

lichkeit in dem, der die Gefinnung dazu befüße, und für den je: 

ner nur das Organ wäre. 

(d.) Die Sittlichkeit ift Ein untheilbares, aber ihre Erfchei: 

nungen find ein mannigfaltiges. Hierunter find nicht die eine 

zelnen Thaten zu verftehen, fondern der durch die Thätigkeit des 

Geiftes gewirkte organifche Zuftand. Beides muß nun ineinan= 

der gefchaut werden. Wenn man nur das innere untheilbare 

Weſen der Sittlichfeit fieht ohne jenes mannigfaltige: fo kann 

man zwar ein richtiges Gefühl haben, aber es fehlt an dem wahs 

ren Bilde des Lebens. Wer das mannigfaltige anfchaut ohne 

das einfache, der hat zwar ein buntes Bild des Lebens, aber er 

kann das fittliche darin nicht fehen. Daher muß verbunden und 

in einander dargeftellt werden die Tugend als die Gefinnung und 

die Tugend als Fertigkeit, was hinausläuft auf die Sdentität des 

Sein: und Werdend. Man darf nicht Gefinnung und Fertigkeit 

als getrennt denken, als ob eines ohne das andere fein Fonnte, 

aber die Zugend erfcheint bald mehr unter jener Form als Ge 

finnung, bald mehr unter diefer als Fertigkeit. Jene Anfchauung 

ift die fundamentale, denn ohne fie kann die andere nicht gelin= 

gen. In der Fertigkeit tritt die Tugend als Macht über die 

Drganifation auf als ein Quantum. 

(z.) Sol eine Tugendlehre aufgeftelt werden: fo muß die 

Tugend zugleich als Vielheit gefezt fein. Die Frage, ob fie Ei: 

nes ift oder Vieles, hat für uns Feinen Sinn mehr. Soll aber 

die Tugendlehre eine unabhängige Darftellung fein: fo darf die 

Tugend nicht Vieles fein auf diefelbe Weife, wie das höchfte Gut 

getheiltift; fondern wir müffen in dem Begriff felbft den Theis 

lungsgrund finden. Wenn wir nun im voraus wenigftens eine‘ 

Mannigfaltigkeit von Darftelungen der fittlichen Kraft anneh— 

men müffen: fo koͤnnen diefe different fein quantitativ in jedem 

einzelnen, während doch die Intelligenz gar nicht in dieſe quantis 

tative Betrachtung fallt; und biedurch ift ein Theilungsgrund 
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gegeben. Die Zugend in der Intelligenz an und für fich als 

die fich ſelbſt gleichbleibende, und die Tugend als Wirkung auf 

den Organismus. 

I. 295. Ein anderer Theilungsgrund liegt in der 

ursprünglichen Form des Lebens, welches als einzelnes 

nur im Gegenfaz des Infichaufnehmens und Ausfichz - 

hinftellens befteht. Die Tugend in Beziehung auf jes 

nes ift die erfennende, die andere Die Darftellende. 

Beide Fünnen nie ganz getrennt fein. Denn weil alles Hans 

deln auf einem Typus als VBorftelung beruht: fo Fann jenes 

nicht Sdealgehalt haben, wenn diefe ihn nicht hat. Und da alles 

Snfichaufnehmen weil es zugleich Gefühl ift auf Darftelung aus: 

geht: jo muß diefe Sdealgehalt haben, wenn jenes ihn hat. 

(e.) Erfter Abſchnitt. Allgemeine Gonftruction der Zugend. 

Grunderklärung. Tugend ift die Sittlichfeit, welche dem einzel: 

nen einwohnt — Idee, ald Seele des einzelnen. 

1. Das mannigfaltige der Conftruction. 

1. a) Die Idee als Seele eines befonderen muß auch 

eine befondere fein. Sonft wäre die Vereinzelung nur eine or 

ganifche, und müßte dann auch ganz organifch fein, d. h. das 

befondere müßte mit feinem anderen in Verbindung ftehen. Die 

Idee als ein befonderes ift Individualität. Sm der Tugend ift 

alſo Individualität gefezt. 

b) Sndem aber die Idee nur als Seele eines befonderen 

geſezt ift: fo ift diefes nur Relation. Nelatives ift nur, wo ab: 

ſolutes iſt. Das abfolute in Beziehung auf das relative ift das 

allgemeine. In der Zugend ift alfo allgemeines gefezt. 

c) Das befondere innerhalb des allgemeinen ift die Idee 

als Gemeinfchaft. Das allgemeine, in fich faffend das befondere, 

iſt die Idee als Erkenntniß. 

| 2. a) Die Idee als Seele ift die Idee als Princdp des 
ı Lebens. Das Leben ift ein von innerer Einheit ausgehendes 

Ethik. — 
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mannigfaltige von Thaͤtigkeit, alfo fucceffives und differentiirtes. 

Die Idee ift alfo Princip einer folchen Tchätigkeit, d. h. die Thaͤ— 

tigfeit geht aus ihr hervor, d. h. fie felbft ift nur, fofern die 

Thaͤtigkeit ift. 

b) Indem aber die Sdee nur als Seele gefezt ift: fo ift 

auch diefes nur Nelation. Mo relatives, da abfolutes, Das 

abfolute zu einem relativen als Thätigfeit ift Sein; zu einem 

relativen als mannigfaltigem und fucceffivem Einheit und Inner: 

lichfeit außer der Zeit. 

c) Da3 permanente Sein einer Idee, inwiefern fucceljive 

und mannigfaltige Thätigfeit daraus hervorgeht, ift Gefinnung. 

Die mannigfaltige und fuccefjive Tchätigkeit, wiefern fie aus dem 

Sein einer Idee hervorgeht, ift Fertigkeit. 

Anmerfung. Unter diefen beiden Eintheilungsgründen muß ber lezte 

der oberfte fein. Denn das Eintreten der Idee in die Zeit ift die 

größte und urfprünglichfte Relation. Es ift alſo darzuftellen bie 

Zugend als Gefinnung und die Zugend als Fertigkeit, und beide 

wiederum als Erkenntniß und ald Gemeinſchaft. 

Goroll. 1. Das Leben der Intelligenz als Natur, deffen 

Princip, Die Idee, durch Tugend werden fol, beſteht aus zwei 

Dscillationen: von außen nach innen, Anſchaun; von innen nach 

außen, Darftellen. Es fragt fich, mit welchem von beiden das 

Leben der Idee in der Perfon anfängt. Die in der Tugend ges 

fezten mannigfaltigen, der Individualität auf der einen und der 

Erfenntniß und Gemeinfchaft auf der andern Seite, ergeben of 

fenbar, daß, was individuelles Handeln des einen in der Gemeins 

fchaft geweſen ift, für den andern Erkenntniß fein Fan. Es 

fann alſo bei einigen mit der Anfchauung anfangen. Dagegen; 

wenn es nicht bei anderen mit der Darftellung anfinge: fo gäbe 

es für die anderen Feine Anſchauung; alfo muß es bei anderem 

mit der Darftellung anfangen. Auch das erfte Können ift aber 

ein Müffen, wenn man darauf fieht, daß a) das höchfte Gut ein 

werbendes ift, nicht ein auf einmal gewordenes; b) die Aufgabe 

| 
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auf die Anfchauung anderer zu wirken ſchon in der Idee der Ge: 

meinfchaft enthalten ift. Es giebt alfo beiderlei Anfang. (NB. Ans 

fang geht hier auf das jedesmalige Verfahren beim fittlichen Les 

bensproceg überhaupt). Es ift aber der beim Darftellen anfan: 

gende als unabhängig die höhere, der beim Anfchaun als abhän: 

gig die niedere Potenz der Sittlichfeit. Beide find alfo bei je 

dem einzelnen Moment aufzuzeigen. 

2. Da jede Lebensaußerung der Idee in eine einzelne That 

ausgeht, die in der Perfönlichkeit gewirkt ift, und alfo auch durch 

die Perfönlichkeit hätte gewirkt werden koͤnnen: fo entfteht eine 

Schwierigkeit die Tugend aus den Factis zu erkennen, und ein 

Schein der Sittlichfeit in dem, was bloße Natur iſt. Diefer 

Schein ift a) aufzulöfen durch den Begriff der Handlungsweife, 

der als Marime im Subject vorfommt, b) nicht zu vergeffen, 

dag alles, was auch nur den Schein der Sittlichfeit haben kann, 

ein fittliched Fundament haben muß, wenngleich nicht im Sub: 

ject felbft. 

Anmerkung. Dies ift nun die allmählige Stufenfolge des Verbreitend 

der Idee über die Intelligenz ald Natur, 

(d.) Eben fo find auch Erfenntnig und Kunft in der Zus 

gend Eins. (Diefer Gegenfaz fällt nicht etwa mit dem vorigen 

zufammen, denn der Kunft liegt auch Gefinnung zum Grunde, 

und Erkenntniß kommt nicht ohne Fertigkeit zu Stande). Denn 

die Darftelung geht immer von einer innern Anfchauung aus, 

von einem lebendigen Erkennen, und die Erfenntniß in der Wirk 

lichkeit ift ebenfal3 Kunft, weil eine Verrichtung der Organe 

‚dazu gehört, und weil fie auch nach einer- Idee zu Stande ges 

bracht wird. — Hieraus zufammengenommen beantworten fic) 

nun die von den alten aufgeworfenen Fragen über das Entftehen 

der Tugend. 1) Sie ift Iehrbar, inwiefern fie durchaus Erkennt— 

niß ift, und auch die Art und Weife des Darftellens,. der Cha: 

rakter der Fertigkeit auf einem Erkennen beruht. Wobei natür: 

ich Lehren nur als ein Erregen der Selbftthätigkeit zu nehmen 

Y2 
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ift. 2) Sie ift @oxnrov, inwiefern fie Fertigkeit ift und ein 

Duantum. Allein ein Quantum entſteht auf diefe Weife nur 

aus einem Quantum, und diefes urfprüngliche Quantum muß 

doch vorausgefezt werden. 3) Göttliche Geſchenk iſt fie als Ges 

finnung, und dies ift die Anficht, welche das mangelhafte der 

beiden vorigen erganztz zugleich die wahrhaft religiöfe. 

(z.) Auf der andern Seite unterfcheiden wir die Tugend, 

inwiefern fie repräfentirt das Ingegenfazgetretenfein des geifti= 

gen und dinglichen, alfo die Richtung der Intelligenz auf das 

Sein (fofern wir nämlich die abfolute Einheit über das Sein 

ftellen), und zwar fol dabei das denfende Sein nicht auögelchlof: 

fen fein. Neben diefem aber muß die Zugend auch repräfenti- 

ven das Eingegangenfein der Intelligenz felbft in das getheilte 

Sein, in welcher Beziehung wir aber als handelnd befchränft 

find auf die im menfchlichen Gefchlecht zertheilte Intelligenz. Je— 

des menfchliche Einzelwefen hat aljo als Agens im fittlichen Ber: 

lauf eine Nichtung auf dad Sein an fih, und eine Richtung 

auf die Gefammtheit der menfchlichen Einzelweſen; eine ‚dritte 

läßt fich nicht denken. -Diefe beiden müffen alfo die ganze Zu: 

gend enthalten, aber jede von beiden Farm gefezt fein als fich 

felbft gleich bleibend d. h. als Gefinnung, und quantitativ d. h. 

als Fertigkeit *). 

5.296. Beide Gegenfäze durchkreuzen ſich. Die 

Gefinnung im Erkennen ift Weisheit; die Gefinnung 

im Darftellen ift Liebe. Das Erfennen unter Die Zeitz 

form geftelft ift Beſonnenheit; das Darftellen unter die 

Zeitform geftellt ift Beharrlichkeit. 
Bermöge diefes Kreuzens der Gegenfäze find alle Glieder 

unfer fich gebunden, und man Fann innerlich angefehen fagen, 

) Daß die drei verfchiedenen Bearbeitungen bei aller Differenz des Aus— 

drukks denfelben Gehalt haben und als fononym einander erklären, be= 

darf wohl keiner NRachweifung. 
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, Wo Eine Tugend ift, da find Alle; wogegen freilich empirifch 

\ Die eine ſehr zuriffgedrängt, die andere zu einer außfchliefenden 

Virtuoſitaͤt gefleigert fein kann. Daffelbe gilt dann auch bei den 

in jeder Tugend anzunehmenden Unterabtheilungen. Man kann 

alfo jagen, Wo Weisheit ift, ift auch Liebe, und umgekehrt; aber 

es fann eines Weisheit größer fein als feine Liebe, und eines 

Befonnenheit größer als feine Beharrlichkeit. 

Dagegen würde man fagen Eönnen, daß jemandes Beharr- 

lichfeit das Maaß feiner Liebe wäre, und Befonnenheit feiner 

Weisheit, wenn alle gleichnamigen Actionen im Leben Eine Reihe 

bildeten. Da aber diefes nicht ift: fo kann einer mehr Liebe zei: 

gen im Anknuͤpfen neuer VBerhältniffe, als Beharrlichkeit im 

Durchführen der alten. 

(e.) 1. Die Einheit des conftruirten. 1. Da die Idee als 

Princip Eine und untheilbar ift, und allgemeines und indivi: 

duelles nothwendig vereinigt in ihr; da auch von ihr als Seele 

das Erkennen und das Darftellen gleicherweife ausgeht, und in 

ihr als Intelligenz beides ſich nothwendig auf einander beziehen 

muß: fo ift alfo auch die Tugend nothwendig Eine und untheil- 

bar, und Gefinnung und Fertigkeit, Erkennen und Darftellen, 

als fittlich auc, in einem und demfelben Subject vereinigt. Wer 

Eine Zugend hat, hat Alle, 

2. Es giebt Feine andere Eintheilung der Tugend als bie 

aufgeftellte aus dem Wefen der Intelligenz als Seele felbft ge 

fchöpfte. Unterabtheilungen jener Eintheilung, wie fie hernad) 

vorkommen werden, find noch weniger abgejonderte einzelne; Ein: 

theilungen, die fich auf ein Object beziehen, find gar nicht fitt: 

lich, und Eönnen, wenn man fie als für fich beftehend betrachtet, 

nur auf organifche Verſchiedenheiten führen. 

3. Da aber die Subjecte der Sittlichkeit als Individuen 

qualitativ verfchieden fein müfjen: fo muß auch das nothwendig 

gefundene mannigfaltige die verfchiedenen möglichen Combinatio— 

nen in fich enthalten. Diefe müffen nun liegen theils im Ver— 
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hältnig der erfennenden Seite gegen bie barftellende, theils in der 

Kegel, nach welcher die Fertigkeit ihr Verhältnig zur Gefinnung 

ändert. Hierin alfo liegen die Fundamente einer fünftigen Cha: 

rafteriftif. Eben fo werden die Unterabtheilungen harmonijch mit 

jenen größeren Indicationen relative Differenzen enthalten. 

4. Die erfcheinende Tugend, oder die Tugend als Fertigkeit, 

kommt zur Anfchauung ald ein Quantum, und ift ihrer Natur 

nach ein immer wachfendes. Diefe veranderliche Größe ift aber 

nicht zu verwechfeln mit dem Goroll. 1. ($. 295.) angegebenen 

Unterfchied der fittlichen Potenzen. Diefe kann man fich in manz 

chen Subjecten getrennt denken, in manchen vereinigt. Es iſt 

aber daS Uebergehen von der niederen zur höheren etwas eben 

fo abfolutes, al3 das Erwachen der Sittlichkeit überhaupt. Und 

will man ein Subject zu gleicher Zeit, nur in verfchiedener Hin: 

ficht, auf beiden Stufen denken: fo kann es auf der geringeren 

nur ſtehen durch Irrthum, iſt alfo immer nur ſcheinbar auf beiden. 

5. In jeder Aeußerung der Sittlichfeit müffen alle einzelnen 

Zugenden vereinigt fein. Denn jede muß aus der Gefinnung 

herfommen und in eine Darftellung enden. | 

6. Jede einzelne Tugend ift mitwirkend zu allen Theilen 

des höchften Gutes. Denn in allen ift Erfenntnig der Ideen 

das MWefen, und Darftellung die Wirklichkeit; und in allen ift 

Allgemeinheit und Individualität. 

Zweiter Abfchnitt. Betrachtung des einzelnen. . Vorläufige 

Erklärungen. 

1. Die Tugend als Gefinnung ift eben das nicht erfcheinende, 

Sie ift das Princip des wirklichen Handelns; das Handeln ſelbſt 

aber das Werk der erfcheinenden Zugend, oder der Tugend als 

Fertigkeit, aljo auch von der Quantität der leztern abhängig. 

Was alfo ald Mehr oder Minder im Handeln fich zeigt ift nicht 

auf die Gefinnung zu reduciren, fondern nur auf die Fertigkeit. 

Die Geſinnung ift alfo ein unwandelbares, das nie unmittelbar 
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aufgezeigt werden kann, zu welchem fich das wirklihe Handeln 

nur verhält, wie Symbol zur Idee. 

Sie ift unwandelbar in ihren beiden Stufen, ald Sinn und 

als productive Kraft, d. h. fowol ihre urfprüngliche Vereinigung 

mit einer Perfönlichkeit, als auch ihr Uebergehen zu einer höhe: 

ren Potenz ift nicht ein almählig wachfendes, fondern ein auf 

einmal dafeiendes, ein abjoluter Act der Freiheit. (In Beziehung 

auf das empirische Bewußtſein ift Erwachen das rechte Bild). 

Das Erwachen des Sinnes, weil er an Handlungen erwacht, 

kuͤndigt fich natürlich an durch Neflerion über das eigne vorige 

Handeln und Streben nach einem neuen, Befehrungz; das Er: 

wachen der productiven Kraft, weil fie fich ihrer erft durch Ne: 

flerion über ihre neue Darftellung bewußt wird, als ein erhöh: 

tes Denken, Entwiffelung des Genies. 

Kandbemerf. Die Tugend als Gefinnung hat für die 

MWiffenfchaft ein Theilungsprincip in fich, indem fie entweder 

gefezt wird als Seele des befonderen; dann ift alles wirkliche 

und einzelne, wa3 von ihr ausgeht, ihr Symbol. Oder in- 

dem fie als ein bejonderes beftimmtes aus dem allgemeinen 

herausgefezt wird; dann tft fie mit allem, was von ihr aus: 

geht, Drgan des ganzen. — Wenn die Sdee, wie fie von 

innen heraus wenngleih nur mittelbar ins Bewußtfein tritt, 

als ein Außeres behandelt wird; fo ift auch nur ein Schein 

der Sittlichkeit vorhanden. 

2, Die Tugend als Fertigkeit ift nichts anderes ald die im 

Leben erfcheinende Gefinnung, und alfo mit der Gefinnung zu- 

gleich gefezt. Es giebt Feine Gefinnung ohne Ausübung. "Da 
aber die Fertigkeit befteht im Gebrauch der ganzen Perfönlichkeit 

als Organs der Sefinnung: fo tft fie eben fo gut ein wachlen- 

des, als das perfönliche Leben, welches im Gebrauch des Koͤr— 

pers ald Drgans des Bewußtfeins befteht. Das Wachen aber 

kann fchnell fein oder langfam, und der Erponent bdeffelben bil- 

det die veranderliche Größe, welche mit der unveränderlichen, ber 
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Gefinnung, zufammen die eigenthümliche Formel der individuellen 

Sittlichkeit darftelt. 

Der Gefinnung ald dem Unzuvermindernden ift alfo nur 

die abfolute fubjective Unfittlichkeit entgegengefezt. Man kann 

nicht fagen, das rechte fei nicht gefchehen, weil die Gefins 

nung zu ſchwach war. Der Fertigkeit dagegen find Fehler ent» 

gegengefezt, Einzelheiten de3 Handelns, welche nicht aus der Ges 

finnung ald Seele hervorgegangen. 

Eoroll. 1. Da die Fehler ihren pofitiven Grund in der 

Merfönlichkeit haben, und nur durch die Kraft der Gefinnung, 

die erft dadurch Fertigkeit werden fol, müffen überwunden wer: 

den: fo kann man nicht, wie die Fehler, fo die Fertigkeitätugens 

den eintheilen, und es fteht alfo Feinesweges jedem Fehler eine 

Tugend gegenüber. 2. Senes ift nun dad wahre in dem Spruch, 

daß der gute Wille, d. h. die Gefinnung, das beſte iſt. Dieſes, 

daß es Feine Gefinnung giebt ohne Fertigkeit, und daß diefe als 

ein Minimum anfängt, ift der Sinn des anderen, daß der gute 

Wille von unten auf dienen muß. Daffelbe ift der alte Gegen: 

faz zwifchen Glaube und Werfen. 

Randbemerk. Die Tugend als Fertigkeit hat für die 

Wiffenfchaft einen Eintheilungsgrund in ihren beiden Verfah— 

zungsarten, dem combinatorijchen, fofern fie ſchon wirkſam iſt 

auf die Perfönlichkeit, und dem disjunctiven, fofern fie. fich erſt 

die Perfönlichkeit unterwerfen muß. — Wenn dasjenige, was 

als Befeelung der Idee nur Ein untheilbares fein fol, als ein 

trennbares und vielfältiges unabhängig von einander behandelt 

wird: fo ift die Fertigkeit auch nur ein feheinbar fittliches. 

3. Die Zugend als Erfenntniß ift nicht etwa das Zuflans 

debringen eines beftimmten materiellen Wiſſens; Diefes gehört 

vielmehr zur Tugend als Darftelung. Sondern eben nur die 

Idee als Erkenntniß, d. h. das Bewußtfein der fittlichen Hand: 

Yungsweife, die ideale Seite der Sittlichkeit felbft. Hieruͤber muß 

auf die eigne unmittelbare Anfchauung verwiefen werden. Strin— 
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gentes Factum ift im Gegenfaz gegen das materielle Wiffen der 

Unterfchied zwifchen dem conftruirten Wiffen, welches Darftellung 

ift, und dem Begriff eines Gonftruivend als einer Handlung, 

welcher die ideale Seite der Handlung felbft ift, und alſo die Zu: 

gend ald Erkenntniß. Im Gegenfaz gegen die Darftellung die 

Art, wie man fih der Gefinnung bewußt ift als Gedanfens, 

nämlich als Weisheit, und verglichen mit der Art, wie man fich 

ihrer bewußt ift als Gefühls, naͤmlich als Liebe. 

Eoroll. Auf diefem Gegenfaz nun beruht die fo fehr be: 

fchränfte und mißverftandene Vorftellung der Sittlichkeit als eis 

nes Gefezes, weil nämlich das Bewußtfein der Gefinnung als 

Gedanke zugleich Princip ift aller einzelnen Begriffe des Han— 

delns, und fich zu dieſen verhält wie die Gefinnung felbft zur 

Fertigkeit. 

Randbemerk. Eintheilungsgrund für die Wiffenfchaft 

die abgefonderte Beziehung auf das in ihr fonthetiich verei- 

nigte allgemeine und individuelle. — Wird aber dies als fub- 

jectiv in Praxi trennbar gedacht: fo ift eben dies ein Beweis, 

dag die Erfenntniß nur dem Schein nach fittlich ift. 

4. Die Tugend als Darftellung ift nichts anderes als die 

reale Seite zu jener idealen, das gedachte hingeftellt im Medio 

der Gemeinfchaft, alfo allemal für die Gemeinfchaft.. Alles wirk. 

liche einzelne fittliche Erkennen gehört aber auch ſchon zur realen 

Seite, ift ſchon Darftellung der Sittlichkeit in der Perfönlichkeit, 

alfo der Gemeinfchaft. Dagegen gehört der Trieb des Realiſi— 

rens und der Gemeinfchaft eben fehon zur Tugend als Darftel- 

lung, und ift nichts anderes als die innere Seite derfelben. Des: 

halb auch Eündigt er fich nicht an als Gedanke, fondern als Gefühl. 

Coroll. Da nun die Darftelung ald das reale fich zu 

der Idee als ihrem idealen nur verhält wie Symbol: fo beruht 

auf dieſem Verhaͤltniß die Vorſtellung, daß alle Sittlichkeit 

Kunft if. 
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Kandbemerf. Kintheilungsgrund für die Wiffenfchaft, 

infofern die Darftelung bloß als eine Reihe, alfo quantitativ, 

betrachtet wird, und infofern mit ihrem beftimmten Inhalt, 

alfo qualitativ. — Wenn aber dagegen ein Gegenfaz des fub: 

jectiven und objectiven in der Perfönlichkeit al$ etwas beftim: 

mendes gefezt wird: fo wird nur dem Schein nad) etwas fitt- 

liches dargeftellt. 

(z.) Unfre Theilungsgründe nehmen fich alfo gegenfeitig auf, 

und e3 erfcheint als gleich, ob wir zuerft wollen die Richtung 

auf das Sein auf beide Wellen, und dann die auf die Gefammt- 

heit ebenfo, oder zuerft die ganze Tugend ald Gefinnung, und 

dann die ganze Tugend ald Fertigkeit behandeln. Das Iezte 

ſcheint das vorzüglichere, weil wir fo eher eine Leberficht des 

ganzen befommen, und fo auch hernach das, was fich auf die 

unmittelbare Zeiterfüllung bezieht, beifammen behalten. Alſo han: 

deln wir zuerft von der Tugend als Gefinnung. Betrachten wir 

nun die Nichtung auf das Sein an fih: fo kann fie nur darin 

beftehen in jedes Glied des Gegenfazes das andere auf feine Weile 

hineinzufezen, damit fo untergeordnet in jedem- Gliede das ganze, 

mithin der Gegenfaz relativ aufgehoben, fei. Alfo die Intelli— 

genz bildet fich dem Sein realiter ein, und nimmt das Sein 

idealiter in fih auf. Diefes gefchieht dur) das Denken aber 

des Seins; jenes durch das Einbilden aber des Gedanfens in 

das Sein. Für diefes Gebiet haben wir in unferer Sprache den 

Ausdrukk Weisheit, der freilich bald überwiegend für das then: 

yetifche, bald eben fo für das praftifche gebraucht wird (poovn- 

015, oogia), eben dadurch aber feine Sndifferenz beweiſt. Die 

Richtung des Einzelweiens auf die Gefammtheit derfelben Fann 

nur darin beftehen, daß die Differenz aufgehoben werde, und je: 

des folche das Weſen der Gattung rein repräfenfire, fowol als 

Snteligenz ald3 auch als Gattung. Hiefür haben wir den Aus: 

druff Liebe. — Betrachten wir die Tugend als Fertigkeit: jo 

haben wir für die Richtung auf das Sein an fich den Ausdruff 

Ta — 
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Befonnenheit. Denn wenn wir einen Moment vollziehen, 

ohne in dem einzelnen Gegenftand das gefammte Sein mitgefezt 

zu haben: ſo qualificiren wir dies als Unbefonnenheit, und der 

Smpuls ift dann auch nicht von der Intelligenz ai, ſich ausge: 

gangen. Für die Richtung auf die Gefammtheit der Einzelwe— 

fen fcheint Beharrlichfeit nicht ausfchliegend zu fein. Allein 

nur hier findet Wechfel und Unterbrehung flatt; die Richtung 

auf das Sein an fich wird nicht unterbrochen, wenn man von 

einem Gegenftand zum andern übergeht. 

297. Die Eintheilung giebt gar feinen Ver: 

gleihungspunkft mit den Darftellungen, welche eine 

Menge von Tugenden empirisch conftruiren wollen, ohne 

einen. Cyclus zu deduciren; fondern nur mit denen, 

welche auf das lezte ausgehen, 

In der antiken Eintheilung fallt die Poovnaıg mit unferer 

MWeisheit zufammen per se, die avöosıe mit unferer Beharrlichkeit, 

da die alten jelbft dazu Beziehung auf ein ideales fordern, die 0w- 

Fooobvn mit unferer Befonnenheit, weil fie nämlich auch nicht 

vom primitiven Auffaffen eines neuen, fondern nur eines folchen, 

welches mit einem frühern in beftimmtem Zufammenhang fteht, 

alfo als Richtigkeit in der Währung gebraucht wird, endlich die 

dizaıoovvn mit unferer Liebe, weil zu dızasoovvn bei ihnen 

das Bilden des alten felbft mit gehörte, und alle andern ethi- 

fchen Formen bei ihnen unter der Potenz des Staates ftanden, 

wir hingegen bei der groͤßern Selbftändigfeit jeder Form *) einen 

Es zeigt ſich hier, wie auch aus der ganzen Anlage der Güterlehre, 

in welchem Sinn ©. eine freie Kirche wolle, gerade fo naͤmlich wie er 

den Staat, die Gefelligkeit und die Wiffenfchaft frei will als die vier 

relativ, aber nur relativ gefchiedenen ethifchen Kormen, Die Kunft ges 

hört dann zur Religion als deren Darftellung; alle vier Formen gleich 

fehr von einander unabhängig und doc in Wechfelwirfung und Ver— 

zweigung, fo daß jete die andern drei in ihrer relativen Selbftändigkeit 

haben will, 
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Terminus brauchen, der an die eine nicht mehr erinnert als an 

die anderen. 

In der modernen chriftlichen Eintheilung entfpricht bie Liebe 

der unfrigemy und der Glaube unfrer Weisheit, indem die Si— 

cherheit der Ueberzeugung die Hauptfache dabei ift, und er auch 

auf das urfprünglich anfangende bezogen wird. Da aber in ber 

religiöfen Anficht nur vom Princip die Rede ift, und alles quan— 

titative ganz zurüfftritt: fo ift die Tugend als Fertigkeit in die: 

fer Trias gar nicht dargeftellt, fondern nur das Princip des Aeu— 

ferlichwerdens überhaupt, welches eben darin liegt, daß ohnerach— 

tet der einzelne feines Erfolges nicht ficher ift die Idee doch ge: 

wiß werde realijirt werden; und dies ift die Hoffnung. 

(d.) Daß Yoovnoıs unfre Weisheit fer, beweift die darin 

gefezte Identität des praftifchen und theoretifchen, und daß über> 

al Feine richtige Anſicht des Lebens ohne fie möglich geſezt 

wurde. Fwgpgoovvn ift Befonnenheit, doch ift fie von der pgo- 

Ynoıs nicht überall ftreng getrennt. ZJızasoovvn ift Liebe, conſti- 

tutives Princip, wobei freilich der Staat über alles andre her: 

vortritt, Daher auch die Benennung von ihm hergenommen wird. 

Wo von Bildung der Individualität die Rede ift (Plat. Ne 

publ.) wird daher der Staat als Bild gebraucht, weil dieſelbe 

Zugend beides hervorbringt. Avögsie dehnen fie felbft auf Wi: 

derftand gegen jede Luft und Unluft aus. Sm: der floiichen 

weitern Gintheilung dieſer Quadruplicität ift viel willführliches. 

(z.) Bergleichung unfrer Gonftruction mit hellenifcher weifet 

nur einen Unterfchied nach, flatt Liebe die Gerechtigkeit, der da— 

rauf beruht, daß die alten nicht zum reinen Gattungsbewußtfein 

Durchgedrungen waren. Vergleichung mit der chriftlichen. Trias 

weifet nur eine Uebereinflimmung nach, in Liebe. Aber Glaube 

ift dem Inhalt nach unfrer Weisheit gleich, denn er geht zuruff 

auf die gegenfeitige Gebundenheit de3 Seins und des Geiftes 

an einander, und Hoffnung repraͤſentirt das Princip des quan— 

a DO 
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titativen, naͤmlich daß die Intelligenz fih im Sein realifiren 

werde *). 

A. Die Tugend als Gefinnung. 
& 

9.298, (e.) Die Gefinnung als das nie unmits 

telbar erfcheinende fittliche ift eben dasjenige, was allem 

wirklichen und erfcheinenden im Bewußtfein zum Grunde 

gelegt wird als das innere, feiende **), 

Alfo das Ovrwg 06V des Platon, das angeborene der neuern, 

die Freiheit als voouuevov des Kant. Wie fie fih nun theilt 

nach dem andern Eintheilungsgrund in Gefinnung als Erfennts 

niß, und Gefinnung als Darftelungsprincip: fo giebt es alfo 

ein angeborenes fittliche al3 Gedanke, und ein angebovenes fitts 

liche als Gefühl oder Trieb; Weisheit und Liebe. 

Eoroll. 1. Es kann nichts in den Darftellungstrieb kom— 

men, was nicht auch in die Erfenntnig Fame; alfo ift beides 

nothwendig überall Gin. 2. In der Gefinnung kann ſich aber 

gar nicht das gedachte zum gefühlten verhalten wie Zwekkbegriff, 

fondern beide find reine Correlata, die Uebergangsarten der Idee 

in das Sein, und eben dadurch erhebt fich das fittliche über den 

Inſtinct. Eben fo wenig fteht alfo die Gefinnung als Gedanfe 

etwa hinter dem Zriebe als Neflerion. 3. Eine relative Diffe- 

ven; aber ift allerdings denkbar, und da dies die größte Nelati- 

vität ift: fo fallt fie auch natürlich zufammen mit der größten 

äußern Differenz, welches die Geſchlechtsdifferenz iſt. Bei den 

*) Vorlefg. Die Hoffnung foll die Befonnenheit und Beharrlichkeit er— 

fegen. Iſt die Hoffnung ſchwach: fo fällt man leicht aus dieſen beiden 

heraus. Die hriftliche Trias ſtimmt alfo mit unfrer Eintheilung übers 

ein, nur ftellt fie das quantitative in den Hintergrund. Ganz mit ung 

gemein hat fie die Liebe, das allgemeine Gattungsbewußtfein, welches 

der helleniſchen Tugendlehre fehlte. 

**+) Diefer 5 mußte aus (e.) genommen werben, beim folgenden tritt wieber 

b. ein. 
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Männern tritt die Gefinnung am flärkften ins Bewußtfein ald 

Erfenntniß, bei den Weibern am flärkften als Trieb. 

(d.) Hier wird alfo von allem quantitativen, was fich als 

Product darftellt, Feine Notiz genommen, fondern bloß die dem 

firtlihen Handeln inwohnende Form des Geifted angefchaut. 

Diefe ift nun, daß er ald Vernunft Seele des einzelnen: ift. 

Hier gehen aber wieder zwei Factoren auseinander, indem ein: 

mal die Form der Vernunft, des Erkennen: im Handeln, ange: 

fchaut wird, ein andermal die Form der Befeelung der Organi: 

fation, jenes Weisheit, diefes Liebe, und dies find die beiden An: 

fohauungen der Gefinnung. Es ift leicht einzufehen, daß unter 

Meisheit nichts anderes verftanden wird, ald daß alles was im 

Menfchen vorgeht ſich auf Ideen bezieht. Wenn diefe in der 

Form des Handelns oder Denkens und in der Kombination fehlt: 

jo wird daS Gegentheil gefezt, und das Wort geht gleich fehr 

auf das theoretifche und praktifche. Auch von der Liebe erhellt 

es befonders daraus, wie man etwas auf fich ſelbſt gehendes Liebe 

nennt. Es geht alfo von der Vernunft aus auf die Natur; auch 

jede bildende Liebe ift nichts anderes als ein gemeinfchaftliches 

Seelefeinwollen.  Daffelbe von der. ehelichen Liebe; jo auch 

Liebe zu Dingen. Daher geht nun auch diejes auf Dad ganze 

Gebiet. 

1) Die Weisheit, 

4. 299, Die Weisheit ift diejenige Qualität, durch 

welche alles Handeln des Menfchen einen idealen Ges 

balt befommt, 

In die Augen fallen hier ald relative Differenz das Ge: 

fühl und das Wiffen. Keines von beiden kann idealen Gehalt 

haben ohne das andere; aber jedes ift eine andere Thätigfeit, 

und zwar fo daß nicht nur das organifche differirt, ſondern erſt 

in der Vereinigung der Vernunft mit dem Organismus ift. die 

Differenz, weil gerade im animalifchen Leben Anſchauung und 
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Gefühl nicht recht auseinander gehen. Die Weisheit des Ges 

fuͤhls alfo befteht darin, daß nichts in dem Menfchen Luft und 

Unluft werde als nur vermöge feiner Beziehung auf das ideale. 

Da nun aber animalifche und rein. organifche Affectionen in dem 

Menſchen find und nothwendig fein müffen: fo will dies nur 

fagen, das animalifche bildet nie eine ganze Action fondern ift 

nur Element, d. h. vom animalifchen allein geht Feine Reaction 

aus, fondern es muß erft auf ein intelectuelles reducirt werden. 

Da ferner in jedem Moment nicht nur das animalifche fondern 

auch das intellectuelle afficirt ift, der Zuftand jedes Moments 

aber nur Einer ift: fo ift auch die diefe Einheit darftellende Luft 

oder Unluft überwiegend intellectuel bejtimmt. Der Saz alfo, 

daß der weife über den Schmerz erhaben fei, kann nicht fo vers 

fanden werden, daß hemmende organifche Affectionen nicht als 

unluſt gefuͤhlt wuͤrden, und ſo auch von der Luſt, denn die ei— 

gentliche Apathie an ſich wäre nur eine Negation im Organis— 

mus und alſo auch nie ethiſcher Proceß; ſondern daß beides kei— 

| nen ganzen Zuftand für fich bildet. Der unmittelbare organifche 

Ausdrukk des Gefühls ift nur ein Anner deffelben, und kann 

nicht als eine eigne Thätigfeit angefehen werden, daher er auch 

nach der Seite des unwillkuͤhrlichen hin liegt. 

Die zuſammengeſezte Darſtellung des Gefuͤhls aber als Com— 

bination ſowol in Kunſt als Leben bildet eine eigne Action, da 

beide im Moment von einander unabhängig find, indem gleich 

ftarfe Affectionen ſehr differente (auch dem Grade nach) Darftel- 

lungen hervorbringen, und gleiche Darfiellungen auf fehr diffe: 

renten Affectionen beruhen Eönnen. 

(z.) Es ift beffer mit der ganzen Tugend als Gefinnung 

anzufangen, weil man fo eher eine Ueberficht des ganzen erlangt, 

als wenn man erfi eine Richtung ganz behandeln wollte. Wir 

beginnen alſo mit der Weisheit. Durch fie befommt unmittel: 

bar jeder Moment feinen intelligenten Gehalt. 
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5. 300. Die Weisheit des Gefühle fpaltet ſich 
in die contemplative, welche es auf Die obige Art mit 

den Affectionen zu thun bat, und die imaginative, wel 

che Die Typen zu darftellenden Combinationen producitt, 

Die eine kann ohne die andere nicht fein, denn die Darftel: 

lung kann fein anderes Dafein ausbrüffen, ald was in der Art 

afficirt zu fein gefezt iſt; und diefe kann nicht auf der fittlichen 

Potenz ftehen, ohne fih auch eine fittliche Combination zu ge | 

flalten. Die imaginative Seite befteht alfo darin, daß fein Ty— 

pus einer Darftellung fich erzeuge, welcher nicht einen idealen 

Gehalt hätte. Auch hiebei kommt es darauf an die Einheit 

der Darftellung richtig zu faffen, denn Elemente diefer Art giebt 

es ja offenbar. Diefe Einheit wird nun beftehn im für fich ges 

nommenen Bezogenfein auf dad Gefühl al3 Action. Inwiefern 

das darzuftellende nur als Element geſezt und auf ein ideales 

mittelbar bezogen wird, kann auch finnliches auf fittlihe Weiſe 

imaginirt werden. — Alles, was fcherzhaft ift im Leben und 

in der Kunft, fcheint auch mehr finnlih als ideal imaginirt zu 

fein, und doch finden wir es übertrieben außer es völlig als un: 

fittlich zu verwerfen. Es ift aber doch unfittlih, wenn es nicht 

mit dem Bewußtfein imaginirt wird, daß es nur untergeordneter 

Beftandtheil eines größern ift; Daher wir uns der Geringfchäzung 

nicht erwehren, wenn ein ganzes des Lebens nur aus folchen 

Elementen zufammengefezt wird. 

(z.) Wenn wir die Weisheit theilen als fich manifeftirend 

im Selbftbewußtfein und im objectiven Bewußtfein: fo ift fie in 

jenem Vertiefung, d.h. Zurüffgehen auf die tranfcendente Vorauss 

fezung, Andacht; und Verbreitung, d. h. Richtung auf das einzelne 

und getheilte. Hier darf aber Feine finnliche Beziehung den Mo: 

ment abjchließen. Angenehmes und unangenehmes ift zwar, aber 

nicht im Moment abfchliegend, wogegen im intelligenten Selbſtbe— 

wußtjein fein Gegenfaz fein kann, wenn jeder Die tranfcendente Vor: 

ausfezung in fich trägt. (Daraus die Theorie von vermifchten 
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Empfindungen zu erflären.) Diefe Sicherheit ift negativ ausge: 

drüfft Gemüthsruhe, pofitiv ausgedrüfft Heiterkeit *). Damit die 

Kunft entftehe, muß man eigentlich die Liebe vorausſezen; aber 

doch gehört fie ihrem Inhalte nach hieher al3 die imaginative 

Seite des Selbftbewußtfeins. Das Miteinbilden des afficirten 

Selbſtbewußtſeins in alle erfüllten Momente ift die Gemüthlich- 

keit, das Produciren felbftandiger Symbole derfelben ift die Begei— 

fterung. Die fcheinbare Seltenheit der leztern verfchwindet, wenn 

man auch die Aneignung fchon als Begeifterung anfieht. 

(d.) Sm Handeln unterfcheiden wir nun das überwiegende 

des Gefühls und das überwiegende der Anſchauung; ferner die 

hervortretende Neceptivität und die hervortretende Spontaneität. 

Das Gefühl ift fittlich, wenn das abgefchloffene, in welches das 

yanze hineintritt, Fein anderes iſt al3 die inwohnende Vernunft, 

ınd nichts anderes daran als Einheit aufgefaßt werden Fann. 

Die Anſchauung tft ſittlich, wenn das Object, in das fich das 

ibgeichloffene verliert, nur unter der Potenz der Idee angefchaut 

*) Borlefg. Vertiefung und Verbreitung bilden das Selbftbewußtfein als 

contemplatives, Wenn das Leben der Idee der Weisheit entfprechen 

foll: fo muß jeder Moment angefehen werden als in der Nichtung auf 

die Vertiefung hervorgegangen aus der auf Verbreitung, Beide bezie= 

ben wir bloß auf das Innerlihwerden des Seins als das Selbſtbewußt— 

fein afficirend und zur. tranfcendenten Worausfezung leitend. Beide 

bilden die Richtung der Intelligenz aufs Sein. Denken wir das Selbft- 

bewußtfein von außen afficirt: fo giebt dies den Gegenfaz von ange= 

nehm und unangenehm, je nachdem die Affection zur Einheit des pſy— 

chiſchen Organismus fördernd oder hemmend tritt, Unter die Weisheit 

3 fubfumirt Tann das angenehme oder unangenehme nie den Moment ers 

füllen, fondern muß auf das intelligente Leben bezogen werden. Man 

nannte dies gemifchte Empfindungen, d. h. die Beziehung des Moments 

auf das intelligente Leben koͤnne den andern Charakter haben als die 

‚ aufs finnliche Leben, Das intellectuelle Leben kann aber auch ohne die— 

fen Gegenfaz werden, wenn nur jeder Moment das geiftige fördert als 

Annäherung an die Reinheit des Selbftbewußtfeins, welche wir Geligs 

keit nennen, für weldye das finnlich angenehme oder unangenehme völs 

lig indifferent ift. 

Ethik, 3 
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wird, und fonft feine Einheit vorfommt. Die Neceptivität i 

fittlich, wenn fich das Leben jeder Anregung nur in fo fern aufs 

thut, al3 das Vermögen der Ideen damit Eins werden Fan, 

Die Spontaneität, inwiefern alle Combination nur ein Produ: 

civen für die Vernunft ift. Zu betrachten ift alfo Gefühl mit 

vorwiegender Receptivität = Empfindung; der Zufland ift Cons 

templation. Alle Sittlichfeit infofern religiös. Anſchauung mit 

hervortretender Neceptivität = Erfahrung; der Zuftand tft Ins 

tuition. Anſchauung mit hervortretender Spontaneität = inne 

res Bilden; der Zufland ift Smagination. Gefühl. mit hervor: 

tretender Spontaneität = Fantaſie; der Zuftand ift Speculation. 

Diefe Thätigkeiten verhalten fi) zu den großen Sphären des 

hoͤchſten Gutes ſo, daß in einer jeden alle ſind or | 

. 301, Die Weisheit des Willens befteht darin, 

Daß nichts gedacht werde als mit idealem Gehalt. 
Hier unterfcheidet fich der Proceß mit überwiegend analyti- 

fchem Charakter und der mit überwiegend fynthetifchem. In je 

nem wird die Syntheſis als vollendet gefezt, die Thaͤtigkeit iſt 

ihr alſo abgewendet, und das eigentliche Object iſt das einzelne, 

was unter das ganze, oder das beſondere, was unter das allge 

meine fubfumirt wird. Im diefem wird die Spnthefis als Auf: 

gabe gefezt, und die Liebe und Thätigkeit ift ihr alfo zugewen— 

det und vom befondern ab, welches eigentlich nur als Anknuͤp⸗ 

*) Diefe Auseinanderlegung (d.), und weiter unten auch (e.) ift allerdings 

in (b.) beftimmter, und dadurd, daß ftatt Gefühl und Anſchauung nun 

Gefühl und Wiffen einander gegenübertreten, auch mit der Behandlung 

der fymbolifirenden Thätigkeit conformer geworden, Dies ift aber Kein 

Grund ältere Abfchnitte nicht aufzunehmen, fondern bloß eine Rechtfers 

tigung für die Art und Weife, wie ic) fie aufnehme, nämlid) mit der 

Bezeichnung des Manuferiptes, aus dem fie genommen find. Shre erz 

läuternde Kraft ift darum die genetifche, indem fie andeuten, wie ©, 

felbft feine Ethik nach und nach vervolllommnet hat. Das Manuferip 

(e.) werde ich, damit die Ucberficht erleichtert werde, am Schluß jedes 

Hauptabfchnittes der Zugendichre ganz und vollftändia mittheilen. 
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fungspunft gebraucht wird. Jene Seite, die intuitive, dieſe, die 

fpeculative, find different, da fie einander nicht meſſen; aber 

unzertrennlich, da jedes Verfahren auf dem andern beruht, indem 

daS befondere erft durch die Subfumtion firirt wird, und man 

alfo auch nur infofern anknüpfen kann, und jeder Begriff, unter 

welchen fubfumirt werden kann, erft das Product der Synthefis 
ift. Beide, Intuition und Speculation, find nicht bloß im ſtren— 

gen Gebiet der Wiffenfchaft zu ſezen; auch fpeculative Elemente 

fommen überall im Leben vor. Nur wer fo fragmentarifch pros 

ducirt, muß wiffen, daß feine Production an fich nicht Diefelbe 

Gültigkeit haben Fann. 

(z.) Das objertive Bewußtfein auch in dem Innerlichwer— 

den des Seins betrachtet. Hier ift vom finnlichen aus die Rich: 

tung auf das tranfcendente der Tiefſinn; vom tranfcendenten aus 

die Richtung auf das finnliche der Scharfjinn. Jenes, fofern 

dadurch in allem einzelnen die Gefammtheit des Seins angeftrebt 

wird, diejes, fofern die Sdeen den ganzen Raum erfüllen follen. 

Sn beiden beruht die Bollfommenheit einerfeit3 darauf, Daß das 

deale auch wirklich das reale in fich trägt — Nichtung auf die 

Wahrheit, und darauf, daß das einzelne auch beflimmt aus eins 

inder tritt, fo daß weder die allgemeinen Pofitionen an der Ge: 

yenfazlofigfeit des tranfcendenten, noch die einzelnen an der chao— 

ifchen Verworrenheit des mathematifch erfüllten Theil haben, = 

Richtung auf die Klarheit. Man fagt mit Unrecht, daß die Rich— 

Jung auf die Tiefe, das fpeculative, eine feltenere Gabe fei als 

ie Richtung auf die Fülle, das empirische. Denn es giebt eben 

o wenige, die richtig und allfeitig beobachten, als die gründlich 

peeuliren und forfchen. Der fich mißverfiehende Ziefjinn ift der 

veit verbreitete Aberglaube *). 

) Vorleſg. (vergl. $ folgd. zu Ende). Die Richtung auf die allgemeiz 

nen Pofitionen ift Richtung auf Tiefe, die auf die einzelnen ift Rich— 

tung auf Fülle, Wir finden oft ftatt Fülle Leerheit, ftatt Wahrheit 

Irrthum. Dies gehört in die Betrachtung der Tugend ald Quantität, 

32 
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6, 302%. Das intuitive verhält fich zum fpeculas 

tiven wie das contemplative zum imaginativen, wegen 

der überwiegenden Spontaneität in den lezten Gliedern, 

Ebenſo das intuitive zum contemplativen wie das ſpe— 

culative zum imaginativen, wegen Des fubjectiven in den 

festen Gliedern. Auch das intuitive zum imaginativen 

wie das contemplative zum fpeculativen. Denn man 

kann nur fpeculiren, wie man contemplirt hat; und 

fann nur imaginiren, was man in der Intuition ges 

habt bat. 

Man ift in jeder fittlichen Sphäre nur religiös wermöge des 

contemplativen, fonft mit aller Tchätigkeit nur ifolirt, nicht im 

ganzen; im jeder nur felbftthätig vermöge des imaginativen, fonft 

nur Organ deffen, in dem der Typus der Handlung concipirt 
ift; in jeder nur ficher vermöge des intuitiven, denn ohne Intui— 

tion Fann man nur aufs Gerathewohl herumgreifen; und in jeder 

nur die Fortfchreitung befördernd vermöge des fpeculativen, weil 

die Selbfterkenntnig jedes ganzen nur ein werdendes, alfo bie 

Syntheſis immer aufgegeben ift. 

Sm Gebiet des intuitiven wird manches nicht unter wahr: 

haft objective Formen des Denkens fondern unter fubjective fub- 

fumirt. So alle Begriffe von Eigenfchaften der Dinge, welche 

nur Eindrüffe ausfagen. Dies ift nicht falfch, wenn es nur 

nicht als Erkenntniß des Seins der Dinge, fondern als Erkennt: 

niß der fubjectiven Sphäre, und alfo als Relation der Dinge 

gefezt wird. Es müßte fonft der Uebergang aus dem dem anima: 

liſchen analogen Zuftand in den des eigentlichen Wiffend etwas 

denn diefer entſteht aus Mangel an Befonnenheit, jene aus Mangel an 

Beharrlichkeit, Es ruht bloß in quantitativer Differenz, nicht aber in 

entgegengefezten unfittlichen Zendenzen etwa gar analog dem Gegenfaz 

von aut und böfe, 
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unfittliches fein. Aber das fir objectiv halten ift das unfittliche. 

Das fpeculative, wie es aus dem contemplativen hervorgeht, 

kann zwar irrig fein; aber der Irrthum ift Fein unfittlicher. Nur 

wenn jemand ftatt von dem reinen Gefühl des Zuftandes einer 

Sphäre aus zu fpeculiren von dem Gefühl feiner Pofition in 

derjelben oder feines VBerhältniffes zu andern in derfelben Sphäre 

geleitet wird, ift die Baſis egoiftifch, und der Irrthum ift Sünde. 

Randbemerf. Der Irrthum ift unvermeidlich, weil die 

Klarheit nie vollendet ift. Die Unvollfommenheit ift immer 

nicht nur Mangel de3 Wiffens, fondern Vermifchung der Eins 

fiht mit dem Irrthum. Er ift unfündlich, wenn der Zweifel 

die Ueberzeugung begleitet; denn dann ift die innere Wahrheit 

heilig gehalten, und der Fortichritt der Erfenntniß nicht ge— 

hemmt. Er ift fündlich, wenn die gleiche Ueberzeugung den 

Irrthum begleitet; denn dann ift die innere Wahrheit profa= 

nirt, und die Fortfchreitung gehemmt. Eben fo ift er fünd- 

lich, wenn Vorſtellungen, die nur Relationen auf das finnliche 

Intereſſe ausfagen, als objective das Wefen der Dinge bezeich- 

nende angefehen werden. 

(z.) Bon Irrthum und Wahn Fann hier eigentlich nicht die 

Rede fein; fie gehen aus den Principien, welche wir gefezt ha— 

ben, nicht hervor. Dennoch ift zu geftehen, daß fie die größte 

Mafje ausmachen. Aber der Grund dazu ift immer fchon gelegt, 

‚ehe die fittliche Selbftändigfeit angeht. Die Befferung muß alfo 

‚ausgehen von der Einwirkung auf die zu entwikkelnde Generation. 

(d.) Wenn man von der Grundanfchauung des Lebens aus: 

geht: fo ift eben das zwiefache Verhältnig der Vernunft als 

Geift des ganzen und als inwohnender Geift der einzelnen Or: 

ganifation die Spannung, in welcher das fittliche Leben beruht, 

und die immer aufgehoben wird und ſich auch immer wieder her: 

ftelit, wenn das einzelne beftehen fol. Es befteht nur dadurch, 

dag Gefühl und Anfchauung aus einander gehen (denn wo fie 

zuſammenfallen, wie bei den Thieren, da giebt es Fein fittliches 
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einzelne), alfo müffen fie auch immer zufammen fein als Gegen; 

füze. Wenn aus dem Gefühl nicht immer unmittelbar die pro- 

ductive Anfchauung hervorträte: fo wäre der einzelne durch Ein 

Gefühl im ganzen verfchlungen. Eben fo wenn aus der Ans 

fhauung nicht das productive Gefühl hervorträte: fo wäre der 

einzelne in Einem Gedanken verfteinert. Alſo müffen auch beide 

auf Einer Potenz ftehen, denn eine unfittlihe Anfchauung kann 

nicht das fittliche Gefühl halten, und umgekehrt. Eben fo müf: 

fen hervortretende Spontaneität und hervortretende Neceptivität 

auf Einer Potenz fliehen, weil in den Thätigkeiten jede zugleich 

die andere ift, und alfo fonft in jeder eine widerfprechende Du: 

plicität fein müßte. Alfo ift die Weisheit entweder ganz da 

oder gar nicht *). 

Zufammen gehören Neceptivität des Gefühls und Spontaz 

neität der Anfchauung, und eben fo Neceptivität der. Anfchauung 

und Spontaneität des Gefühls. 

(e) L Bon der Weisheit. Erklärung. Die Weisheit, 

oder das innere fittliche al3 Erfenntniß gefezt, tft die Wurzel 

aller Zugend. Denn Feine Fertigkeit ohne Gefinnung, und Feine 

Gefinnung kann gefezt werden ald in der Duplicität von Er: 

fenntnig und Trieb, von welchen nun eben der Betrachtung jene 

als die erfte, den Primat habende, erfcheint. Leerer Streit über 

den Vorzug zwifchen Weisheit und Liebe, f 

Goroll. 1) Sa nicht die Eintheilung fo zu mißverftehen, 

ald ob die Weisheit bloß das theoretifche wäre, und die Liebe 

das praktiſche. Alles, was aus der Liebe hervorgeht als feinem 

realen Princip, das muß auch enthalten fein in der Weisheit als 

*) Von hier aus wird der Uebergang zur Liebe alfo gemacht in den Vors 

lefungen. Die Weisheit kann in allen Menfchen fein wenn fchon in 

verfchiedenem Grad und in vielen als Minimum. Died gehört ins 

Gebiet der Art und Weife wie die Sntelligeng zerfällt in die Gefammts 

heit der Einzelweſen. Dies führt auf das Sein ber Einzelweſen ale 

Gattung, alfo auf das ziveite Hauptgebiet, 
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feinem idealen, und umgekehrt. 2) Die Weisheit iſt allo das 

ideale Princip alles fittlichen in jedem einzelnen. 

Die Potenzen der Weisheit. Wenn das angeborne 

urfprüngliche fittliche al3 Erfenntnig nur zum Bewußtfein fommt 

auf VBeranlaffung eines gegebenen äußeren, das ein Werk der 

Gefinnung ift, und in welchem fich die Idee abipiegelt (An: 

merk. Dies gegebene kann auch ein mitgetheilter Gedanke fein): 

fo erfcheint es nicht als unabhängig in dem einzelnen, fondern 

nur als in ihm in Verbindung mit anderen vorhanden, alfo als 

ein gemeinfames, Gemeinfinn, Vernunft. Kommt es zum Be: 

wußtfein al3 Princip unabhängigen eignen Mittheilend und Dar 

ftellens: fo erfcheint es als Princip einer dem einzelnen unab— 

hangig inwohnenden Kombination und Freithätigkeit, alfo als 

Fantaſie. 

Beide koͤnnen ſich nur durch Anerkennung der Identitaͤt ih— 

res Princips mit der anderen als ſittlich bewaͤhren. Die Ver— 

nunft, welche die Fantaſie nicht anerkennen will, wird negativ, 

die Fantafie, welche die Vernunft nicht anerkennen will, wird 

perfönliche Willkuͤhrlichkeit. 

Unterfoheidung des fcheinbaren. Dies ftimmt über: 

ein mit den oben gegebenen Kennzeichen des Scheins der Weis: 

heit ($. 269. (e.) zweiter Abfchn. 1 und 3.), wonach diefer da 

wäre, wo das allgemeine und individuelle der fittlichen Erfennt- 

niß gefrennt als ein Auferes angefehen wird. Wird die Idee 

des fittlichen allgemeinen unabhängig von fittlichen befondern ge: 

fest: fo wird fie auch ein aͤußeres d. h. abflractes. Wird das 

fittliche befondere getrennt vom fittlichen allgemeinen: fo erfcheint 

e3 als Abweichung, die ihren Grund im fittlihen aͤußeren hat, 

nämlich in der Perfönlichkeit, alfo als ein verurfachtes nothwen— 

dige. Wo demnach die Ideen nur als Abftracta gedacht werben, 

und die Individualität des Erkennens al3 ein in fich zufälliges: 

‚da ift zwar ein materialiter fittliches; daß aber das fittliche auch 

als Princip da fei, ift nur Schein. 
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Eintheilungsgrund. Die angeborne fittliche Idee ift 

nach dem obigen als Erkenntniß entweder Princip der indivis 

duellen Anfchauung des befonderen, oder der allgemeinen Er: 

kenntniß des ganzen, und ald Gefinnung entweder Princip des 

fombolifchen Erfennens, oder des organifchen. Hieraus entftehen 

vier Momente. 1) Drganifche Anfchauung des individuellen — 

Princip der Selbſterkenntniß. 2) Drganiiche Erkenntniß des 

ganzen — Princip des Wiſſens. 3) Symbolifche Anfchauung 

des ganzen = Princip der Kunft. 4) Symbolifche Anfchauung 

de3 individuellen = Philofophie. 

Anmerkung. 1. Schon aus der Art der Dichotomie fieht man, daß 

die Momente nicht als unabhaͤngig oder getrennt in der Wirklichkeit 

exiſtiren koͤnnen. Wohl zu merken aber iſt, daß hier nur von der 

Exiſtenz eines inneren Princips die Rede iſt, welches die größte Re⸗ 

Yatioität zuläßt in allem was Fertigkeit ift, ja auch fehon in der Art 

und dem Grade von Lebendigkeit, womit das Princip felbft zum Be= 

wußtfein kommt. 2. Die Untrennbarkeit diefer Momente folgt auch 

aus dem vorigen. Denn fobald man fie getrennt fezt, tritt auch 

das Merkmal des fittlichen Scheins ein. 

Eoroll. Die Trennung hat feinen andern Sinn, als daß 

dadurch follen Die Nelativitäten bezeichnet werden. Gie find alfo 

folgende. 1) Uebergewicht des organischen Erfenntnißprincips — 

Wiffenfchaft. 2) Uebergewicht des fymbolifchen = Kunft. 3) Ueber: 

gewicht des individuellen = Myſticismus. 4) Uebergewicht des 

allgemeinen — Idealismus. Der Myſticismus im organifchen 

Erkennen iſt das religiöfe, der Idealismus das feientififche Prin: 

cip. Der Myſticismus im fymbolifchen tft das romantifche, der 

Idealismus das antike. 

Anmerk. Man ficht, wie jeder abgefonderte Gegenfaz einfeitig ift ohne 

den andern, 

1. Die angeborne Idee als Princip der Selbfterfenntniß, oder 

Gontemplation. 

Erkl. Das Princip der Selbfibefchauung bat Feine objec: | 

tive Beſchraͤnkung. Denn einerfeits Fommt die eigne Individua— 
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lität niemals als einzelnes Object zur unmittelbaren Anfchauung. 

Andrerfeits ift in jeder Thaͤtigkeit Selbftbefhauung möglich, 

weil in der eigenthümliches Handlungsweife fich beftändig die 

Sndividualität ausfpricht. Die Contemplation ift alfo nicht3 als 

bie ideale Seite der Individualität im Handeln und Denken. 

Stufen. Die niedere, wo das Bewußtfein der Indivi— 

dualität nur comparativ ift, und immer von der Anfchauung 

fremder Individualität ausgeht, der man fich entweder entgegen: 

fezt, oder nachbildend anfchliegt. Die höhere, unmittelbares ur: 

fprüngliches Bemwußtfein des charakteriftifch befonderen, und Be: 

fireben es überall anzufchauen. 

Schein. Wo das eigenthümliche al ein außeres nothwen⸗ 

dig verurſachtes durch Umſtaͤnde und Einwirkungen erſcheint. So 

wird das innere von dem aͤußeren gar nicht unterſchieden. 

Anmerk. Der Determinismus hängt alſo mit ſittlichem Schein zu— 

ſammen. 

2. Die angeborne Idee als Prinzip der Weltanſchauung, oder 

Intuition. 

Erkl. 1) Die Geſinnung ſezt ſich hier als Organ des gan— 

zen. Denn es iſt das allgemeine Weſen der Intelligenz die Na— 

tur anſchauend zu durchdringen. Es liegt auch in aller Welt— 

anſchauung als ſolcher der Charakter der Allgemeinheit. 2) Nicht 

nur auf das feientififche Wiſſen geht died Princip, fondern aller 

Anſchauung liegt es zum Grunde, und ift infofern eigentlich 

Princip der Neligiofität, alles Wiffen als Anfchauen Gottes oder 

in Gott geſezt. 3) Die Sphäre feiner Anwendung ift daher 

nicht nur die Natur im engern Sinne fondern auc) die Gefchichte. 

Stufen. Niedere, wo die inwohnenden Gefeze der Anz 

fhauung erft durch die Darftellung eines andern müffe aufgeregt 

werden. VBerhältnig wie Glauben zum Wiffen. Die Gefgze er: 

feheinen auf diefe Art fchon faft als eine aufgeftellte Theorie, zu 

der man die Anwendung fucht. Auf diefer befchränkten Anficht be: 

ruht dann auch der Unterſchied des theoretiſchen und praftifchen. 
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Höhere, wo urfprünglich das Bewußtſein der Identität der idea: 

len und realen Welt das ganze Gefchäft der Anfchauung leitet, 

und dies Bewußtfein auch immer über jeder Darftelung, eigner 

wie fremder, fchwebt, fo daß fie Gegenftand der Kritik wird (um 

namlich das individuelle auszufcheiden und zurüffzugehen auf 

Gontemplation). 

Schein. Wenn das höhere und allgemeinere als ein ab: 

ftractes, d. h. an fich leeres, gefezt wird: fo fehlt natürlich ganz 

die inwohnende Spentität und das fittliche Princip der An: 

fhauung. Die ideale Bedeutung der höhern Formen geht ver: 

loren, und alle Erfenntniß erfcheint als abgeleitet aus finnlichem 

Eindruffe, das theoretifche aus dem organifchen, das praftifche 

aus dem vitalen. 

3. Die angeborne Sdee als Princip der Kunflanfchauung, 

oder Imagination. - 

Erkl. 1) In jedem einzelnen wird durch Imagination das | 

ganze angefchaut, und es wird dadurch Symbol des ganzen. | 

Dagegen die Intuition jedes einzelne im ganzen und für das 

ganze anſchaut. 2) Allgemein ift die Anſchauung fchon in ih: 

rem innerften Princip, weil überall die Aufgabe vorausgefezt 

wird alle übrigen Relationen, die nicht fymbolifch find fondern 

nur zu ber finnlichen Einzelheit des Symbols gehören, hinweg: 

zudenfen. (Anmerk. Die Imagination ift das Wunder der 

Speifung. Im einzelnen das ganze, und es bfeibt noch viel 

übrig von dem einzelnen.) Freilich Fommt die Individualität 

allemal mit in die Anfchauung: allein die Richtung ift auf das 

allgemeine. 3) Das Princip iſt nicht auf die Sphäre deffen be: 

fchränft, mas man im engern Sinne Kunft nennt, fondern allge: 

genwärtig. Es giebt eine allgemeine Imagination, die fich zur 

eigentlich Fünftlerifchen verhält, wie die religiöfe Intuition zum 

fcientififchen Wiſſen. 

Stufen. Niedere, wenn die Imagination erft muß aufge: 

vegt werden durch Kunftwerke. Dabei wird 1) nothwendig die” 
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Kunft als ein befonderes Gebiet gefezt, und dann auch leicht 

durch Irrthum als ein willführliches. 2) Wenn ſich diefe Stufe 

als die einzige anfieht, was freilich fhen, wenn es zur Marime 

wird, an ben fittlichen Schein grenzt: fo wird dann natürlich 

die Kunft entweder ein übernatürlich gelehrtes, oder eine Nachah— 

mung der Naturz welche beide Anfichten alfo einerlei fittlichen 

Werth haben und auf gleichem Mißverftändniß beruhen. Höhere, 

wo die fombolifche Bedeutung ald Seele der einzelnen Ans 

Ihauung qua talis gefezt wird. Hier erfcheint dagegen die ganze 

Natur felbft als Symbol, und alfo Kunft und Natur ald identisch. 

Schein. Wenn von der befchränfteren Anficht der niederen 

Stufe noch der Gedanke der inneren Nothwendigfeit des ſymbo— 

lichen hinweggenommen wird: fo bleibt nichts übrig als die 

Wirkung, welche das fchöne aufs Gefühl thut, und fo wird es 

eine Sublimation de3 angenehmen, wenn es auch mit ihm. in 

Gegenfaz geftellt wird. 
4. Die angeborne Sdee ald Princip der Philofophie, oder 

Speculation. 

Erkl. 1) In der Speculation als Syſtem wird die allge: 

meine Anſchauung des ganzen verwandelt in Symbol fuͤr die 

beſondere Individualitaͤt. Ein philoſophiſches Syſtem iſt allemal 

ein individuelles aus allgemeinen Elementen, eine Vereinigung 

alſo von allem vierfachen, aber ſymboliſches und individuelles iſt 

das, was die andern beiden potentiirt. 2) Nicht nur für das 

Syſtem liegt das Princip in diefem Moment der Gefinnung, 

fondern für die Subjumtion unter das Syftematifiren überhaupt, 

‚und fo ift daffelbe auch das Princip für das individuelle in der 

min = une un ee 

Religion, dad auf eben dem Wege entfteht. Daher nun auch 

die Sphäre der Anwendung diefes Princips in alles eingreift. 

Stufen. Niedere, wo die Speculation ihre Haltung nur 

findet entweder als Polemik oder als Schule. Die Individuali: 
tät der Speculation befangen unter der höheren Individualität 

‚eines Zeitgeiftes, entweder eined vergehenden oder eines werben: 



364 

den. Auf diefer befchränften Anftcht beruht die unkritifche und 

unhiftorifche Oppofition der Syſteme. 

Schein. Man vergleiche Contemplation. Wenn die In: 

bividualität darin nur als ein aͤußeres gefezt wird: fo ift fie Ab— 

weihung von dem allgemeinen, das dann allein als inneres übrig 

bleibt, und man fucht nun von bdiefem innern aus eine allge: 

mein gültige Philofophie. 

9) Die Liebe, 

‘. 303. Die Liebe ift das Seelewerdenwollen der 

Vernunft, Das Hineingehen derfelben in den organifchen 

Proc, fo wie das Hineingehen der Materie in den 

organifchen Proceß Leibwerdenwollen ift, 
Das Nefultat der Liebe Fann nie etwas anderes fein, ai 

was unter dem Begriff der Weisheit gefezt if, wenn man nam: 

lich vom quantitativen abftrahirt. Aber die Liebe ift die Ber: 

nunft in der Action auf die Natur, fo wie die Weisheit die Ver: 

nunft in der. Action in der Natur. Daher ift hier vorzüglich zu 

fehen auf daS verfchiedene in dem Verhaͤltniß der Vernunft zur 

Natur *). 

Randbemerk. Liebe kann unbefonnen fein und unbeharr: 

lich, bleibt aber Liebe eben fo gut. Sie kann aber nicht un: 

weife fein, ohne mit fich felbft in Streit zu gerathen. Denn 

fie ift nur unweife, wenn der Gegenfland mehr oder weniger 

geliebt wird, als feiner Stellung in der Totalität angemeffen 
ift. Alfo folgt, daß in der Liebe nichts fein koͤnne, was nicht 

in der Weisheit gefezt ift. Darum fagt man auc umgekehrt, 

daß allen Operationen der Weisheit Liebe zum Grunde liege. 

Meisheit ift die Thätigkeit der Vernunft in der Natur, mehr 

+) Bon hier an ift num angefchloffen, tvas fi) am Rande findet; ic) be= 

merke dies, damit niemand allfällige Eleine Wiederholungen dem Ber: 

faffer ſchuld gebe, 
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abftrahirt von dem Nochnichtgeeinigtfein der Natur. Liebe 

‚ mehr die Thätigkeit auf die Natur, mehr abftrahirt von dem 

Schongeeinigtfein. — Liebe ift Seelefeinwollen der Vernunft, 

dem entipricht das Leibfeinwollen der Materie. Daher ver: 

wechfelt und vermifcht man fo oft phyfiiche und ethiiche An— 

ficht der Liebe. Leben ift Liebe, und Schöpfung ift Liebe. 

Bon der ethifchen ausgehend muß alfo Vernunft das thä> 

tige, liebende fein; Natur das leidende, geliebte. Hiedurch 

feheint- vertilgt zu werden das Schema, Liebe zu Gott, und 

doch fol die Stellung unfers Begriffs die Chriftlichfeit unſe— 

rer Philofophie ausdrüffen *). Die Löfung ift die, daß wie 

es Fein ausfchließend erfüllendes Bewußtſein Gottes giebt 

($. 238.), fo auch keinen ausfchließend erfüllenden Zrieb auf 

Gott. Die Liebe zur Natur ift nur fittlich als Liebe zu Gott, 

die Liebe zu Gott ift nur wahr als Liebe zur Natur. — 

Schlimmes Dilemma entfteht durch die Selbftliebe. Iſt fie 

nicht Tugend: fo ift es auch alle andere Liebe nicht, weil fich 

alle an Selbftliebe anfnüpft. (Elternliebe, Gefchlechtsliche, 

Baterlandsliebe). Iſt fie Tugend: fo ift alles andere nur ins 
fofern Tugend, als es ihr angehört, und alles edelfte fcheint 

verloren zu gehen. Iſt nur zu loͤſen durch Aufhebung des 

Dilemma. Die Selbftliebe ıft nur fofern fittlich, als fie alle 

andere Liebe in fich fehließtz und alle andere ift nur infofern 

wahr, als fie die Selbftliebe aufnimmt. — Wenn die Ver: 

nunft liebt, und die Natur geliebt wird: fo kann man glau— 

| . ben, e8 gebe feine nach oben gehende Liebe. Wenn die Natur 

liebt (wie es feheint, da viele Liebe durch natürliche Relation 

bedingt ift — platon. Formel, daß das weder gute noch böfe 

*) Vergl. $. 297, wo ©, feine Ethik mit der chriftlichen zufammenftellt, 

weil das Gattungsbewußtfein in beiden erwacht ift und eben als Liebe 

auftritt gegenüber der antiken Ethik, welche auf Koften des Gattungs— 

bewußtfeinsd den Staat ald das oberfte hatte, und darum bie Gerech— 

tigkeit ſezte, wo eine chriftliche Philoſophie die Liebe, 
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das gute liebe —): fo koͤnnte es Feine nach unten gehende 

geben. Es liebt aber immer die fchon der Natur inwohnende 

Vernunft. 

(z.) Liebe zu Gott iſt ein uneigentlicher Ausdrukk. Selbſt— 

liebe ift der Liebe zu andern völlig gleich als Intereſſe der Gat— 

tung am Einzelwefen *). 

(d.) Bei der Liebe fehen wir auf das Seelefeinwollen, wo⸗ 

durch die Vernunft Eins wird mit der Materie, oder vielmehr 

im allgemeinen mit der Natur. Liebe ift der unmittelbarfte Wen: 

depunft zwifchen phyfifchem und ethifchem. Das Auffteigen zur 

Organifation ift das Leibfeinwollen der Materie, daher die alte 

Anfhauung, daß Liebe das Princip des Dafeins der einzelnen, 

Dinge ift. Dies gilt auch ethifh. Ohne Liebe gäbe es Feine 

Sdentität des Seins und Werdens, Fein Heraustreten der Ber: 

nunft als eines objectiven. Alles was wir als feiend der Form 

nach in der Weisheit gefehen haben, gelangt in der Liebe zur 

Sdentität des Seins und MWerdens, daher jene wie diefe auf das 

ganzer fittliche Handeln geht. 

$. 304. Die Liebe theilt ſich in gleiche und uns 

gleiche, freie und gebundene, Die eine Theilung be: 

zieht fich auf das Verhaͤltniß der Vernunft in den zur 

Liebe vereinigten, Die andere auf das Verhaͤltniß Der 

Natur in ihnen *. | 

) Borlefg. Die Eintheilung in Liebe zu Gott, zu dem näcdhften und zu 

uns felbft ift ſchon darum falfch, weil der Begriff der Liebe nicht an 

allen drei Drten derfelbe ift, fondern am erfien Orte der Begriff der 

Gegenfeitigkeit ein andrer ift, nämlicy das ber Liebe weſentliche Mo— 

ment der Einwirkung auf ihren Gegenftand fällt dort weg, Liebe zu 

Gott verftanden wir ſchon urter der Weisheit ald die Richtung bes 

Selbſtbewußtſeins das abfolute immer zugleich mitgefezt zu haben. 

”*) Diefer den ohne Zweifel fpätern Randbemerkungen entnommene & fcheint 

am beiten zufammenzufaffen, was dann ausgeführt wird, obgleich feine 

Zerminologie fchon eine beftimmtere ift, als die dem Hefte felbft eigene, 
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Kandbemerf. Daher ift die Eintheilung erfchöpfend. Der 

Gegenſaz ift aber nur relativ, wie überall. Die gleiche 

Liebe (bürgerliche) ift urfprünglich ungleich gewefen. (Despo: 

tismus, Ufurpation.) Die ungleiche (Eltern: und Kindesliebe) 

geht über in gleiche. Die freifte (Freundfchaft und Gefchlechtö: 

liebe) entfteht aus gebundener. (Identität des Volks und der 

Bildung). Die gebundene (bürgerliche) entfteht aus freier 

Zuneigung mehrerer Stämme u. f. w. — 

(b.) Es bieten fich hier dar zwei Scheilungsgründe. Wenn 

wir die Vernunft an fich, als Syflem der Ideen, der Natur 

/ oder dem realen an fich gegenüber ſtellen: fo ift theils jedes 

Uebergehen jenes Syſtems in Reihen von einzelnen Gedanken 

ſchon an fi) ein Einsfein der Vernunft mit der Natur, ein bes 

ſtimmtes Verhältniß zu der Art, wie dad mannigfaltige in ber 

Natur fich in der Zeit entwiffeltz theils fezt ein folches Ueberge- 

hen, weil die Vernunft es aus fich felbjt nicht zu Stande brin— 

gen kann, eine organifche Verbindung mit der Natur voraus. 

Dieſes alfo giebt die eine Duplicität, die auf das Anfichziehn der 

| Natur unter der Form des Bewußtfeins gerichtete Liebe, und die 

‚ auf die organifche Vereinigung gerichtete, d. h. die Natur zum 

Organ der Vernunft bildende Liebe *). 

Wenn wir ferner die Vernunft an fich der Natur an ſich 

welche in der Ausführung folgt. Die differentüirte oder individuelle 

Liebe heißt in fpätern Bearbeitungen die freie; fo läßt ſich die nicht 

differentiirte oder univerfelle auf die fpäterhin gebundene genannte Liebe 

zurüffführen. (Vergl. $. 307 und 309 **) 

) Was hier und in (d.) (fo wie auch in (e.\, fiehe unten) noch fymbos 

lifirende und organifirende Liebe heißt, nannte ©, fpäter die gleiche 

und ungleiche; leztere ald Liebe der erwachfenen Generation zur wach— 

jenden ($. 307.) ift offenbar eine bildende; bie zwifchen erwachfenen 

aber ($. 308.) ruht ganz auf gegenfeitiger Offenbarung der Eigens 

thuͤmlichkeit, alfo ift fie eine erfennende zu nennen. So glaube ich, 

was mir anfänglich nicht leicht ſchien befriedigend zu Idfen, das ſpaͤ— 

tere auf das frühere richtig rebucirt zu haben. 
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gegenüberftellen: fo fehen wir feine andere Art hineinzufommen 

als unter der Form der Perfönlichkeit. Darin liegt aber ein an: 

deres Berhältnig der der Perfon inwohnenden Vernunft zu der 

die Perfon bildenden Natur, als derfelben Vernunft zu jeder an— 

dern Natur, und als jeder andern Bernunft zu derfelben Natur. 

Wogegen die unter der Perfönlichkeit nicht befaßte Natur fich zu 

aller Vernunft gleich verhält. Dies giebt die zweite Duplicität, 

nämlich die durch die Perfönlichkeit differentiirte Liebe, und die 

durch fie nicht differentiirte. — Beide Theilungen durchfchneiden 

ſich, und e3 giebt differentiirtes und undifferentüirtes Erkennen 

und Bilden. 

Alle Liebe, die eine Nichtung auf das individuelle hat, ift 

differentiirt, fei fie num erfennend, oder bildend. Es treten alſo 

hier dieſelben Haupteintheilungen ein, die wir beim höchften Gut 

gehabt haben, erfennend und bildend, individuell und univerfell, 

welches auch natürlich und die Urfache ift, warum, wo die praf: 

tifche Richtung dominirt, die Liebe eben fo für die Haupt: und 

Urtugend gilt, wie die Weisheit, wo die theoretijche. 

Anmerkung 1. Gegen den Saz, daß die Liebe ein Verhältnig der 

Vernunft zur Natur ift, ftreitet nicht, daß ein Verhaͤltniß zwiſchen 

einzelnen Menfchen nur in fo fern Liebe ift, als es auf die Vernunft 

gerichtet ift. Denn geht die Liebe auf das Erkennen aus: fo will 

ja in diefem Verhältnig die menschliche Natur d. h. die mit der 

Vernunft geeinigte erkannt werden, und eine andre Bildung kann es 

nicht geben als die für die Vernunft. 

Anmerfung 2. Daffelbe erhellt daraus, daß wir nicht die vernünftigs 

ften am meiften lieben, fondern manche minder fortgefchrittene mehr, 

Auch daher, daß die Liebe, welche gegen alle diefelde ift, zu der 

Liebe, welche gegen einige eine andere ift, fich verhält wie die Ruͤkk— 

fiht auf Individualität zur Abftraction von der Sndividualität. 

Sind nun beide hiedurdy verfchieden: fo müffen fie durch das höhere, ° 

nämlich daß die Natur ihr Object ift, einerlei fein, 

Anmerkung 3. Die -differentiirte und nicht differentiirte Liebe find 

nicht durch die Naturmafje geſchieden. Denn 1) das perfönliche 

Dafein ift nur ein relatio befonderesz; die perfönliche Natur kann 
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auch von außen und dann audy gewiß von mehreren gleich befrelt 

werden. Alfo ift nicht alle Liebe zur menschlichen Natur differentirt. 

9) Die individuellen Modificationen der organifchen Functionen be— 

zichen ſich auf ein befonderes in der Natur, und zwar nicht nur das 

individuelle des Complexus derfelben, fondern auch das individuelle 

jeder einzelnen. Deshalb ift auch die Liebe zur nicht menfchlichen 

Natur zum Theil eine differentiirte, 

(z) Die Theilung in gleiche und ungleiche Liebe iſt moti— 

virt durch das Zufammenfein der Generationen; die in freie und 

gebundene durch das Zufammenfein der Racen und Volkseigen— 

thümlichkeiten. Die lezte Eintheilung wird vorangeftellt *). 

(d.) Das Leben felbft ift nur das Einbilden der Vernunft 

in die Natur als eines in ihr erkennbaren, und das Erkennen 

der Vernunft in und durch die angezogene und eingebildete Na: 

tur. Dies ift nun die erfte Duplicität in der Liebe; fie geht 

auf Bildung und auf Bewußtfein. — Eine andere Duplicität 

‚entfteht daraus, daß zwar die Vernunft von dem urfprünglichen 

Punkt ihrer Vereinzelung aus auf alles geht, aber doch ein an- 

deres Handeln fezen muß auf die fchon von andern Punkten aus 

beſeelte Natur, ein anderes auf die von ihr urfprünglich zu bes 

feelende. Allein beide Gegenfäze find bloß relativ. Denn Bil: 

dung und Bewußtjein find Eins in der Idee der Offenbarung. 

’ 

Und im zweiten Gegenfaz iſt auch nur ein relatives Hervortre— 

*) Hier tritt die Eintheilung erſt völlig klar hervor, findet daher ihre 

Erklärung erft in den gleichzeitigen Vorlefungen von 1832. Die Liebe 

als wefentlidh ausgehend vom Sein der Vernunft in einer Gattung 

zerfällt in das Verhaͤltniß des Einzelweſens zu denjenigen von berfels 

ben Generation, und in das Verhältniß deffelden zu denjenigen der zu 

entwiffelnden Generation. Jenes iſt die gleiche, diefes die ungleiche, 

Run von der Vorausfezung aus, daß die Vereinigung von Vernunft 

und Natur gegeben fei in Naturmaaßen, die von Elimatifchen Bedins 

gungen abhangen, ift die Liebe des Einzelweſens zu den andern inner= 

halb defjelben ganzen oder Naturmaaßes eine gebundene, außerhalb def: 

felben eine freie. Daher ift zu betradyten 1) gebundene Liebe a) als 

gleiche, b) als ungleiche 2) freie Liebe a) alö gleiche b) als ungleiche, 

Ethik. Ua 
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ten, weil es Feine abfolut von Einem Punkt aus zu befeelende 

Natur giebt, nicht einmal der Leib felbft. — Um num recht zu 

fehen, wie alles fittliche Handeln Liebe iſt, muß man darauf ach— 

ten, 4) wie Liebe zu fich felbft ($. 303.) und zu andern ganz 

daffelbe iſt. Dies erhellt theils aus der Nelativität des lezteren 

Gegenfazes *). Denn wenn jeder feine eigne Natur in der Liebe 

auch nur als ein gemeinfchaftlich zu befeelendes behandelt: jo be 

handelt er fie eben fo wie die Natur der andern. Theils aus | 

der Grundanfchauung der Liebe ſelbſt. Denn alles Handeln 

auf andere ift ja nicht anderes als GSeelefeinwollen in ihnen. 

2) Wie die Liebe nicht nur im eigentlichen fo genannten 

Handeln ift, fondern aud im Erkennen. Jedes wirkliche Er: 

Eennen mit Bewußtfein ift ja ein Einbilden der Vernunft in die 

Natur, ein liebendes Schaffen, alfo gleichfals Wirken der Ver: 

nunft auf die Natur. 

9. 305. Die gebundene Liebe im Charakter der 

Gleichheit ift Gerechtigkeit **). 
Bei den alten deshalb das Schema aller Zugend, weil ih: 

nen alles im Staat aufging; bei und nicht auf den Staat befchränft, 

fondern auf alle concentrifchen und fich Ereuzenden Sphären ge: 

meinfamen Lebens fich erftreffend. Gewiffermaßen in jedem Gebiet 

eine andere, gewifjfermaßen in allen diefelbe. Nur durch das leztere 

ift fie wahre Tugend; denn fonft zerflört eine Liebe die andere. 

Mer innerhalb des Vaterlandes ganz gerecht wäre, aber das Va— 

terland felbft entweder zu wenig oder es auf Koften der Kirche 

oder der Geifteöfreiheit liebte, der wäre Doch ungerecht. 

Wollen wir den Begriff theilen: fo iſt das nächte auf zwei 

Elemente zu fehen. Eines das allgemeine Intereffe am gemein: 

*) Daher es, nur hier verftändlich, nicht Eonnte an den citirten $ anges 

hängt werden. 

*) Hier ift alles der neuern Redaction am Rande entnommen. Was 

im Manufeript felbft die 58 bildet, paßt nicht mehr zu diefer dolle 

kommneren Darftellung. 
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famen Leben; das andere das fpecififhe an dem beflimmten Ge 

genftand der Gemeinfchaften. Beide find in verfchiedenem Maaße in 

jedem. Gemeinfchaftömenfchen ohne Intereffe geben ſich am mei: 

ften mit Form und Mechanismus ab. Allein das leztere ift durch 

fich felbft feine Tugend, fondern nur aus dem Gefühl von Unzu: 

langlichfeit des perfönlichen Dafeins entftanden, und macht feinen 

Unterschied zwifchen fittlicher und willkührlicher Verbindung. Jenes 

ift nichts was unferen Begriff ausfpricht. Durch diefe Sonderung 

dieſer Elemente wird alfo nur die relative Ungleichheit in der Gleich: 

heit begriffen als geringere und größere Thätigfeit im gemeinfa- 

‚men Xeben. — Anders theilt der gemeine Sprachgebrauch, in: 

dem er die Selbftfucht zum Grunde legt, und die Liebe nur ne= 

gativ auffaßt. So Nedlichkeit Billigfeit Nechtichaffenheit. Daß 

es fo ift, erhellt aus zweierlei: Erſtlich, daß diefe Eigenfchaften 

nur vorhanden fein koͤnnen in Zufländen, die ein buchftäbliches 

Gefez haben, oder denen eines kann untergelegt werden, indem 

fie fih nur auf die mögliche Differenz zwifchen Geift und Bud: 
ſtaben beziehen. Zweitens daraus, daß es keine analoge Bezeich— 

nung giebt fuͤr die Tugend des Regenten und Geſezgebers (wo 

Gerechtigkeit nur Unparteilichkeit bedeutet, und man gewoͤhnlich 

nur von Weisheit und Gnade redet), weil nämlich hier Fein 

Streit fein kann ywifchen gemeinfamem Sntereffe und Privatin- 

tereſſe. — Dies führt aber doch auf eine richtigere Theilung. 

Naͤmlich einmal iſt vorherrſchend das Intereſſe an den einzelnen, 

die zuſammen das ganze bilden; ein andermal das Intereſſe am 

ganzen in ſeiner Entwikkelung. Die Gerechtigkeit iſt Gemein— 

geiſt und Unparteilichkeit. (Doch iſt lezteres nur der negative 

Ausdrukk für das zweite Moment) (vergl. daher z.). Die Ge 

rechtigfeit ift auf jedem Gebiet eine lebendige Bewegung diefer 

beiden gegen einander. 

(2) Die gebundene gleiche Liebe ift Gerechtigkeit, diefelbe 
im vorbürgerlichen wie im bürgerlichen, und auf dem ſymboli— 

hen wie auf dem organifchen. Die Entftehung des bürgerli- 

Ya 2 



chen Zuftandes ift auch aus ihr zu erflären. Das erwachende 

(8. 268. z.) Bewußtfein wird Impuld durch Die Liebe. Ebenfo 

auch in der Drganifation des Wiffens. — Die Gerechtigkeit 

theilt fih in Gemeingeift = Richtung auf die Gefammtheit, und 

MWohlwollen — Richtung auf die einzelnen al$ in der Geſammt— 

heit. Hieher gehört auch die Wohlthätigkeit ($. 217.), ſowol im 

bürgerlichen als im vorbürgerlichen, als ausgleichende, und Dienft- 

fertigfeit als hülfreiche. (Auch der Gemeingeift ift fo zu theilen 

als Intereffe an der Form, VBerfaffungsliebe, und an dem 

Weſen, VBaterlandsliebe). Negative Ausdrüffe find Nechtichaffen: 

heit und Unparteilichkeit. Erſtere fezt Selbftfucht, leztere wenig— 

ftens freie Liebe voraus, welche fich hier eben fo wenig einmis 

fchen darf *). 

(b.) **) Alles Zufammentreten mehrerer Menfchen in einen 

Berein der Gleichheit hat zur Bafis das Gefühl, daß die Natur, 

die jeder hinzubringt, eben fo gut von jedem andern in dem 

Berein für denfelben kann befeelt werden, et vice versa; und 

ruht alfo auf einer nicht differentiirten Liebe. Dies gilt auch) 

von der freien Gefelligfeit, ohnerachtet da die Individualität eis 

gentlich der Stoff if. Man ift nur mit denen zufammen, von 

welchen man vorausfezt, fie Eönnen uns aufregen, wie wir uns 

felbft, und gegenfeitig. Die vielen Tugenden, welche gewöhnlich 

unter die Liebe fubfumirt werden, fünnen nur auf dem Stand: 

punkt des Gegenfazes der Perfönlichkeit verftanden werden, oder 

fie fagen nur überwundene beflimmte finnliche Neigungen aus, 

und fezen in beiden Fällen nichts befonderes fittliches. 

*) Als das überwiegende nämlich. 

**) Yus dem Hefte felbft, das aber hier, nur theilmeife wieder gegeben 

wird, indem es durchführt, was fpäter geändert wurde, nämlich die 

Gegenfäze zwifchen univerfeller und individucller, und zwifchen bildene 

der und erkennender Liebe, fo daß weder die Gerechtigkeit auftritt noch 

was ihr coordinirt iſt; daher denn S. in einer eignen Anmerkung be— 

ſpricht, warum es dem gemeinen Sprachgebrauch hier an rs 

Bezeichnungen fehle, 



373 

d. 306. Randbemerf, Die gebundene Liebe im 

Charakter der Ungleichheit iſt Fuͤrſorge auf der einen 

Seite, Ehrfurcht auf der andern. 

Eben fo das Verhältnig der Menfchen zu Gott, das ewig 

ungleiche, bezeichnet. Im menfchlichen beſteht die Fürforge aus 

zwei Momenten, Der freilaffenden, welche auf die zunehmende 

Gleichheit geht, und der leitenden, welche auf die beftehende Un: 

gleichheit.. Die freilaffende befchränft die Ungleichheit. Das 

Seen der Mündigkeit geht nicht von den Kindern aus, fondern 
von den Eltern; und fo überall. Im Verhältnig zu Gott ift 

die Mündigkeit da, wenn nur der Geift als geoffenbart angefe: 

hen wird, das äußere Gefez aber ganz dem Menfchen anheimge- 

fielt; wie auch bürgerlich, wenn einer Antheil an der Geſezge— 

bung befommt *). Die leibliche Fürforge ift nichts abzufrennen- 

des; es darf nur beforgt werden in Beziehung auf das geiftige. 

Jedes Mißverhältnig aber zwifchen diefen beiden Elementen iſt 

unfittlih. Unbewußt ift es Lieblofigfeit, bewußt ift das Zuruͤkk— 

treten der freilaffenden Liebe die übermüthige Gewiffenlofigfeit, 

das der leitenden die träge. — Die Ehrfurcht ift Gehorfam und 

Scheu. Gehorfam ift Willigfeit aus Gefühl für die uͤberwie— 

gende Vernunftmacht; alfo nicht Außerlich, fondern Gefinnung, 

aber weder Gerechtigkeit noch Weisheit. Scheu ift die Abnei— 

gung etwas gegen den Willen de3 übergeoroneten Theiles an 

fih zu haben, aber nicht in Bezug auf ein gegebened Gebot, 

fondern aus Ahndung, alfo als eigne Gonftruction, die aber nur 

Nachbildung if. Alſo, So viel leitende Fürforge in dem einen, 

fo viel Gehorfam muß in dem andern fein, und fo viel Scheu 

in diefem ift, fo viel freilaffende darf in dem andern fein. — 

Die gebundene ungleiche Liebe ift in eben diefer Düplicität auh 

in ber Stiftung eines bürgerlichen Vereins, wenn fie von einer 

Minderzahl ausgeht. 

*), Vergl. $. 272, 2. 
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(z.) Die ungleiche gebundene Liebe führt zunächft auf die 

Familie al3 den urfprünglichen Ort des Zufammenfeind der Ge: 

nerationen. Aber es ſcheint zuvor gefragt werben zu müffen, ob 

die Gefchlechtsgemeinfchaft an die Volksthuͤmlichkeit gebunden ift. 

Das Hinausgehen würde allgemein werdend die nafürlichen Cha: 

raftere zerſtoͤren; es kann aber fcheinen, als ob dies nur ein 

Sieg des Geiftes über die Natur ware. Bedingt wird die Sache 

durch Gaftfreundfchaft und Weltverfehr, aber welches ift der po: 

ſitive Smpuls? St er lediglich ein finnlicher: fo ift er eine Ab— 

normität. Geht er vom Uebergreifen der religiöfen Gemeinfchaft 

aus: fo ift er um fo leichter zu rechtfertigen, je näher doch Die 

Berwandtichaft. Die Miffionen haben noch feine Mulatten ge: 

macht *). In jedem Falle ift das einzelne bedingt durch ein 

allgemeines Verhältniß, welches fchon beftehen muß. 

Wenn wir die ungleiche gebundene Liebe als Fürforge bes | 

zeichnen: fo fezen wir alle erwachfenen den Eltern gleich, wenn 

auch nicht dem Grade nach. Weder fann man in das platoni: 

fche Extrem eingehen, noch auch die Jugendbildung ganz in der 

Familie ifoliven. Da nun die Jugend hernady in das Verhaͤlt— 

niß der Gleichheit übergehen muß: fo ift diefes zwar gefezlich 

eine Umfehrung; allein in der Gefinnung muß die Richtung auf 

die Fünftige Gleichheit fehon von Anfang an fein als Anerfens 

nung der fteigenden Manifeftation der Intelligenz. Sie beginnt 

mit der Freude an dem erfien Mienenfpiel der Kinder. Wenn 

wir nun auch in dem unvollfiändigen Menfchen Feine Tugend 

anerkennen ($. 292.): fo muß doch, damit jenes möglich fei, in 

ber Jugend ein Analogon des fittlichen gefezt fein, welches nur 

die Anerkennung der wirkjamen a it = Ehrfurcht; ne 

*) Hier macht fich der Verfaffer die Bemerkung, Diefer Punkt gehört 

doc) principaliter ins höchfte Gut, Wirklich ließe er fich bei $. 27% 

abhandeln, was in den Vorlefungen von 1832 auch gefchehen ift, fo 

wie bei den Formen des nationalen Wiffens beftimmt hai inmiefern 

fremde Lehrer zuläffig feien. | 
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gative Seite derfelben Scheu, pofitive Gehorfam. In Bezug 

nun hierauf befteht die Fürforge aus einem leitenden Moment 

und einem freilaffenden ; jenes ftätig im Abnehmen, diefes ftätig 

im Zunehmen. Die VBolfommenheit befteht darin, daß Fein an- 

deres Motiv ald die Ehrfurcht im Anfpruch genommen wird. 

Mechanifche Einwirfungen find nur da zuläffig, wo noch nicht 

vernommen werden Fann, aber auch diefe nie von pathematifchen 

Erregungen aus. Das leitende Element der Fürforge ift dann 

das Maaß des Gehorfams, und die Scheu (fofern fie Ahndung 

enthält) das Maaß des freilaffenden Elementes. 

"Anmerkung. Die Entwifkelungsdifferengen in der leitenden Generas 

tion felbft haben wir nicht unter die ungleiche Liebe fubfumirt, Sie 

find aber analog zu behandeln. Auch wo die Differenz ein Mari: 

mum ift, muß dod) bas Sreilaffenwollen immer fchon mitgefezt fein, 

9. 307. (2) Die freie Liebe beruht auf dem Prinz 

eip der Wahlanziehung *), eben fowol innerhalb als 

außerhalb eines gebundenen Naturganzen, 

(b.) Randbemerf, Sie enthält das engfte (Freundfchaft 

und Ehe), und das weitefte (Milfion). In beiden Endpunf: 

ten erlangt man nie unmiderftehliches. Das enge geht auf ein 

gebundenes zurüff, Es ift alfo nur eine fpecififche Ausftrö- 

mung des in diefem herrfchenden Gemeingeiftes. Kein be: 

flimmter Kreis fönnte beftehen, wenn es nicht in ihm perfün- 

liche Sreundfchaften gabe. Warum nun grade mit Diefen, das 

ift auf klares Bewußtſein nicht leicht zu bringen. Das weite 

muß man nach berfelben Analogie beurtheilen koͤnnen. Das 

gebundene ift da nur die Einheit der menfchlichen Natur. Es 

ift die allgemeine Thätigfeit der Vernunft auf das ganze ge 

richtet, die fich darin offenbart. Daher auch nicht zu allen 

Zeiten gleich. Die freie Liebe ift daher das, was am meiften 

das Hineintreten der Vernunft darftellt. In der Erfahrung 

*) Iſt alfo was die Altern Hefte individuelle Liebe nennen, 
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zeigt fich überall viel verfehltes und Schein in diefem Ge | 

biet. Dies muß unterfchieden werden. Auch Eönnte man den: 

Een, es Fönne die ganze SittlichFeit in Einem beftehen, ohne 

freie Liebe, und fie fei Daher feine Tugend. ad 1. Iſt die 

Verwechslung nicht anderes als überall, nämlich wenn Das 

innere zum äußern nicht gegeben ift. Der einzige Unterſchied 

ift, daß die Reinheit hier nur erfannt werden kann aus der 

Abwefenheit andrer Motive. Beiſpiele von den beiden End» 

punkten find Entdeffungstrieb und Gefchlechtöliebe. ad 2. Daß 

die freie Liebe nirgend ganz fehlen kann, erweifet fich daraus, 

daß fie eonditio sine qua non der gebundenen ift. 3. B. Keine | 

Liebe zum Chriftenthum (Gemeingeift) ohne Verhältniß zu ein— 

zelnen, und in diefem nun Differenzen, aus denen eminente | 

Punkte als Freundfchaft heraustreten. Die Freundichaft 

wird vielleicht als wirkliche Relation nicht gefunden, aber die 

Zugend befteht auch nur im Beftreben. Fehlt es alfo einem | 

überall an freier Liebe: fo hat auch die gebundene Feine Hal 

tung an ihm. 

Bon bier aus zur Liebe zur unbefeelten Natur. Derfelbe 

Charakter der Unmiderftehlichkeit und Unerklärlichkeit. - Alles 

fchöne, alle Kunft daher, wenn die Natur um ihrer felbit wil- 

len geliebt zum Gegenftand der bildenden Kraft gemacht wird. 

Auch bier beruht alles fpecielle der Talente auf dem erhöhten 

Herausgreifen eines einzelnen aus der allgemeinen Beziehung 

der Vernunft auf die Natur. Es iſt die allgemeine Thätigfeit 

der Vernunft, die im Beſiz eines fpeciell gebildeten Organis— 

mus eine eminent fpecielle wird. 

(z.) In der freien Liebe treten die gebundenen Naturganzen 

als beftimmte Vielheit zwifchen die Einheit der Gattung und die 

unbeftimmte Vielheit der Ginzelwefen als nothwendige Bedin: 

gung, damit diefes Sein für das Wiffen fei. Es fragt fich da: 

her, inwiefern das Princip der Wahlanziehung dieſe verſchmaͤ— 

ben Fünne. Es gilt nur für das Selbftbewußtfein, und feine Re: 
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fultate find genau genommen unverftanden, ihre Rechtfertigung 

nur habend in der Befriedigung des Gefühlsz; unentbehrlich aber 

fowol im einzelnen als Princip der Ehe, ald im großen, indem 

nicht3 große Entwiffelungen enthaltendes (z. B. Staatsbildung) 

geſchieht ohne foldhe *). 

$. 308. (6.) Randbemerf, Die freie Liebe im 

Charakter der Gleichheit erfordert (ſ. 183.) Iheilnahme 

und Empfanglichkeit **). 

Sene als Activität, diefe als Paffivität, Offenheit. Dann 

auch, daß die Thätigfeit in jedem durch die Billigung des an: 

dern bedingt fei, und die Vollfommenheit der Liebe befteht darin, 

daß dieſe Uebereinftimmung von felbft da fei ohne Widerftand 

und ohne Delicateffe. | 
(z.) Die gleiche ift nun zwiefach. Auf die Gefchlechtöge: 

meinfchaft bezogen Vollkommenheit, wenn jedem Theil der andere 

das Gefchlecht befriedigend aufſchließt. In der Gefchlechtögleich- 

heit Freundfchaft, die wieder theils mehr ift ein auf Praxis be: 

*) Vorlefg. Die eigenthümliche Beftimmtheit ift als Abgefchloffenheit eis 

gentlich nicht Gegenftand des Wiſſens, daher die Abneigung der dem 

Wiffen dienenden gegen die Subjectivität, Sie gehört aber zur Volls 

kommenheit der Gattung fo gut als die zwiſchen diefe und die unend— 

liche VBerfchiedenheit der Einzelwefen eintretenden Naturganzen. Die 

Anziehung der Individuen entfieht in zwei Formen, nämlidy der Ver: 

ftär&ung und der Ergänzung; jenes, wenn einer angezogen wird durch 

denjenigen, mit dem er am vielfeitigften zufammen wirkten Eann, diefes, 

wenn von dem, welcher die Differenzen zwifchen ihm und der menfchlis 

chen Gattung am vollftändigften aufhebt. Diefe beiden Charaktere zie— 

ben fich durch alle Kormen der freien Liebe, 

*) Früher von ©, individuelle fymbolifirende Liebe genannt, fo wie bie 

des folgenden $ individuelle bildende, Mit der Zerminologie wurde 

aber auch die Faſſung der Erläuterungen fo fehr anders, daß ſich aͤl— 

tere Handfchriften Hier nicht im einzelnen benuzen laffen, ja mir lange 

die Identitaͤt der Altern und neuern Terminologie ſich nicht enthüllen 

wollte, ($. 305.) 
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rechnetes organifches Zufammenfchmelzen, theil3 auf Ergänzung 

beruhendes Zufammenfchmelzen des relativ entgegengefezten Selbft: 

bewußtfeins zum Gattungsbewußtfein. Wo beides fehlt, Ehe 

und Freundichaft, da ift ein wefentlicher Mangel im Individuum. 

Betrachten wir nun die Familie als Perfon: fo geht Gaftfreund- 

haft und Gefelligkeit auch von Wahlanziehung aus, und daf: 

felbe gilt von Völkern und Staaten. Nationalhaß ift immer ein 

unnatürliched Mißverftändniß, 5. B. zwifchen England und Frank: 

reich, aus dem noch nicht recht Auseinandergetretenfein entftanden, 

jezt im Verſchwinden *). Aber viele Verbindungen beruhen auf 

Wahlanziehung; und Anfnüpfung einzelner mit einzelnen in ver- 

fhiedenen Stämmen und Nacen fezt allemal eine größere mehr 

nationale Anknüpfung voraus. Die Formel ift gegenfeitiges Zu: 

fammentreffen von Mittheilung und Empfänglichkeit, befriedigend 

durch Ergänzung entweder zum Gattungsbewußtfein oder zur 

Gattungsthätigkeit. 

$. 309. (b.) Randb, Die freie Liebe im Cha— 

rafter der Ungleichheit ift nur im Meifters und Schuͤ— 

lerverhältniß, welches aber Durch alle Sphären hin— 

Durchgebt. 

Dberes Glied: entweder Leitung durch Attraction oder Sich: 

hingeben durch Zuneigung. Unteres: Enthufiasmus. Gefahr: 

Nachahmung. x 

Ungleichheit der Gefchlechter und Racen zu verneinen. 

*) Vorlefg. Alle Verbindungen auf Verwandtichaft der Abftammung oder 

Bedürfniffe des Verkehrs veduciren wollen ift verwirrend, National: 

freundfchaft giebt eS fogar zwifchen Nationen, von denen die eine nicht 

mehr lebt. Freilich ift das Verhältnig dann einfeitig. Neuere Staa— 

ten haben mehr Wahlanziehung zu den Griechen und Römern, als zu 

orientalifchen Völkern, Nationalhaß entfpringt durch noch nicht gefches 

hene Zrennung oder Zufammentreten, die von der Natur gefordert 

werden, Sft das Naturverhältniß realifirt: fo verfchwindet er. Zwi— 

fhen verwandten Völkern, wie Engländer und Franzoſen, Tann fich 

Haß zeigen, eben fo Nationalliebe, unabhängig von Naturbebingungen, 



379 

(z.) Die ungleiche ift nur das Verhältniß zwifchen Meifter 

und Schüler auf dem Gebiet der Kunft (der Wiffenfchaft nur, 

inwiefern an ihr Kunft it, daher auch der Philofophie). Hier 

ift nun begeifternde Kraft auf der Seite des Meifters, Enthu: 

fiasmus auf der Seite des Schülers. Der Zwekk wird nicht er- 

reicht durch Nachahmung, fondern nur durch Auffchliegung der 

eignen eigenthümlichen Beftimmtheit. Auch ift die Schule Feine 

Gemeinschaft unter den Schülern felbft (als nur ausnahmsweife 

zur VBollbringung größerer Werke), wie die von einem Offenba— 

rungsinhaber ausgehende religiöfe Gemeinschaft, fondern nur der 

Schüler mit dem Meifter, und da die Schüler nicht nothwendig 

fi) auch zur begeifternden Kraft entwiffeln: fo befteht die Ge: 

meinfchaft auch nur in diefer Generation, und es ift gewöhnlich 

eine Taͤuſchung, wenn man’ fie langer annimmt. (Bon der Ge: 

meinfchaft Fonnte nun hier eigentlich nicht die Rede fein fondern 

nur von dem Princip derfelben) *). Die ungleiche Liebe geht 

bier eben fo wie auf der gebundenen Seite in Gleichheit über, 

aber die begeifternde Kraft erregt fo lange fie befteht immer wie: 

der Enthufiasmus in andern fich entwiffelnden Individuen, bis 

der Meifter dem abfterbenden Theil der Generation anheim fallt **). 

*) Weil die Schule ald Gemeinſchaft beim höchften Gut d. 282, abzus 

handeln war, 

) Vorleſg. Es handelt ſich beim Charakter ber Ungleichheit um das 

Verhältniß zweier Generationen, und bei der freien Licbe wird abftras 

birt von den Naturverhältniffen der Familie und des Volkes, Sm 

Verhältnig von Meifter und Schüler repräfentirt jeder feine Generas 

tion. Gntwifkelnwollen und Entwiffeltwerdenwollen ift die Gemeine 

Ichaft der Schule im Gebiete der Kunft, denn hier wo Wahlanziehung 

leitet ift nur das Selbſtbewußtſein und deſſen Manifeftation gemeint, 

Die Entwiffelung der jüngern Generation wird hier nicht wie in der 

Familie durch Nachahmung geleitet, fondern durch bas anziehende Prin= 

cip der eigenthümlichen Beftimmtheit. Der Gegenfaz ift daher der 

von Begeifterung und Enthufiasmus, jene auf Seite des Meifters, 

diefer der Schüler. Beide müffen zufammentreffen. 

So gehen die zwei Kormen ber Tugend als Gefinnung auf einan— 



360 

(e.) 1, Bon der Liebe. n 

Ertl. Die Gefinnung al3 Trieb gefezt ift die andre Seite 

der Wurzel alles wirklichen fittlichen Werden (conf. Weisheit), 

die nämlich auf Darftellung und Gemeinschaft, welches eins tft, 

ausgehende. Denn alle Darftellung ift für die Gemeinfchaft, 

und alle Gemeinfchaft kann nichts fein ald Offenbarung Dar: 

ftelung, weil es Feine unmittelbare Wechfelwirfung giebt ohne 

ein wirkliches Einsfein, mit welchem dann natürlich die Gemein: 

fchaft wieder aufhört. Da nun die Perfönlichfeit ebenfalls für 

die Idee ein aͤußeres ift, und alfo nothwendig ein gemeinfchaftli- 

ches: fo ift auch alles Handeln auf die Perfönlichfeit ein dar: 

ftellendes, und alfo aus demfelben Princip. Die Liebe ift alfo 

das reale Princip alles fittlichen Handelns. 

Goroll. 1) Auch alles, was in der Weisheit gefezt iſt, 

hat das Princip feines Wirklichwerdens in der Liebe. Ohne das 

in der Gefinnung die Gemeinfchaft und Darftellung vorbildende 

Element würde nur ein abfolutes Entfagen auf die Perfönlichkeit, 

auch auf die Erfenntnif, ftattfinden, und die Idee wäre realiter 

ein Nichts. 2) Daher hat vom Standpuncte des Neiched Got: 

te3 aus die Liebe den Primat. 3) Daher Gott als Schöpfer des 

außeren und ald Stifter der Gemeinfchaft die Liebe if. 4) Hier 

liegt auch das wahre der anglifanifchen Anficht, daß das fittliche 

Gefühl und das gefellige dafjelbe find. 

Stufen. Wenn die inwohnende Idee als Trieb nur zum 

Bewußtfein kommt auf Beranlaffung eines Außern, das Werk 

diefer Gefinnung ift, alfo einer Gemeinfchaft: fo erfcheint fie auch 

als ein Product diefer Gemeinfchaft durch ſie bedingt, in fie ver 

der zuruͤkk; Weisheit als Richtung der Intelligenz auf das Sein wird 

nur realifirt durch Liebe, weil ohne diefe keine Mittheilung wäre, und 

jede Generation das Streben nach Weisheit neu beginnen müßte; Licbe 

aber beruht auf der Weisheit. So gedeihen beide nur in beftimmeter 

Wechſelwirkung. 
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webt, als Nechtögefühl oder Pietät. (Anmerk. Wie die Weiss 

heit als Vernunft.) Kommt fie unabhängig und urfprünglidy 

ind Bewußtfein: fo erfcheint fie als freie wählende anzie— 

hende Liebe. | 

Goroll. 1) Daher auch die höhere Gefchlechtöliebe mit 

Recht vorzugsweile Liebe heißt, weil fie, wo fie ifl, nur urfprüng- 

lich fein Fann. Daher die große moralifche Beweiskraft einer 

wahren Ehe. 2) Beide Stufen erhalten fich in ihrer Sittlichkeit nur 

durch gegenfeitige Anerkennung. Das Nechtögefühl, welches die 

freie Liebe nicht anerkennt, muß negativ werden, und fich auf die 

Perfönlichkeit zurüffziehen. Die freie Liebe, welche die abgelei- 

- tete, durch die fie allein als producirend fixirt wird, nicht aner- 

Eennen will, muß Willkuͤhr werden, alfo ebenfalls Egoismus. 

3) Die auf fi) allein reflectirende niedere Stufe fezt alles Stif- 

ten in Natur oder-Gottheitz die auf fich allein reflectirende hoͤ— 

here fezt alles durch die niedere firirte als ſchon erftorben. 

Schein. Wenn das Princip der Darftelung und Gemein: 

Schaft als ein von außen bedingtes angefehen wird, das Gefühl 

als ein durch Neflerion, alfo abgeleitet, entflandenes, wobei noth- 

wendig zugleich ein Gegenfaz entfteht zwifchen Selbftliebe und 

Sympathie (conf. die Erfl.): fo ift alles, was nod) für Liebe 

gehalten wird, nur leerer Schein. Denn fie befommt ihren Grund 

Doch entweder in der Selbfterhaltung, oder in einem unerflärten 

Naturtriebe. “ 

Goroll. Was alfo wahre Liebe fein fol, muß zugleich 

und auf gleiche Weile das Subject felbft und andere zum Ge: 

genffande haben. 9 

Eintheilungsgrund. Als Geſinnung iſt die Liebe or— 

ganiſch oder ſymboliſch, als Darſtellung quantitativ oder quali— 

tativ. Der Geſinnung als Organ des ganzen iſt die Darſtellung 

das lezte, die Gemeinſchaft nur Durchgang und Methode. Denn 

es iſt das ganze Geſchaͤft der Idee in der Wirklichkeit aͤußerlich 

zu werden, die Natur zu durchdringen. Als Seele des beſonderen 
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ift die Gemeinfchaft, die Ruͤkkkehr zum ganzen, das lezte, und 

die Darftellung nur Methode. Als quantitativ ift die Liebe der 

Trieb auf das für die Idee aͤußere an fich; als qualitativ der 

Trieb zur Angemeffenheit deffelben für ein in der Idee beftimm: 

tes. Daraus vier Momente. 1) Quant. Streben als Drgan 

de3 ganzen = Princip der Naturbildung. 2) Qualit. Streben 

als Drgan des ganzen — Princip der fittlichen. Compofition. 

3) Quant. Streben nah Symbolif — Princip der Befizergreis 

fung. 4) Qualit. Streben nah Symbolif — Princip der indi- 

viduellen Offenbarung. 

Eoroll. 1) Die Trennung fol nur Relation bezeichnen. 

Uebergewicht des organischen — poetiſcher Sinn. (S. Monolog.) 

Uebergewicht des fymbolifchen — praftifcher Sinn. UWebergewicht 

de3 quantitativen — technifcher Sinn. Uebergewicht des quali— 

tativen — foctaler Sinn. 2) Hier liegt auch der antife Unter: 

fchied zwifchen gleicher und ungleicher Freundfchaft, der aber 

eben fo gut immanent ift als tranfitiv. Nämlich wo auf Per— 

fünlichfeit eingewirft wird von einem als Organ des ganzen, da 

ift ungleiche Freundfchaftz wo von einem ald Seele des einzel: 

nen, da tft gleiche Freundjchaft. 

1. Die inwohnende Idee als Princip der Naturbildung. 

Erkl. Daß alle Natur fol Werkzeug der Idee werden von 

der niedrigften phyfifchen Potenz an bis zum eignen und frem: 

ben geiftigen Mechanismus. Alſo in allem Aeußerlichwerden der 

Idee das Princip der beftimmten Form. 2) Indem ed in die 

Gefinnung als Organ des ganzen gefezt wird, ift es ein abjolut 

gemeinfchaftliches, weil hier der Unterfchied der Perfönlichkeit noch 

gar nicht eriftirt. 

_ Stufen. Niedere, nur erregbar durch ein Vorbild, der 

Erponent alſo allemal eine Analogie. Höhere, der höhern In: 

tuition und Imagination correfpondirend. Erftere alfo nur fort: 

pflanzende, Ieztere befruchtend. 
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Coroll. Die niedere nur über fich felbft reflectirend wird 

Marime der Berfteinerung, die höhere wird Marime der Ver: 

flüchtigung des gewordenen. 

Schein Wenn die Gefinnung felbft (das innere) als ein 

bildfames (alfo Außeres) gefezt wird, woraus denn folgt, daß nur 

für die Perfönlichfeit gebildet wird und alfo Gegenfaz aufgeftellt 

zwifchen Einem Subject und den anderen. 

Eoroll. Genauer Zufammenhang des pädagogifchen und 

oͤkonomiſchen der neuen Zeit, als unfittlich. 

2. Die inwohnende Idee ald Princip der fittlichen Gompofttion; 

Erfl. Die Gefinnung firebt al3 Drgan des ganzen ein 

individuelles zu ſezen. Da dies nun dafjelbe Princip ift, wo: 

durch fie auch fich ſelbſt als Seele eines befonderen fezt: fo ift 

auch hier die perlönliche Individualität nur ein einzelnes. Das 

Princip des Wirklichwerdend der Individualität in allem, was 

als ein am fich firtliches gefezt wird. 

Coroll. Da alles fittliche ein individuelles werden fol: 

ſo hat auch dies die Totalität des fittlichen zu feiner Sphäre. 

Stufen. Die niedere ift nur erhaltend, und fezt das Stif: 

ten, wenn fie über fich allein reflectirt, als ein übermenfchliches; 

daher fie denn geneigt ift das menfchliche Stiften al3 ein unfitt- 

liched anzufehen. Das ftringentefte Factum der niederen Stufe 

ift der Patriotismus. Wie auch hier die höhere, wenn fie fich 

ifoliren wollte, in unfittlihe Willführ fich verwandeln würde, die 

nur von perfönlicher Einficht ausginge, ift aus dem vorigen deutlich. 

Schein. Wenn das innere, nämlich die Individualität des 

zu bildenden, als ein Außerlich bedingtes angefehen wird, um ge: 

wiffer Zweffe willen fo und anders befchaffenes: fo lauft natürs 

lich jede Beflimmung auf einen perfönlichen Gegenfaz hinaus, 

Beifpiel faft die ganze moderne Politik, 

3. Die inwohnende Idee ald Princip der Befizergreifung. 

Erkl. 1) Entipricht als fymbolifches der Naturbildung als 

organischen, Die Gefinnung ftrebt als Seele eines befonderen 
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fi) eine Sphäre der Aeußerung zum Behuf der Offenbarung 

anzueignen. Princip des Zriebes auf das bloß Aufere vom Be. 

wußtfein der Vereinzelung aus. 2) Eben deshalb aber, weil der 

Trieb auf das aͤußere nur die reale Seite ift von dem Be 

wußtfein der Bereinzelung, ift er auch allgemein perfönlich und 

nicht fubjectiv; alfo im fittlichen die Identitaͤt der Selbitliebe 

und Sympathie nothwendig gefezt. Daher auch das Princip 

der Befizergreifung zugleich das der perfönlichen Gemeinſchaft ift. 

3) Da das fittlich componirte für die Seele des befonderen, ſo— 

fern es einen Leib hat, auch ein Außeres ift, das fie ergreifen 

will: fo gehört ihr Antheil hieran auch zu ihrem Beſiz. Dies 

erſtrekkt fih alfo vom Leibe und den unmittelbaren Organen bi3 

zur Familie und zum Staat. 

Stufen. Die niedere erfcheint nur al3 Nachahmung und 

Analogie, und begnügt fich über ſich allein reflectivend mit Dez 

duction des Necht3 aus einem gemeinfchaftlichen, Vernunft, Ges 

meinfinn u. f. w. 

Schein. Aller Befiz hat einen fittlichen Gehalt, weil er 

immer in ein fittlich erzeugte hineinfällt. Subjectiv unfittlich 

aber ift er, fobald die Beziehung auf die Gemeinfchaft nur als 

ein Außeres, alfo einzelnes, gefezt wird. Denn alsdann Fann die 

innere Einheit Feine andere fein als die perfünliche, wobei zu: 

gleich der fubjective Gegenfaz wenngleich noch fo verftefft eintritt. 

4. Die inwohnende Idee al3 Princip der Offenbarung. 

Erfl. Die reale Seite des Bewußtfeins der Individuali: 

tät ift eben Trieb nach Offenbarung, ex ift alfo auch als fittlich 

feinem Wefen nach gemeinfchaftlich, und es ift identiſch fich of 

fenbaren wollen und die Offenbarung anderer aufnehmen. Da 

nun alles fittliche Handeln zugleich Offenbarung der. Individua— 

lität fein fol: fo hat auch dies Princip die Lotalität zu feiner 

Sphäre. of 

Stufen. Das Erregtfeinwollen zur Offenbarung durch 

Offenbarung erfcheint abhängig als Anhänglichkeit, die freie Er: 
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regung als Dffenherzigkeit. Die niedere Stufe, wenn jie die an: 

dere fich gleich fezt in der Neflerion, findet den Gegenfaz des 

fentimentalen und naiven. 

Schein. Die Offenbarung, wenn fie auch das fittliche 

felbft zum Object hätte, ift doch nur egoiftifch, wenn der Gemein: 

fchaftötrieb nur als ein äußerlich bedingtes gefezt wird, denn das 

ganze wird eine perfünliche Angelegenheit. 

B. Die Tugend als Fertigkeit. 

$. 310, Wenn die Gefinnung diejenige Quali— 

tät ift, wodurch überhaupt Die Einigung der Natur 

mit der Vernunft produeirt wird: jo ift Die fittliche 

Fertigkeit diejenige Qualität, wodurch diefe Einigung 

in einem Menfchen in einem beftimmten Grade bes 

fteht, und von dieſem aus fich in allen wefentlichen 

Kichtungen weiter entwiffelt, 

Da die Fertigkeit ein in der Zeit wachſendes ift, die Gefin- 

nung flreng genommen aber nicht; fondern, wenn man fie als 

entftehend denkt, fie ald in Einem Augenbliff ganz entftehend ge- 

dacht werden muß: fo bezeichnet ein größerer oder geringerer 

Grad der Fertigkeit nicht ein Mehr oder Weniger der Gefinnung, 

fondern einen fpätern oder frühern Punkt in der Wirkfamkeit 

derfelben mit VBeranfchlagung des individuellen Vor = oder Zu: 

rüfftretens der beftimmten Richtung. Die Gefinnung ift alfo 

nicht8 anderes ald das Produciren der Fertigkeit, und diefe ift 

nur das organifche und zeitliche Sein jener. Die Größe ber 

Fertigkeit Fan gemefjen werden durch die von Handlungen, welche 

einen Mangel der Tugend fezen, ununterbrochene Folge gleichar: 

tiger fittlicher Handlungen in einem gewiffen Zeitraum, wobei 

alfo alles abhängt von der Beflimmung der Einheit der Hand: 

lung. Die Fertigkeit ift ein ihrer Natur nach bis zur Vollen- 
Ethik. Bb 
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dung, welche aber empirifch nie gegeben werden kann, wachien: 

des. Der Begriff der Vollendung liegt darin, daß es Feine in 

der Sinnlichkeit felbft oder ihrem Fürfichfeinwollen gegründete 

Thaͤtigkeit oder Verknüpfung von Thaͤtigkeiten gebe, jondern jede 

Activität ihren Grund in der Vernunft habe. — Die Einheit 

der Handlung ift eingefchloffen zwifchen der Identität des Be— 

griffs und Impulies als ihrem Anfang, und der Realifation des 

Begriffes und Sättigung des Impulſes als ihrem Ende. Jede 

Handlung läßt fi aber anfehn als zufammengefezt aus einer 

unendlichen Menge gleichartiger, indem der Begriff fich erſt im 

Fortgang näher beftimmt und erweitert, und aljo auch ein Im— 

puls entſteht auf etwas, worauf er vorher nicht gelegt war. Auch 

deswegen fo, weil der Zwekk urfprünglich beftimmt ift durch den 

Zuftand des Subject und Objects und des dazwiſchen liegenden, 

im Verlauf der Handlung aber alle Momente fih mehr und 

weniger andern, alfo auch der Zwekk und der Impuls fich ans 

ders modificiren müffen. Darum läßt fi) auch jede Handlung 

anfehen als Beftandtheil einer größern, und fo bi$ man zum ur: 

fprünglichen Auffaffen des fittlichen Lebens als Begriff und Im: 

pul3, al3 der Einen Handlung, von welcher die andern Theile 

find, zurüfffommt. — Hiernach alfo zeigen ſich Gefinnung und 

Fertigkeit als der Sache nad) vollfommen Eines, und es find 

nur verfchiedene Anfichten die fittliche Qualität bald zu betrach- 

ten nach dem rein innern der fich felbft gleichen Kraft zu, bald 

nach der Größe der Erfcheinung. 

$, 311. Jede ſittliche Fertigkeit als organifche 

Seite der Tugend wird aus zwei Factoren beftehen, eis 

nem combinatorifchen, namlich Der Leichtigkeit und Rich— 

tigkeit Des Aneinanderreibens der von der Bernunft 

ausgehenden organifchen Ihärigkeiten, und einem dis— 

junctiven oder Eritifchen, namlich Dem Unterjcheiden und 

Unterdrüffen der von der Natur ausgehenden Thätigkeiten, 

NUN ————————————— 
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$. 312, Von dem Moment des Auffaffens der 

firtlichen Aufgabe aus ift eine Doppelte Richtung gefest, 

Einmal, der perfönliche Charakter in allem Handeln 

fol verfhwinden, und die Beziehung auf die Geſammt— 

beit der ſittlichen Sphaͤren an die Stelle treten, welches 

Die univerfelle Seite des fittlichen Handelns iſt. Dann, 

es ſoll überall Diefe Natur, wie fie als einzelne von 

allen andern unterfihieden wird, von der Vernunft 

Durchdrungen werden, welches Die individuelle Seite des 

fittlichen Handelns ift. 

Wie beide im einzelnen different fein koͤnnen, erhellt daraus, 

Daß eine eigne Formel der fittlichen Fortbildnng von jeder aus: 

gehen kann. Man denke fich ein fortgeſeztes Achten auf alles 

in der Perfon vorgehende mit der Tendenz dies zu ethifiven: fo 

wird in der fittlichen Bildung das individuelle dominiren. Man 

denke ſich ein Achten auf die fittlichen Sphäaren und was die 

Perſon von ihrem Drt darin thun koͤnne: fo wird das univer: 

felle dominiren. — 3 giebt einen doppelten Schein, al3 ob 

das individuelle dem univerfellen, und umgefehrt- dieſes jenem, 

untergeordnet waͤre, wovon aber einer den andern widerlegt, ſo 

daß fie auf ale Weiſe als coordinirt erfcheinen. — Da nun 

Diefer Gegenfaz fowol auf Seite des Bewußtfeind als des Trie— 

bes ſtatt findet: fo erſtrekkt jich auch diefer Theilungsgrund über 

beide als Fertigkeit gefezte Zugenden. 

(z.) Die Tugend als Fertigkeit. Der Impuls der Sntelli: 

genz wird wie ihre urfprüngliche Einigung Einzelleben, fo auch 

im einzelnen Dauer, Einheit der Handlung in einer Neihe von 

Momenten. Im Gegenfaz gegen das rein innerliche des Impul— 

fes ift der Organismus (yſychiſcher und Leiblicher) oder die Na— 

fur als Maſſe gefezt, welche bis zur Oberfläche fortichreitend 

durchdrungen werden muß. Diefed nennen wir das combinato- 

Bb 2 
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rifche Moment (der Ausdrukk ift willführlichz vielleicht Liege fich 

ein befjerer fubftituiren). Betrachten wir aber die organifche Na= 

tur im Auffteigen des Lebens: fo erfcheint fie als animalifches 

Leben im wenngleich vor dem Eintritt der Intelligenz unvoll: 

fommen entwiffelten Gegenlaz von Neceptivität und Spontanei— 

tät. Diefe Lebensthätigkeiten müffen vom Willensimpul3 ergrif: 

fen, mithin der urfprüngliche Uebergang aus Neceptivität in 

Spontaneität aufgehoben und die legte überwunden werden. Die: 

ſes Moment nennen wir (eben fo willführlich) das disjunctive, 

Sehen wir aber darauf, wozu der Organismus beflimmt wird: 

fo wird er entweder nur als fittlicher Drt mit Bezug auf die 

Geſammtheit der fittlichen Aufgabe beſtimmt, und die eigenthüm: 

liche Beftimmtheit fubordinirt, alfo auf univerfele Weiſe; oder 

er wird durch die eigenthümliche Befchaffenheit beftimmt, alſo 

auf individuelle Weile. Beide Theilungen kreuzen fich, und neh: 

men fich alfo auf, jo daß in diefen vier Momenten, combinato: 

riſch univerfel und combinatorifch individuell, disjunctiv univer: 

ſell und disjunctiv individuell, beide Fertigkeitätugenden muͤſſen 

befchloffen fein. | 
(e.) B. Die Tugend als Fertigkeit. Allgem. Erkl. Unter: 

fchied von der Zugend als Gefinnung. Dieſe ein innerliches 

und unmandelbares; jene ein in die Zeit geſeztes wachfendes. 

Wachfend, weil fie fich zur Gefinnung al3 ein irrationales 

verhalten muß, indem 1) nothwendig in die Gonftrucrion des 

einzelnen ſich Elemente aus dem früher im empirifchen Bewußt: 

fein gefezten eindrängen; 2) was das empirische Bewußtſein für 

ſich conftruiren will, durch die Tugend zerfiört oder gehindert 

werden muß, welche Thätigkeit in zwei Zeitmomente fällt, die 

niemals fo nahe liegen, daß fie nicht noch näher Liegen Eönnten, 

Die Conſtruction des einzelnen fittlichen ift nun entweder 

Gonftruction des Begriffs oder Ausführung. Die erfte ift um 

fo vollfommner, je vollfommner der Begriff der Thätigfeit der 

Idee oder der Gefinnung entfpricht. Diefe Vollkommenheit ift 
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Verhaͤltniß der entgegenftehenden Hinderniffe die Conftruction in 

die Wirklichkeit tritt. Die Hinderniffe find aber wieder das Au: 

fere, ſofern es ins empirische Bewußtfein getreten ift als Luft 

oder Unluft, oder als Leidenſchaft oder Zrägheit. Erſteres Be- 

fonnenheit, lezteres Beharrlichkeit *). 

1) Die Befonnenheit. 

%. 313. Wenn man das Auffaffen Der firtlichen 

Aufgabe als den urfprünglichen Act anfieht, von wel- 

chem alle folgenden nur Fortentwiffelungen find; fo ift 

Die Befonnenheit das Produciren aller Acte des Er— 

fennens in einem empirischen Subject, welche einen 

Theil der firtlichen Aufgabe in ibm fezen, 

Kandbemerf. Befonnenheit ift auch auf das Gefühlsmo- 

ment auszudehnen. Gemeinfchaftliche Benennungen für das 

einzelne in beiden find nicht zu finden **). 

Unter der Form der Befonnenheit kann jeder Act des Er: 

kennens als Zwekkbegriff (im weitern Sinn) einer Handlung an— 

geſehen werden. Denn auch dem eigentlichen Erkennen, inwie— 

| 

alſo gerichtet gegen die Irrthuͤmer. Die lezte, je beſtimmter im 

| ) Vorlefg. Die Tugend als Fertigkeit hat zwei Aufgaben 1) den Or— 

| ganismus als Maſſe mit der innerlichen Kraft des ISmpulfes vollftän- 

| dig zu durchdringen. 2) Alles aufzuheben und umzugeftalten, was nur 

| Thaͤtigkeit des Organismus wäre, Senes die combinatorifche, diefes 

| die disjunctive Aufgabe, Nun hat die Beziehung der Intelligenz auf 

| einzelne Momente wieder jene doppelte Richtung 1) auf die fittliche 

Aufgabe überhaupt, d. h. univerfell, 2) auf das Sein als befonderes, 

d. h. individuell. Wie nun die Zugend als Gefinnung in der Rid)- 

tung auf das Sein überhaupt Weisheit war, in Richtung des Einzel: 

wefens auf die Gattung aber Liebe: fo ift fie als Fertigkeit bort Be: 

fonnenheit, hier Beharrlichkeit. 

) Meder der Text in (b.) noch deſſen Randbemerkungen genügen dieſer 

Andeutung. Siche aber das unten folgende (z.), welches nichts zu 

wuͤnſchen übrig läßt, 
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fern es fucceffives Product ift, liegt ein folcher zum Grunde, und 

wa3 darin Befonnenheit ift, bezieht fich eigentlich auf dieſen. 

Die univerfelle Seite der combinatorifchen Beſonnenheit ift 

das, was man in praftifchem Sinne Berftand nennt, und be 

zieht fich fowol auf das richtige Zufammenfezen der Beftandtheile 

eines einzelnen Zweffbegriffs, als aud) auf das Entwerfen einer 

richtigen Ordnung für das ganze Leben, als welche die einzelnen 

Beftandtheile des allgemeinen Zwekkbegriffs bilden. 

Randbemerk. Die combinatorifch = univerfelle Beſonnen— 

heit — Klugheit. Die beiden Hauptmomente der Klugheit 

find Geiftesgegenwart und Aufmerkjamkeit. 

Die individuelle Seite der combinatorifchen Befonnenheit ift 

das, was wir Geift nennen, und bezieht fich ebenfowol auf die 

eigenthümliche Geftaltung des ganzen Lebens, als auf die eigen- 

thuͤmlichen Gomdinationen im einzelnen. 

Randbemerk. Die combinatorifch=individuelle Belonnen: 

heit = Erfindfamkfeit, wo Begriff bericht, und —= Fantafie, 

wo Bild herrſcht. | 

Die univerfelle Seite der disjunctiven Befonnenheit bezieht 

fih darauf, daß von der Sinnlichkeit aus in jedem Moment 

Activitaͤten des Bewußtfeins ausgehen, welche eine bloß perſoͤn— 

liche Beziehung haben. Werden diefe auf eine bewußte Weife 

den von der Vernunft ausgehenden beigemifcht: fo ift dies eine 

wifjentliche Unfittlichfeit, und die Gefinnung als fufpendirt zu 

denken. Die disjunctive Befonnenheit ift aber die Fertigkeit den 

Unterfchied aufzufinden, und alfo die unbewußte und unerfannte 

Einmifhung zu verhindern und die Reinheit im Gonceptionspros 

ceß zu erhalten. Die univerfelle Seite der disjunctiven Beſon— 

nenheit ift es vorzüglich, um derentwillen die Tugend als Kampf 

vorgeftellt wird. 

Randbemerk. Die disjunchv univerfelle Befonnenheit — 

Rigorismus. 
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Die individuelle Seite der disjunctiven Befonnenheit bezieht 

fich darauf, daß etwas gegen die Individualität des Menfchen 

gerichtetes aus ihm ſelbſt infofern hervorgehen kann, als ein 

finnliches in ihm gefezt ift, wodurch fein einzelnes Dafein unter 

die Potenz eines fremden geftellt wird. Dies ift im Nachah- 

mungstriebe gefezt, inwiefern entweder durch ummwillführliche Ber: 

wechfelung des allgemeinen vorbildlichen in einem anderen mit 

feinem eigenthümlichen das eigne individuelle zurüffgedrängt wor: 

den, oder die Eitelkeit wifjentlich auf ein fremdes des. Beifalls 

wegen ausgeht. 

Kandbemerf. Die disjunctiv » individuelle Befonnenheit 

= Bart. 

(z.) Bon der Befonnenheit. Da diefe im Bewußtfein ver- 

firt: fo fragt fih, ob fie auch eine verfchiedene ift für das ob: 

jective und für das fubjective Bewußtfein. Zuerſt ward gezeigt, 

daß das objective durch alle vier Momente hindurchgeht, woraus 

denn folgt, daß das ſubjective für fich fein muß. — In der 

Befonnenheit laßt ſich alles reduciren auf den Zweffbegriff in 

verfchiedenen Abflufungen. Die VBolkommenheit für die univer: 

felle Formel des combinatorifchen ift, daß der allgemeine Zwekk— 

begriff durch lauter folche realifirt werde, die immer den gleichen 

Merth behalten und nicht durch Fünftiged zurüffgenommen wer: 

den, und daß er fich durch diefe ganz realifire. Dies ift der 

Berftand im fittlichen Sinn, der fi als Klugheit und Scharf: 

blikk manifeftirt. Für das combinatorifch = individuelle ift die 

Formel, daß die eigenthümliche Beftimmtheit vollkommen fich ab: 

fpiegle und ihren ganzen Ort finde und fülle. Dies ift Geift, 

und das Gegentheil ift Geiftesarmuth. Der hat am meijten 

Geift, welcher feine Zwekkbegriffe alle fo conftruirt, dag fich feine 

perfönliche Eigenthümlichkeit darin ausfpricht. 

Die disjunctive Befonnenheit feheidet univerfel alles aus, 

was durch das Spiel der begleitenden Vorſtellungen, welches als 

nicht gewolltes auch nicht vom Impuls der Intelligenz ausgeht, 
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ſich beimifcht, und dies ift die Reinheit. - Individuell fann nur 

ausgefchieden werden müffen, wa5 aus dem Nachahmungstrieb, 

wenn er länger als naturgemäß anhält, ſich fremdartige ein: 

fchleichen kann, und dies ift die Urfprünglichkeit. — Das Selbft: 

bewußtfein ift hier ebenfalls ein wefentliched Agens, weil es das 

Entftehen aller einzelnen Momente vermittelt. Die Thaͤtigkeit 

als folche muß immer aus einem Affectionszuftand hervorgehen, 

und diefer muß rein intelligent fein, wenn die Thaͤtigkeit es 

fein fol, weil fonft aus jenem finnliche und natürliche Elemente 

fich einfchleichen würden. Nehmen wir, daß es überall auf der 

einen Seite relative Stumpfheit und Verfchloffenheit giebt, auf 

der andern Seite finnliche Affectionen des Selbftbemußtfeins, 

welche Agentien werden wollen: jo erhellt, daß die Eintheilung 

in das combinatorifche und diöjunctive hier auch anwendbar ift, 

wie auch univerfell und individuell fich von felbft verfteht, und 

zwar in allen Abftufungen. Die univerfelle combinatorijche Bes 

fonnenheit im Selbftbewußtfein ift die Gleichmäßigfeit des fittlis 

chen Gefühls. Faſt alle fittlichen Streitigkeiten und Parteiungen 

entftehen aus dem Mangel derfelben. Den Frauen wirft man 

befonders den Mangel des Nechtögefühls vor ($. 259 und 261). 

Das individuelle möchte ich das Schifklichkeitsgefühl nennen. 

Es giebt ſich aber mehr im disjunctiven zu erfennen ald Tact. 

Das univerfelle disjunctive ift dad Gewiſſen, welches die finnli- 

chen Affectionen abhält Agentien zu werden, fo wie der Zact das 

fremdartige Wohlgefallen und Mißfallen, den für jeden nach fei: 

ner Eigenthümlichkeit falfhen Geſchmakk, abwendet *). 

%. 314, Univerfelle und individuelle Seite fönnen 

nicht ohne einander feinz und eben fo combinatorifche 

und Disjunctive. 

Randbemerk. Die individuelle Befonnenheit ift die geift- 

) Schleierm. Monologen Ate Ausg. ©, 23, Was fie Gemiffen nennen, 

Eenne id) fo nicht mehr. 
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reiche, die univerfelle die verfländige; die combinatorifche die 

aneignende; die disjunctive die abwehrende. 

Univerfelle nicht ohne individuelle, weil namlich, wenn fich 

der Menfch ganz in der ethifchen Sphäre betrachtet, ihm in Die: 

fer felbft geboten wird ein eigenthümlicher zu fein. Individuelle 

nicht ohne univerfelle, weil jenes überall diefes zur Baſis hat. 

Daher find ohnerachtet des Anfcheind, als ob das individuelle 

die höhere Vollkommenheit wäre, beide auch einander coordinirt, 

nicht fubordinirt. 

Randbemerf. Die univerfelle Befonnenheit darf deswe— 

gen nicht allein ftehen, weil in dem unvollfommenen Werden 

des ganzen dem einzelnen nicht immer alles von felbft gebo- 

ten wird, was zu feiner individuellen Ausbildung dient. Die 

individuelle deswegen nicht allein, weil im unvollfommenen 

Zuftand des ganzen der einzelne oft eingreifen muß. — 

Combinatorifche und disjunctive Fünnen nie völlig getrennt 

fein, denn jene vollendet fchließt diefe in fich, weil, während das 

fremdartige erzeugt wird, ein gehöriges hätte erzeugt werden Fon: 

nen; und diefe vollendet auch jene, weil, wenn Trieb auf das 

fittliche überhaupt da ift, wenn alles fremde abgehalten ift, das 

gehörige völlig muß herausgefommen fein. So daß beides nur 

verfchiedene Gefichtspunfte find. Nelativ differentiirt find aber 

/ die entgegengefezten Glieder in jedem. Denn es ift eine andre 

Form fittliher Bildung, wenn man überwiegend die ethifche 

Sphäre anfieht als Organ für das individuelle Sein, welches 

das Uebergewicht der individuellen Seite tft, oder ſich als Drgan 

der ethifchen Sphäre, welches das überwiegende der univerfellen. 

Eben fo, ob man vom Componiren ausgeht, alfo rein erfüllt von 

der Vernunftaufgabe und nicht ausdrüfffich achtend auf die Ge: 

genwirfung der Sinnlichkeit, welches das Uebergewicht der com: 

binatorifchen Seite, oder ob man erfüllt ift von diefem Gegenfaz 

und nicht ausdrüfflich achtend auf das einzelne in der Vernunft: 

aufgabe, welches das Uebergewicht ift der disjunctiven Geite. 
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Der Gegenfaz, den man im gemeinen Leben annimmt zwilchen 

Begeifterung und Befonmenheit, ift der Gegenfaz zwifchen dem 

Uebergewicht der combinatorifchen und dem der disjunctiven Seite. 

Da aber bis zur höchften Vollendung der einen, in welcher die 

andere mit gefezt ift, der Menfch nicht gelangt: fo ift wahre 

Sittlichfeit nur in dem Zufammenfein beider, und der Gegenfaz 

ift fireng genommen Fein perfönlicher fondern nur ein functionel 

ler. Diefes gilt, fo wie von der Sittlichfeit des Menfchen über: 

haupt, fo auch von feiner Sittlichfeit auf jedem einzelnen ethi= 

chen Gebiete. Inwiefern die Befonnenheit die Erfcheinung der 

Meisheit ift, müffen alfo alle ihre Momente durchgeführt werben 

Eönnen durch ale Momente der Weisheit, wie denn 5. B. die 

Begeifterung im engeren Sinne die individuell-combinatorifche 

Befonnenheit im imaginativen ift, im weiteren Sinn und als 

wiflenfchaftliche Begeiflerung im fpeculativen. 

(z.) Denkt man an die abfolute Bollfommenheit: fo kann 

man wol fagen, Sft das combinatorifche da: fo ift das disjunc— 

tive eingefchloffen, und umgekehrt; aber weil auf diefe Weife bei: 

des durch einander bedingt ift: fo Fann vorher auch nur beides 

mit einander wachfen. Daffelbe gilt vom univerjellen und in: 

dividuellen. 

(e.) I. Bon der Belonnenbeit. 

Def. Vollkommen der Idee angemefjfene Gonftruction des 

Begriffs und der Anfchauung. 

Sphäre Das Einbilden de3 als Weisheit und Liebe in 

der Gefinnung gefezten ind wirkliche Bewußtfein unter der Form 

der einzelnen Thaͤtigkeit. Alfo überall kann Weisheit und Liebe 

nur wirklich werden nach dem Maaß der Befonnenheit. Alles 

fittliche, was in dad empirische Bewußtfein tritt, ift als folches 

Werk der Befonnenheit. Kein befonderes Object wird dadurd) 

beftimmt. Durchführung durch die einzelnen Typen der Weis: 

heit und Liebe. 
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Scheidung des fittlihen und unfittlihen. Da 

alles einzelne ded Bewußtſeins, infofern es eine Idee darftellen 

fol, in die Sphäre der Natur oder der Gefchichte fällt (NB. auch 

Gonftruction der fpeculativen Philofophie und der eignen Indivi— 

vidualität): fo ift das Intereſſe für beide fittlich daffelbe. ES 

muß alfo auch das Subject fich bewußt fein der Identität der 

im fpeculetiven und im praftifchen ſich zeigenden Befonnenpeit. 

Wo beide Fertigkeiten als verfchieden gefezt werden: da wird 

auch ein vom ethifchen verfchiedenes SIntereffe al zum Grunde 

liegend gefezt, und die Fertigkeit ift im Subject nicht Tugend. 

Anmerkung. 1) Die Relativität in beiden Acußerungsarten bleibt vor— 

behalten. 2) Auch daß die Thätigkeit, die im Subject als unfittlicy 

gefezt wird, in der Gattung als fittlich gefezt bleibt, 

Eintheilung der Befonnenheit. 1) Zur Eonftruction 

des einzelnen gehört Kombination des ganz elementarifchen, das 

die Conftruction ausmachen fol, und Ausfonderung desjenigen, 

was fic) aus dem Mechanismus des Bewußtfeins felbft eindrän- 

gen will, oder Disjunction. 2) Das conftruirte felbft hat den 

Charakter der Gattung, oder Univerfalität, und daneben den Des 

befonderen, oder der Individualität. Daher combinatorifch uni: 

verfell und individuell; und disjunctiv ebenfalls univerfel und 

individuell. 

Allgemeine Befhreibung des eingetheilten. Com: 

bination ift nicht3 anderes als Erfindung. Univerfelle, nach den 

Gefezen des allgemein gültigen in allen identifchen Wiffens, Me: 

ditation. Individuelle, unbenannt in der Sprache. Wiz im 

höchften Sinne (könnte man fie nennen). 

Disjunction ift Neinigung, Kritit, gegen den Irrthum ge: 

richtete Thaͤtigkeit, und nichts anderes als Urtheilöfraft. Univer— 

felle ift Scharffinn, der alfo nicht dem Wiz correfpondirt. Indi— 

viduelle ift Tact. 

A. Gombinatorifches Vermögen. 

a) Gombination mit dem Charakter der Univerfalität, 
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Sphäre Alles Denken. Denn auch, wo die Einheit in: 

dividuell ift, giebt es Elemente, die univerfell find. 

" Unfittlichfeit im Subject. Die Verſchiedenheit der 
theoretifchen und praftifchen Fertigkeit al$ Marime gefezt. Prak— 

tifche Fertigkeit ift die fittliche Klugheit, richtige Conſtruction der 

Zwekkbegriffe und de3 in einer Thätigfeit gefezten mannigfaltigen. 

Anmerkung. Beides ift eigentlich eins. Denn die Zwelkbegriffe find 

eben das mannigfaltige in der Darftellung der Idee im ganzen als 

Einheit. 

Veraͤnderliche Größe in der Sittlichkeit. Als Ne: 

gation die Leichtigkeit fich zu übereilen. (Sich übereilen heißt 

die Gonftruction zu früh für vollendet halten). Als pofitives 

das leitende Gefühl für die Luͤkke oder Unvollftändigkeit der Con— 

ftruction. 

Niedere Stufe das Berfiehen. Im engern Sinne ift das 

Verſtehen ein Nachconftruiren, alſo allerdings Product eigener 

fittlicher Kraft. Im weiten Sinn tft das niedere Produciren, 

das nicht über die bereit objectiv conftruirten Negeln hinausgeht, 

dem Berftehen ganz analog, eigentlich nur Probe darauf. 

Höhere Stufe Die eigenthümliche Production fchließt 

dos BVerftehen nicht aus, fondern dies conftituirt den größten 

Theil des Materials für das Produciren. Das eigenthuͤmliche 

Produciren bewirkt die Fortfchreitung im allgemeingültigen Wil: 

fen, befonders der Form nad). Beiſpiel Platon und Fichte als 

Dialeftiker. 

b. Gombination mit dem Charakter der Individualität. 

Sphäre Alles Gonftruiren im Bewußtfein. Theoretiſches 

Gebiet, epiiche Gombination, Wiz; Iyrifche Combination Humor. 

Praktifches Gebiet, wo die Individualität nur accefforifch ift, Ori— 

ginalitätz wo fie Hauptjache ift, Charakter im engern Sinn. 

Unfittlichfeit im Subject. Zu erfennen aus der Ma: 

yime, daß Gemeinheit im Gharafter beftehen Fann mit Eigen: 

thümlichkeit im Berflande, und umgekehrt. Dann fteht gewiß 
m mE 
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das ganze Subject auf der Stufe der Gemeinheit, und das bef- 

fere ift auch nur mechanifcher Natur und im empirifchen Be- 

wußtfein angefeffen. : 

VBeränderliche Größe. Die negative fiehe oben. (Wenn 

die univerfelle mehr Unachtfamfeit ift: fo ift die individuelle mehr 

Leihtfinn). Die pofitive ift hier was man Geiftesgegenwart 

nennt, daS rechte im rechten Augenblikk zu finden. 

Stufen. Die Gonftruction der Individualität ift, wenn 

man aufs ganze fieht, auch ein wachfendes, und befteht in jedem 

Moment aus den bekannten verfchiedenen Elementen, welche die 

Durchſchnittsgroͤße bloß darftelen, und welche erregend darüber 

hinausgehen. Der Unterfchied liegt daher fo: 

Niedere Stufe. Wo die Regel vor der That im Be: 

wußtfein ift, alfo producirt Durch die Neflerion, alfo durch Erre: 

gung von einem objectiven aus. (Gleichviel ob diefes objective 

ein aͤußeres ift oder das früher eigne.) 

Höhere Stufe. Wo die Negel mit der That zugleich 

entfteht, unmittelbare geniale Production. Diefe liefert das ob: 

jective als ein urfprüngliches, wirft alfo als erregend auf die Ans 

fhauung der darin enthaltenen Negel. 

Anmer£ung. Das allgemeine Mittel, um die veränderliche Größe des 

combinatorifhhen Vermögens zu erhöhen, ift Nachconftruction in eis 

ner bie urfprüngliche Thätigkeit überall begleitenden Reihe, Auf der 

höheren Stufe hat diefe Nacheonftruction zum Object das innere 

Bewußtfein der wirklichen Sndividualität durch Vergleich mit der 

idealiſchen. Dies ift unmittelbare höhere Neflerion. Auf der niede= 

ren ift das einzelne, wie es fchon conftruirt ift, Object der Reflexion, 

und die Beichaffenheit der wirklichen Individualität wird erft aus 

dem conftruirten abftrahirt, 

B. Disjunctived Vermögen *). 

Erläut. Das höhere Princip in der Erfcheinung entge— 

genwirkend dem Irrthum in der Gonftruction des einzelnen, wel: 

) Randbemert, Eigentlich hätte das disjunctive Vermögen den Anfang 

machen follen, und das combinatorifche folgen, Das combinatorifch = 
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cher hervorgeht aus der Einmifchung des durch mechanifchen Zu: 

fammenhang im empirifhen Bewußtfein angeregten fremdarti: _ 

gen. —  Urtheilsfraft, weil diefes fcheinbar identifche nur er 

kannt wird durch berichtigende Subfumtion unter ein verfchiede: 

nes höheres. — Wachfend, weil das empirifche Bewußtſein als 

Natur nur roher Stoff ift für die Intelligenz, den fie fich nach 

und nach zum Organ bildet. 

Höchfte Bollfommenheit des disjunctiven Vermögens 

ift daher die ausfchliegende Befeelung des Organs durch die In— 

telligenz, fo daß die bloße Natur aufhört Seele zu fein. (Naͤm— 

lich als Vorſtellungsvermoͤgen.) 

Charafter der perfönlichen UnfittlichFeit ohnerach: 

tet der fcheinbaren Tugend. Die Trennung der Fertigkeit für 

die theoretifche und praktifche Sphäre als Marime gefezt. Rich— 

tiged praktisches Urtheil Fünne beftehen mit Unfähigkeit des Ver— 

flandes, und umgekehrt. Dann kann das Intereſſe an der Idee 

nicht das fein, was das unterfcheidende Gefühl wekkt. 

Stufen der Sittlihfeit. Niedere, wenn die Unter: 

fheidung nicht weiter getrieben wird als bis zu der Vollkom— 

menheit, welche als Regel fehon aus dem real confiruirten ab» 

ftrahirt werden Fann. Nämlich fo, daß die Anfchauung des rea— 

len als VBeranlaffung dient zur Erweffung des unterfcheidenden 

Gefühl. Höhere, wenn es urfprünglich und ohne fulerum wirkt, 

und eben deshalb auch an Ziefe das objective übertreffen kann. 

VBeränderliche Größe. Negative Seite die Leichtigkeit 
fih zu irren. (Unmerf. Wenn das fremdartige nur aus mecha= 

niſcher Gedanfenverbindung entfteht, ift dies der reine Irrthum; 

wenn es aus einem Sntereffe des perfönlichen Wohlgefallens an 

dent veränderten Nefultat entfteht, das ift Taͤuſchung.) Pofitive 

Seite iſt das, was man Bedachtfamkeit nennt. — Das Ber: 

individuelle in feiner Vollkommenheit hätte als Gipfel auch das lezte 

fein müffen. 
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fahren im Wachfen der veränderlichen Größe ift comparative Re— 

flerion vom NRefultat aus, für die niedere Stufe auf die objective 

Borconftruction, für die höhere auf die in der Gefammtheit aller 

eignen Zwekkbegriffe gegebene, oder auf das inwohnende allge: 

meine Schema der Nealifirung der Idee. Gewiffen, Gefühl für 

Wahrheit. Alles diefes ift gemeinfchaftlich den beiden einzelnen 

Momenten des disjunctiven Vermögens. 

a) Das disjunctive Vermögen, welches Ki das allgemein gül- 

tige Wiffen geht. 

Sm theoretiichen Gebiete wird dies Scharffinn genannt. Sm 

praftifchen ift e$ eigentlich) was man moralifches Gefühl nennt, 

welches auch nur auf die gemeinfchaftliche Gonftruction geht. 

Wenn beides nicht innerlich eins ift — wenngleich relativ 

verfchteden: — fo liegt das Intereffe an der Nichtigkeit des Be: 

griffs nicht in der Beziehung auf die Idee, fondern im theoreti= 

ſchen ift er nur ein einzelnes mechanifches, und im praftifchen 

liegt das Intereſſe vielleicht wol gar nur in den Folgen der 

Conſtruction für das Gefühl. Ueberall alfo bloß perfönliches. 

| Auch von der relativen Fertigkeit darf nur als Grund ge 

ſezt werden die zufällige Complication der Aufforderungen im 

‚ Beruf. Identität des theoretifchen und praftifchen dadurch be: 

wiefen, daß nur Geifter von höherer Sittlichfeit neue Kriterien 

der Wahrheit entdefft haben. Spinoza und Platon im Gegen: 

ſaz von Leibnis und Ariftoteles. 

b) Das disjunctive Vermögen auf die Darftellung der Indi— 

vidualität. 

Das eindringende auszufondernde kann hier nur herrühren 

— infofern es nicht auch gegen dad allgemeingültige angeht — 

aus der mimifchen aneignenden Neigung des empirifchen Be: 

wußtfeins. 

Der Erponent des Fortichreitens ift daher die Stätigfeit des 

Bewußtfeins der Individualität, welches fchon beim Auffaffen 
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de3 fremden zur comparativen Neflerton wird, und es nur als 

fremdes auffaßt. 

Mo theoretifches und praftifches der Fertigkeit vereinzelt er- 

fcheint, da wird auch gewöhnlich beides dem fittlichen Gebiet ent: 

zogen und al3 bloße Naturanlage angefehen. 

Sn der höchften Vollkommenheit muß nur das leitende Be- 

wußtfein der Individualität ganz in den Mechanismus überge: 

gangen fein, und das einzige Affociationsgefez bilden für alles, 

was in eine Conftruction eingeht. Das Verhältnig der Befeelung 

durch Intelligenz und durch Natur ift alfo die veränderliche Größe 

9) Die Beharrlidkeit, 

K. 315. Die Bebarrlichfeit enthält nicht ein im 

Begriff befonders gefeztes, fondern in dieſer Beziehung 

nur das mechanifche der Ausführung als Herrfchaft der 

Bernunft in der Organifation. 
So fommt fie freilich auch im Gebiet des Bewußtfeins vor, 

indem es eine Beharrlichfeit im Erkennen giebt und einen Man: 

gel daran, aber auch hier ift das durch fie gefezte nicht im Zwekk— 

begriff der Handlung gefezt, fondern diefer wird vorausgefezt als 

Product der Beſonnenheit, und die Beharrlichfeit giebt nur die 

mehr oder minder gelungene Ausführung. 

Randbemerk. Beharrlichkeit als Zeitlichwerden und blei- 

ben des gefammten fittlihen Impulſes bedingt die Vollſtaͤn— 

digfeit des fittlichen Lebens, und fo ift auch die Befonnenheit 

mit bedingt durch Beharrlichfeit in der fittlichen Begriffsbil- 

dung vom Gefammtimpulfe aus. 

AS Erfcheinung der Kiebe ift fie nur das quantitative des 

Vernunfttriebes; denn je ftärfer diefer, um defto mehr wird was 

in der Gefinnung als Liebe liegt auch in der Zeit erfcheinen. 

Pofitiv angefehen ift fie alfo Feineswegs ein mechanifches fondern 

das quantitative Leben der Vernunft in der Zotalität des Or— 

ganismus. 

| 

| 
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Randbemerk. Aus ihrem Verhaͤltniß zur Liebe (Zeitlich— 

keit des Seeleſeinwollens) und zur Beſonnenheit entwikkelt ſich 

auch eines zur Weisheit. Der urſpruͤngliche Verknuͤpfungs— 

punkt iſt der, daß auch das Auffaſſen einen Impuls zur Thaͤ⸗ 

tigkeit nach außen einfchließt. Alle Zugenden find nur mit 

einander, aber gefondert, weil jede ihr eigenes Maaß hat. 

(z.) Die Beharrlichkeit hat das ganze Gebiet der Ausfüh: 

rung des in dem Zwekkbegriff aufgeftellten. Diefes fcheint etwas 

ganz anderes zu fein, als daß fie fich zur Liebe fo verhalten foll, 

wie Befonnenheit zur Weisheit. Aber beides ift dafjelbe. Denn 

das Herausgehen des Einzelwefens aus fich felbft gefchieht nur 

mit Bezug auf die andern, alfo aus Liebe. — Um aber das 

Berhältnig zwiſchen Befonnenheit und Beharrlichfeit zu beftim- 

men, kommt es darauf an, wie man die Einheit der Handlung 

feftftelt. Wo eine Reihe von Momenten ift, kann der Zwekkbe— 

griff eines jeden angeiehen werden als Werk der Befonnenheit, 

wenn für fich betrachtet, aber als der Beharrlichfeit angehörig, 

wenn auf den erſten bezogen. Dies ift aber Feine Verwir— 

rung; fondern das eigne Bewußtfein entfcheidet, ob der erfte Mo- 

ment noch als Impuls fortwirkt oder nicht. 

$, 316. Der Gegenfaz des combinatorifchen und 

disjunctiven beruht hier darauf, daß, da Die Organifas 

tion das Leben der Vernunft nicht in fich hat, fie ihr 

| als Maſſe entgegenwirkt, jo daß Die Kraft Des Ver: 

nunftimpulfes allmahlig verloren geht, wogegen durch 

beftändige Erneuerung Diefes Impulfes gearbeitet wer— 

‚den muß; welches eben das combinatorifche ift. Und 

‚Daß, da die Organifation nicht ein todtes ift fondern 

ein eignes Leben in fich hat, fie Thatigkeiten zu produs 

eiren ftrebt, welche unterdruͤkkt und ausgefchieden wer— 

den muͤſſen; welches eben das disjuwnetive iſt. 
Ethik. Gc 
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Randbemerk. Der thierifche Inſtinct ift verworren ohne 

Beftimmtheit des Gegenflandes nur die Beftimmtheit des Les 

bens felbft, weder beftimmtes Anftreben noch befiimmtes Abs 

flogen. Im Menfchen aber entftehen Gewöhnungen im be: 

flimmten relativen Gegenfaz gegen die Allgemeinheit der Les 

bensrichtung, welche aber doch je langer je mehr die allgemeine 

Lebensfähigkeit befchränfen. Eben fo bilden ſich aus der Kind: 

heit beflimmte Angewöhnungen und Abfloßungen im Sntereffe 

de3 finnlichen Selbjtbewußtfeind. Das durch Gewöhnung 

ſchon befchränfte Leben widerftrebt alfo dem intelligenten Im— 

puls außerhalb diefes Kreifes als unbewegliche Mafje, und 

diefen Widerftand zu überwinden ift die combinatorifche Seite 

der Beharrlichkeit, weil fonft Feine Reihe vor Momenten 

realifivt werden kann.  Wiederholt ſich aber der intelli- 

gente Impuls auf gleiche Weife: fo entfteht auch Gewöhnung, 

und es fragt fich, ob das fo entflandene fittlich if. Sept man 

e3 unfittlich: fo ift auch ein bedeutender Theil der Erziehung 

jo; ſezt man es fittlich: fo feheint Fein wefentlicher Unterjchied 

zwifchen engem Schlendrian und weiten.  Auflöfung. Für 

die erzogenen ift das Reſultat nur eine Verbefferung der Na: 

tur, welche fie fittlich zu Gute zu machen haben. Dieſe aber 

ift ein Ergebniß der Tugend der Erzieher. Im großen ift frei: 

lich ein nach todtem Buchftaben fei es Sitte oder Gefez be 

wußtlofes Fortwirken der fo verbefferten Natur Feine Sittlich: 

keit; dann fehlen aber auch die andern Tugenden. Die Bes: 

barrlichkeit ift nur, wo fittliche Smpulfe find. 

Die disjunctive Beharrlichkeit fezt organifche Thoaͤtigkeiten 

voraus, welche entſtehen aber zuruͤkkgedraͤngt werden. Das 

ſinnliche Leben geſtaltet ſich zu beſtimmter Luſt und Unluſt; 

an dieſe knuͤpft ſich Begehren und Verabſcheuen, und wenn 

ſolches in eine Reihe ſittlicher Bewegungen hineintrifft, hemmt 

es fie, und muß zuruͤkkgeſtoßen werden. Die Beharrlichfeit‘ 

auf dieſer Seite ift! alfo die Macht der Intelligenz über 

| 
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| finnlich entflandene Appetitionen und Nepulfionen. Es fragt 

fih, ob es nicht noch befjer wäre, wenn fie gar nicht ent: 

fländen. Das fann nur vermöge der combinatorifchen Be: 

harrlichkeit gefchehen, deren Gipfel die disjunctive überflüffig 

macht. Ob Luft und Unluft felbft abgewendet werden foll, 

iſt die floifche Frage. Sie ift zu verneinen, weil der indica= 

torifche Gehalt von Luft und Unluft nothwendig ift, um das 

Bewußtfein des Gefammtzuftandes zu haben. Iſt aber diefer 

vom fittlihen Impuls ausgegangen: fo ift das zweite Ele: 

ment nicht fittlich gefezt. Der organifche Fortgang kann aber 

nur unterbrochen werden durch fittlichen Smpuls, d. h. durch 

combinatoriſche Beharrlichkeit, und bis dieſe alfo fertig iſt 

müffen beide mit einander gehen. Denft man fich aber bie 

Sittlichkeit anfangend mit dem Kampf: fo muß, wenn diefer 

überflüffig geworden ift, auch Feine Arbeit und Anſtrengung 
mehr nöthig fein. 

9.317. Das univerfelle und individuelle bildet 

uch bier einen Gegenſaz, indem auf Seiten des come 

inatoriſchen ein ganz anderes Verhaͤltniß beſteht, in 

welchem die Organiſation als Maſſe dem univerſellen 

md Dem individuellen entgegentritt, und auf Seiten 

es disjunctiven auch bier etwas gejezt iſt in der Sinn— 

ichkeit, wodurch Der Mensch unter Die Potenz des all 

‚meinen geftellt wird. 

Nandbemerf. Der Gegenfaz von univerfell und indivi— 

duell, abgefondert alles was zur Befonnenheit gehört, ſcheint 

hier nicht anwendbar, wenn man denkt, die Willensthätigkeit 

auf die organifchen Functionen gehe nur von der Intelligenz 

in ihrer Einfachheit aus, und es gebe dabei nur ein Mehr und 

Minder, welches nur eine ungleiche Vertheilung der Kraft dev 

Intelligenz; wäre. Allein es giebt in der Gegenwirfung eine 

6c2 
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Differenz der Methode, und die eremplarifche Wirkung der be 

harrlicheren beruht darauf, daß fie einen eigenthümlichen Typus 

aufftelfen, den fich hernady andere, die weniger Eigenthümlich: 

feit in fich tragen, aneignen. Alle Einwirkung des einzelnen 

auf die Maffe ift dadurch bedingt. Wer das eigenthümliche 

nicht zur Ausführung bringt, erwirbt fich auch feinen Einfluß 

und ftiftet Feine Schule. 

Die gegen die Trägheit gerichtete Beharrlichfeit, wenn fic 

nur den univerfellen VBernunftimpuls durchfezen will, iſt was 

wir Fleiß nennen oder Affiduität. Durch diefe Tugend fezen wit 

alles als zu Stande gebracht, inwiefern e3 nicht einen indivt- 

duellen Charakter hat. Die gegen die Trägheit gerichtete Be: 

harrlichfeit im indiviouellen ift Virtuofität, das volftändige Her 

austreten des individuellen mit ganzlicher Ueberwindung der Maffe. 

Vom Kunftgebiet ausgehend wird der Begriff überall fo ange: 

wendet. — Das eigenthümliche Leben der Drganifatton tritt 

der Vernunftherrfchaft überhaupt als finnliche Luft oder Unlufl 

entgegen. Die dagegen gerichtete Beharrlichfeit ift im allgemei: 

nen Beftandigkeit, d. h. fich nicht durch Luft oder Unluft andre 

Handlungen aufgeben lafjen auf Unfoften einer concipirten unt 

eingeleiteten. Gegen die Luft gerichtet Treue, gegen die Unlufl 

gerichtet Zapferkeit, und zwar Beharrlichkeit in Einer Handlung 

gegen mannigfaltige Unluft ift Muth, Beharrlichkeit in der Suc 

ceffion der fittlichen Handlungen gegen Eine Unluft ift Geduld, 

(Vergl. (z.)). 

Dem individuellen Fann die Sinnlichfeit an fich nicht ent 

gegentreten, da fie felbft die Quelle des individuellen ift, als nut 

inwiefern in ihr ein Grund liegt ihn unter die Potenz eines 

fremden zu bringen, und dies ift auch hier die mechanische Nach: 

ahmung des bei andern einzelnen oder in größern Kreijen gel: 

tenden. Die gegen den Schlendrian gerichtete Beharrlichkeit ift 

Correctheit, wzoißeın, Genauigkeit. Wir brauchen den Begriff 



405 

nur da, wo wir etwas individuelles, wie z. B. der Sprachcharaf: 

ter, al3 Maaßſtab an eine Handlung legen. Different im ein: 

zelnen koͤnnen fein Fleiß und Birtuofität, viel Beftändigkeit und 

wenig Genauigkeit und umgekehrt; viel Fleiß und wenig Be 

ftandigkeit, viel BVirtuofität und wenig Genauigfeit und umge: 

kehrt. — Eben fo ift e3 eine differente Bildung, welche von 

Fleiß und Virtuofität d. h. von der combinatorifchen Seite aus— 

geht, als welche von der disjunctiven. 

Eines aber im Wefen ift alles; denn jedes einzelne, fobald 

man e3 auch dem Streben nach von dem andern ganz gefondert 

denkt, kann nicht mehr als Tugend als aus einem Bernunftim: 

pulS hervorgegangen gedacht werden. Alle Momente der Beharr: 

lichkeit müffen hindurchgeführt werden durch die verfchiedenen 

Arten der Liebe (vergl. ald parallel den d. 314), welches dann 

noch genauere Zugendeintheilungen geben würde. 

(z.) Wir find hier im Gebiet der willführlichen Bewegun— 

gen, das Wort im weiteften Sinn genommen. Der Maffenwi- 

berftand ift hier als Zrägheit bezeichnet, und die univerfelle durch— 

dringende Beharrlichkeit ift Fleiß, Aſſiduitaͤt. Um die individuelle 

zu bezeichnen, müffen wir uns an die Analogie des Kunftgebie: 

tes halten, und fie bezeichnen als Meifterfchaft oder Virtuofität, 

wenn nämlich alle Theile zufammenftimmen, um das Bild fo 

wiederzugeben wie es der Ausdruff der eigenthümlichen Combi: 

nation war. Wo etwas hieran fehlt, war auch der Organismus 

als Maſſe noch nicht der innern Eigenthümlichkeit affimilirt. — 

Die organifchen Lebensthätigkeiten widerftehen hier als Luft und 

Untuft, welche Agentien werden wollen. Die Wiffenfchaft kann 

aber hier nicht zugeben, daß die Tugend eine andere fei gegen 

die Luft ald gegen die Unluft, noch weniger gegen eine Unluft 

eine andere ald gegen die andere. Daher müffen wir auch eine 

einfache Bezeichnung fuchen, und die univerfelle Kräftigfeit heißt 

hier Beftändigkeit, im gemeinen Leben gegen Luft. Treue, gegen 

Unluft Tapferkeit, Geduld. Wenn wir nun fagen, die Beſtaͤn— 
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digkeit als Eine ift in jedem zu derfelben Zeit nach allen Seiten 

hin gleich: fo fteht uns die Erfahrung entgegen, daß mancher 

viel Tapferkeit hat und wenig Geduld oder Treue. Wir können 

dann nur annehmen, dag im einen Fall ihm finnliches zu Hülfe 

kommt, oder in dem andern zugleich finnliches ihn hemmt. Dies 

kann auf zweierlei Weiſe gefchehen, wenn z. B. Furcht gegen 

Luft oder gegen andre Unluft mitwirkt; dann aber auch, wenn 

nach der einen Seite hin mehr Gewöhnung ift, alfo eine fpätere 

Zeit repräfentirt wird. — 

(d.) Trennt man die Fertigkeit von der Gefinnung: fo zer: 

fallt die Organifation in ein mannigfaltiges von Neigungen, und 

nach dem ihr eigenthümlichen Gefez der Gewöhnung wird dann 

eines hinter das andere zurüffgedrängt. Diefer fittlihe Schein 

ift aber zwiefach zu erkennen. Erftlih, wenn man die verichies 

denen Momente der Beharrlichkeit jeden für fich betrachtet: fo 

macht die Gefinnung zwifchen den verfchiedenen Arten der Lufl 

und Unluft oder den Zweffen, wozu die Erägheit muß überwuns 

den werden, feinen Unterfchied, die Neigung aber und die blog 

organifche Gewöhnung hat ihr beflimmtes Object. 3. B. dem 

fittlich tapfern, wenn er ſich auch nur gegen Eine Art der Unlufl 

vorzüglich übt, hilft doc) diefe Uebung auch gegen andere, weil 

eben feine innere Thaͤtigkeit allgemein ift, dem andern aber nicht 

u. f. w. Ferner, wenn man die Momente der Beharrlichkeit 

mit einander vergleicht: fo erhebt fich beim fittlichen Schein das 

eine nur auf Koften des andern, welches entweder verachtet oder 

als ein zufälliges Talent verdächtig gemacht wird. Falſche Virs 

tuofität verachtet die Gorrectheit, falfcher Muth die Emfigfeit aß 

gemeines. Dagegen faliche Emfigkeit und Gorrectheit die Stärke 

und Anmuth als verdächtige Zalente anfehen. Die innere Hate 

monie, dad Zufammenfaffen aller Momente der Tugend — denn 

wie auch wieder die ganze Beharrlichkeit nur mit allen anderen 

Zugenden Fann zufammenbeftehen, erhellt von felbft — aber mit 

einer durch die perfünliche Individualität und durch ben Ort in 
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der Gejellichaft beftimmten Nelativität it eben die Idee des 

meifen, die perfonificirte im lebendigen Zufammenhang ange: 

ſchaute Tugend, das eigentliche Nefultat der Zugendlehre. 

Schlußbemerfung. (b.) Wenn man fic in allen Men: 

hen die ganze Tugend als Fertigkeit denkt: fo muß dann bie 

Zugend ald Gefinnung die verfchiedenen Sphären des fittlichen 

Lebens enthalten, und das höchfte Gut nothwendig realifirt wer: 

den, und wird alfo in dem Maaße überall realifirt als es Be: 

barrlichkeit und Befonnenheit giebt. 

(e) 1. Bon der Beharnlichkeit. 
Def. Volfommen der Idee angemeffene Ausführung aller 

außeren Darftellung. 

Sphäre Ginbildung desjenigen, was als Weisheit und 

Liebe in der Gefinnung liegt, in die Natur. 

Erläut. 1) Die Gefinnung kann der Natur nur einge: 

bildet werden, indem die beftimmte Thaͤtigkeit, weldye im darge 

ftellten anzufchauen it, auf die Gefinnung zurüffbezogen wird. 

Die Beharrlichkeit ift alfo dies reale Gebären der Ideen in das 

endliche, wie die Befonnenheit das ideale. (Coroll. Wenn man 

ſich ftreitet, was früher ift, der Begriff oder die Zhat, wie man 

das für einen Hauptpunft gegen Spinoza gehalten hat: fo ver: 

gift man, daß das empirische Bewußtfein eben fo gut nur Or: 

gan ift ald der Leib. ES kommt gar nichts auf die Entfchei- 

dung Diefer Frage an.) 2) Da für die Intelligenz alles Natur 

ift: fo iſt es auch das empirische Bewußtfein. Was alfe in die 

fem von der Gefinnung aus wirklich dargeftellt wird als Glied 

des Mechanismus, ift auch ein Werk der Beharrlichkeit. 3) Die 

Beharrlichkeit in der höchiten Vollendung ift alſo ausfchliegende 

Befeelung des ganzen Naturgebietes durch das höhere Princip, 

und hervorgebrachte Zulänglichkeit der Natur für die Intelligenz. 

Alsdann würde auch die Benennung unpaffend werben, wenn 

dad Verhaͤltniß eines Gonflictes zwiſchen beiden aufhörte. 
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Wachſende Größe. Da die Gewalt der Gefinnung über 

das Drgan anfänglich ein Minimum ift und zulezt Zotalität 

fein fol: fo befteht jedes Glied der Reihe aus zwei Factoren, 

darftellend den Antheil der Natur und der Intelligenz an der 

Befeelung des darftellenden Organs, von denen der erſte abneh— 

mend ift und der andere zunehmend. Die Befeelung des darftel- 

lenden Organs durch die Natur gefchieht vermittelft der Gefühle 

von Luft und Unluſt. Die Procedur des Fortfchreitens iſt alſo 

diefe, daß die reale Neihe des Handelns oder Darftellens von 

einer anderen realen begleitet wird, in welcher jede Einwirkung 

der Gefinnung abfichtlich zugleich als Reiz und Gegenreiz auf 

das Gefühl gefezt wird; d. h. die Thaͤtigkeit der Gefinnung 

wird durch die bloße Kraft des Willens zugleich Uebung in der 

Beherrihung des gefammten Drgans. 

Eoroll. Die Aſketik fezt eigne abgefonderte Thaͤtigkeiten 

als Uebung. Allein theils ift für diefe Fein Raum; theils wer: 

den fie doch nur eben fo wirken, wenn durch fie wirklich etwas 

im. Drgan gefezt wird, wie bei den Kaſteiungen; theils gar 

nicht, wenn fie nur ein Spiel von Vorftellungen find, wie die 

Gebetsübungen. 

Unterfheidungsprincip des Scheins. Da e3 Feine 

Darftelung giebt ohne Object, und jedes Object eine Beziehung 

auf die Perfönlichfeit hat: fo kann wechfelfeitig was Gefinnung 

iſt der Perfönlichkeit und umgekehrt zugefchrieben werden. Da 

aber für die Gefinnung die Perſoͤnlichkeit felbft ebenfalls nur 

Natur if, in welcher dargeftellt werden foll: fo entfcheidet die 

Marime, daß von der Verfönlichkeit Feine Ausnahme gilt. Nur 

muß man in der Anwendung ficher fein Marime von vorüberge- 

bendem Irrthum zu unterfcheiden. 

Unterfheidungsprincip der Dignität. Was auf 

der niedern Stufe als Erregung wirkt, ift die zu einer gewiffen 

fittlichen Conſtruction fchon vereinigte allgemeine Perfönlichkeit, 
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in deren Fünftlichem Bewußtfein als Hülfsreiz fich die eigentliche 

mit ihren Hinderniffen eher verliert. Sittlich iſt diefe Hand— 

lungsweiſe doch, weil das Bewußtfein der gemeinfchaftlichen Per: 

fönlichkeit doch auf dem Intereſſe der fittlichen Aufgabe beruht, 

welche die Einheit derfelben ausmacht. Dagegen die höhere 

Stufe unabhängig von aller Erregung durch ihre Thätigkeit auf 

die allgemeine Perfönlichkeit und in ihr das erhöhte Bewußtfein 

berfelben in anderen aufregt. 

Eintheilungsprincip. Die Darftelung läßt fih an: 

ſehen theil$ als ein werdendes, fowol an fich als Succeffion 

eines gleichartigen Handelns, als auch in Beziehung auf die 

Naturthätigkeit des Organs ald im Conflict mit ungleichartigem ; 

theild als ein feiendes, fowol quantitatives als qualitatives. 

Anmerk. Ein qualitatives ift die Darſtellung auch nur in Beziehung 

auf das Organ, denn in Beziehung auf die Idee giebt es Keine bes 

fondere Qualität. Alſo tft in den Unterabtheilungen auch an beiden 

Drten derfelbe Eintheilungsgrund, fo daß vielleicht der beffere Aus— 

drukk wäre, Als ein werdendes und feiendes. Als ein Aggregat 

aus gleichartigem, Als ein Wechfel aus ungleichartigem. 

Hieraus entftehen vier Momente. 1) Die Fertigkeit im 

Werden der Darftellung als Succeffion des gleichartigen, Aſſi— 

duität. 2) Im Werden, fofern e3 unterbrochen ift von ungleich 

artigem, Beftändigkeit zeoreoie. 3) Die Fertigkeit in der Vol: 

endung, fofern nicht3 perfönliches mit darin enthalten tft, Rein— 

heit, Freiheit von Manier. 4) Sofern fie volfommen der Idee 

angemeffen iſt, Virtuoſitaͤt. 

a) Die combinatoriſche Beharrlichkeit (enthalten in 1. und 4.) 

Def. Das Aneinanderfügen der einzelnen elementarijchen 

Zhätigfeiten, wie fie und weil fie an dem Intereſſe für Darſtel— 

lung der Ideen hervorgehen, und durch das Nefultat der Befons 

nenheit vorgefchrieben find. 

Wachſende Größe Das Organ tritt hier nur entgegen 

durch feine Beſchraͤnktheit. Die Erweiterung defjelben erfolgt 
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durch die Thätigkeit felbft vermöge feiner mechanifchen Natur. 

Sofern aber dad mechanifche noch nicht hinreicht, und zum Be: 

huf der Erweiterung, muß die Gefinnung wirken ald Reiz. Das 

Wachſen gefchieht alfo durch Anftrengung. 

Das fcheinbar fittliche wird hier dadurch erfannt, daß 

die combinatorifche Kraft nicht in die Idee felbft gefezt wird, 

und einer nicht will alle Aufgaben, welche aus der Gefinnung 

entſtehen koͤnnten, zu Objecten feiner Beharrlichfeit machen. Ne: 

lativität der Fertigkeit in Beziehung auf Objecte bleibt natürlich 

vorbehalten. 

Stufen. Auf der niedern verftärft fich die Kraft durch 

Metteifer, wobei die Gemeinfchaft nicht in die Kräfte gefezt wird 

jondern in die Werke. Der Maaßſtab der Selbftbefriedigung ift 

daher die angefchaute Bollfommenheit der bereit3 von andern aus: 

gefielten Werke. 

b) Die disjunctive Beharrlichfeit (enthalten in 2. und 3.) 

Def. Die Beharrlichkeit im Wechſel mit ungleichartigem, 

oder das Vernichten des Einfluffes alles desjenigen, was von 

der bloßen Perſoͤnlichkeit ausgehend fich zwifchen das Nealifiren 

der Idee drängt. 

MWachfende Größe. Das Organ tritt hier gegen die 

Idee auf mit divectem Widerftand, indem der Erhaltungstrieb 

durch Luft und Unluft organifch wirft mit denfelben Kräften und 

zu derſelben Zeit, da die Idee damit wirken fol. Die Beſie— 

gung erfolgt nur durch Fortjezung der aufgegebenen Thätigkeit 

felbjt; die Verminderung des Widerflandes in der Zukunft dadurch, 

daß in diefem Siege die Kraft der Idee zugleich abfichtlich und 

mit Bewußtfein gefezt wird als Gegenreiz gegen Luft und Un: 

Yuft. Alfo durch Abhärtung. 

Coroll. Eine befondere Reihe von Thätigkeiten, deren gan: 

zer Endzwekk nur die Abhärtung wäre, Fönnte es fonach gar 

nicht geben. 

Das Scheinbar fittliche unterfcheibdet fich dadurch, daß 
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die Fertigkeit mit Bewußtfein und Marime nur auf beitimmte Ob: 

jecte bezogen, und alfo als Intereſſe an der Realifirung der Idee 

überhaupt verleugnet wird. 

Stufen. Die niedere ift da, wo die Kraft fich verftärkt 

durch Gemeingeift, oder durch das Bewußtfein der erweiterten 

gemeinfchaftlichen Verfönlichkeit, in welchem nun diefes befiimmte 

Hindernig gänzlich verfchwindet. Daher ift auch der Maaßſtab 

der Vollendung nur die oͤffentliche Meinung oder die Ehre, ohne 

daß jedoch die Geſinnung unſittlich waͤre. 

c) Die quantitative Beharrlichkeit (enthalten in 1. und 2.) 

Def. Die Beharrlichkeit im Zuftandebringen der Succeſ— 

fion einzelner Thätigfeiten. 

Wachſende Größe Die Perfönlichkeit tritt hier auf ge 

gen die Sdee, ohne Beziehung auf bejondere Beichaffenheit der 

Thätigkeit, ganz im allgemeinen; was alfo abnehmen joll ift 

überhaupt das Auftreten der Perfünlichkeit. Dies kann nur ge: 

ihehen, fo lange fie noch auflebt, durch Abftraction von ihr, 

welche alfo der Erponent des Fortfchreitens ift. 

Das nur fheinbar fittliche ift alfo das, wo die Per: 

fönlichkeit nicht auftritt gegen die Idee entweder aus Unvollfom: 

menheit des Mechanismus, oder weil das Intereſſe der Thaͤ— 

tigkeit gar nicht in der Idee liegt fondern in der Perfönlich 

keit ſelbſt. 

Die niedere Stufe iſt da, wo die Leichtigkeit zu ab— 

ſtrahiren ſich verſtaͤrkt durch die Vorſtellung von dem gleichen 

Leiden der Perſoͤnlichkeit in Maſſe. 

d) Die qualitative Beharrlichkeit (enthalten in 3. und 4.) 

Def. Die vollfemmene Angemeffenheit der Darftellung, 

welche daraus entfteht, daß die Idee fich des Organs vollftändig 

bemächtigt hat. 

Wachſende Größe Das abnehmende ift das Einmifchen 

des von der Perfönlichkeit ausgehenden in das Nejultat der fitt: 

lichen Kraft. Dies erfolgt vermöge der mechanifchen Natur des 
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Organs von felbft durch die fortgefezte Unthätigkeit der Perſoͤn— 

lichkeit. Diefe ift aber nur zu erreichen durch Aufmerkſamkeit 

auf jede einzelne Thaͤtigkeit. 

Das ſcheinbar fittliche ift da, wo der Darftellung felbft 

ihr Object nicht als Idee fondern nur als ein einzelnes zum 

Grunde liegt, und fie alfo nur auf einer fpecififchen Richtung 

der Perfönlichfeit und des Organismus beruht. 

Die niedere Stufe verflärft fih dadurch, daß die ein- 

zelne Perfönlichkeit ars etwas abfolut zufälliges, alſo unüberwind- 

liches, erfcheint gegen die gemeinfchaftliche. Daher wird auch 

das objective in diefer Maaßftab. 

Belchreibung der einzelnen Momente. 

1. Afiduität. (Comb. quant.) 

Bollfommenheit. Daß jedes unternommene Werk voll: 

ftändig herausfomme in möglichft Furzer Zeit. 

Wachſende Größe. Die Perfönlichkeit tritt hier als Hin: 

derniß auf, theild als ein zu befchränftes durch Trägheit, theils 

als ein felbfithätiges aber offenbar heterogenes durch Zerftreuung. 

Zunehmen alfo ſoll die Leichtigkeit fremde Gedanken zu ver: 

jagen und dem ermüden wollenden Organ immer noch etwas zu: 

zufezen. Der Erponent alfo ift das Maag von Anftrengung und 

Abftraction. 

Schein von Sittlichfeit. Wo das Intereſſe nicht in 

dem Zufammenhang des Objects mit der Idee liegt; fondern 

entweder in einer befonderen Qualification dejjelben für die Per: 

fönlichfeit, oder in einer mittelbaren Beziehung auf die Perſoͤn— 

lichfeit überhaupt, etwa vermöge des Lobes oder dergl. Dffen: 

bart fich durch die Abwefenheit des Strebens fogar, bei anderen 

fittlihen Aufgaben diefelbe Afribie zu leiften. Es muß aber diefe 

Beſchraͤnkung Marime fein, nicht etwa Irrthum. Sehr fihwie- 

rig in der Anwendung auf das einzelne, weil jeder feinen Be— 

vuf hat, und auf diefen vorzüglich befchrankt ift mit feiner Aſſi— 
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duität. Man fehe, wie das Beftreben fich verhält bei der freien 

in Anderer Sphäre eingreifenden Thätigkeit. 

Stufen. Auf der niedern verftärkt fich die wachfende Größe 

durch das Zufammenarbeiten, indem diefes die Anfhauung von 

der gleichförmigen Bewegung vergrößert, die aber von der un- 

gleichförmigen verringert. 

2. Beftändigfeit. (Disjunct. quant.) 

Bollfommenbheit. Ununterbrochenes Beharren bei der 

Ausführung mit Ueberwindung deffen, was die Perfönlichkeit auf 

Koften der Idee durchſezen will. 

MWachfende Größe Die Perfönlichkeit tritt gegen die 

Idee auf als Selbfterhaltungstrieb vermittelft des Gefühls, ohne 

Beziehung auf den befonderen Inhalt der fittlichen Tchätigkeit. 

Shr Treiben alfo erfordert Feine befondere Aufmerkſamkeit, fon: 

dern die Abhäartung gefchieht eben durch Abftraction. 

Anmerkung. Die gewöhnlichfte Aeußerung ift der Muth gegen die 

Gefahr. Daher die ganze Tugend oft fo angefehen worden, Es 

gilt aber nicht nur von der Gefahr fondern von jeder Unluft, und 

nicht nur von der Unluft fondern auch von der Luft, die von aufen 

während der Realifirung entjteht, und welcher der Mechanismus nun 

nachgehen will, 

Schein von Sittlichkeit. Wo man nur fupponitt, die 

Perfönlichfeit habe fich entgegengefezt, fie ift aber zu roh und zu 

träge. (Wie die Gleichgültigkeit gegen das Leben bei gemeinen 

Menfchen.) Oder wo das Intereffe, wogegen die Perjönlichkeit 

ſtreitet, doch auch wieder in der Perfönlichkeit felbft liegt, wie 

das Intereſſe der Tapferkeit bei gemeinen Menfchen bloße Ge: 

winnfucht ift oder Gewöhnung oder Furcht. 

Anmerkung, Beide Fälle treffen zufammen., Denn wo bie Perföns 

lichkeit noch roh ift, kann es fein Intereffe an der Idee geben, und 

wo die Perfönlichkeit noch mit ſich felbft in Streit ift, muß fie auch 

in einem anderen Ginne roh fein, 

Stufen. Niedere, die endemifche Beharrlichfeit, die mit 
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der öffentlichen Meinung geht. Höhere, die heroifche, die gegen 

die öffentliche Meinung fteht oder fie erft wekkt. 

3. Reinheit, Gorrectheit im höhern Sinn. (Disjunct. qualit.) 

Def. Beharrlichkeit in Beziehung auf das ungleichartige, 

was die Perfönlichkeit nicht im offenbaren Streit gegen die Idee, 

fondern unter dem Schein derfelben, gerade fofern fie ihr Organ 

ift, mit einmifchen will. Im Erkennen ift alfo dies ungleichartige 

das perfönliche de3 Borftellungsvermögens; im Darftellen das 

organijch= perfünliche, die Manier im Gegenfaz gegen den Styl, 

welcher der reine Ausdruff der Individualität ift. 

Bollfommenheit. Der Idee ganzliche Aneignung ihres 

Organs, fo daß es nur als folches, und gar nicht mehr als Na: 

tur thätig ift, fo daß in Feiner ausgeführten Handlung etwas 

vorkommt, was nicht auf die Gefinnung zurüffgeht und dem 

Zwekk gemäß ift. 

MWachfende Größe Die Perfönlichkeit tritt hier mit 

demjelben Vermögen, durch welches fie Organ fein fol, als Me: 

chanismus auf, ald natürliches Gombinationsvermögen. Diefer 

Mechanismus muß durch Unterbrechung allmählig zerſtoͤrt werden, 

indem auf der andern Seite die Gefinnung felbft immer mehr 

mechanifchen Einfluß gewinnt. Indem nun die Tihätigkeit der 

Gefinnung auf dad Drgan als mechanifcher Einfluß gefezt wird, 

wird im Drgan felbjt ein Gegenreiz hervorgebracht gegen den 

Naturreiz — Ahhärtung. In Beziehung auf das jedesmal: ge: 

genwärtige Fan das Product des Naturreizes, das unrichtige, 

nur erkannt werden durch Aufmerkfamkeit. Durch Abhartung 

und Aufmerkfamkeit aljo nimmt die Neinheit zu. In diefem 

Erponenten darf nun je flärfer die Abhärtung wird um deito 

mehr die Aufmerkfamfeit aus Mangel an Stoff nachlaffen, bis 

endlich gar Feine mehr noͤthig ift. 

Scheimbare Reinheit. Wo die Einheit und Gleichartigkeit 

der Darftellung nicht daher Fommt, daß die Gefinnung ſich ganz 

des Organs bemächtigt hätte, fondern weil die befondere Beichaf: 



415 

fenheit des Drgans fich ein Object angeeignet hat, welches man 

nur von der Gefinnung aufgegeben glaubt. Was alfo Ueberge 

wicht über die Perfonlichkeit zu fein fcheint, ift nur eine beſon— 

dere Modification der Perfönlichkeit felbftl. Erkennbar nur aus 

dem Zufammenhang, weil nämlich dies Zufammentreffen der herr: 

fchenden Neigung und Stimmung der Perfönlichkeit nur ein zu— 

falliges fein Fan, und bei andern Forderungen der Idee diefelbe 

gerade in die DOppofition fommen muß. Ohne VBergleichung 

ſehr fchwer zu unterfcheiden, weil jede Aufgabe der Gefinnung 

für einen beflimmten Fall auch Aufgabe irgend einer Neigung 

werden Fann, ohne welches Fein Uebergang der Gefinnung in den 

Mechanismus möglich wäre. 

Stufen der fittlihen Neinheit. Abfpiegeln in ob- 

jectiven Negeln und Anfchliegen an gemeingültiges fittliches Ur: 

theil ift die niedere. Die abfolute Identität der Fertigkeit und 

der fubjectiv inwohnenden Gefinnung ift die höhere. 

4. Virtuoſitaͤt. (Comb. quali.) 

Def. Die Beharrlichkeit im Zuftandebringen einer beftimms 

ten Befchaffenheit einzelner Thätigkeiten, damit die Ausführung 

der Sdee vollkommen entfpreche. Ueberhaupt technifche Vollkom— 

menheit, im Darftellen durch Leben fowol als in der Kunft, 

auch im Wiffen. 

Bollfommenheit. Bollendete Stärke der Idee im Ge: 

brauch ihres Organs, daß alles, was in der Aufgabe liegt, auch 

wirklich durch daſſelbe geleiftet werde. 

Wachfende Größe. Das Organ tritt entgegen durch feine 

qualitative Befchränktheit oder feine natürliche Ungefchifftheit. 

Diefe muß von dem Intereffe für die Idee überwunden werben 

durch Erweiterung deffelben, welche Anftrengung iſt; die Wir: 

fung der Gefinnung auf das Organ wird kraft des Willens als 

permanent gefezt. Die Anftrengung darf alfo abnehmen, je mehr 

dad Organ ſchon erweitert iſtz um deſto mehr muß aber die Auf: 

merkſamkeit auf das noch fehlende zunehmen. Die: Stärfe und 
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das richtige Verhaͤltniß von beiden find der Erponent, nach wel: 

chem die Birtuofität zunimmt. 

Scheinbare Birtuofität. Wo die Vollendung in der 

Ausführung gar nicht in dem Intereffe an einer Idee gegründet 

ift, fondern nur in einer Liebhaberei des Zalentes. Es fehlt 

alſo der Wille zur Virtuofität in der Ausführung anders beichaf- 

fener Aufgaben. Schwer, und nur dadurd dag fie fich als Ma: 

xime Fund giebt, iſt dieſe fpecifiihe Beſchraͤnkung auf eine be: 

flimmte Sphäre zu unterfcheiden von den Ertremen der relativen 

Fertigkeiten. 

Eoroll. Belondere Anwendung auf die Antipathie der 

Künftler gegen die politifche Thaͤtigkeit, und auf die gegenfeitige 

Antipathie der Gefchlechtsthätigkeit. 

Stufen der VBirtuofität. Niedere, wo fih die Auf 

merfjamfeit verftarft durch die angefchaute objective Bollfommen- 

heit der Darftelung, und die Anftrengung durch die objective 

Anfhauung der Perfönlichkeit in abstracto, bei welcher die ſub— 

jective Befchränftheit nur als ein zufälliges erjcheint. Höhere, 

die objolut aus der fubjectiv inwohnenden Gefinnung hervorgehende. 

Schlußbemerfungen. 

1. Die Eintheilung der Tugend fallt zufammen mit der richtig 

verftandenen helleniichen. Unfre Liebe ift ihre Gerechtigkeit, in 

welcher nur daS perfönlich individuelle nicht genug heraustrat; 

daher alles ſymboliſche im eigentlichen Syftem fehlt. Der Un: 

terfchted des quantitativen und qualitativen innerhalb des or— 

ganifchen aber ift beftimmt durch ihre dızavızy und vouode- 

tin. Recht verftanden verhalten fih auch oopte und ow- 

FoooVvn wie Weisheit und Befonnenheit, und avögeie ift 

ſchon nach Platon, ja felbft im inftinctmäßigen Sprächges 

brauch, die ganze Beharrlichkeit. 

2. Bei der chriftlichen Eintheilung bilden Glaube und Liebe die, 

Tugend als Gefinnung, und auch als Fertigkeit in der Wur— 

zel betrachtet. Die Fertigkeit aber als Reſultat und als ver-, 
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aͤnderliche Größe angefehen erfcheint mit Bezug auf die eigen: 

thuͤmlich chriftliche Anficht als Hoffnung. 

3. Mit der Eintheilung in ein mannigfaltiges überhaupt flreitet, 

wie man fieht, gar nicht der Grundfaz von der Einheit und 

Untheilbarfeit der Tugend; nur ald Quantum ift das man: 

nigfaltige überwiegend, theild nach Maafgabe der perfönlichen 

Zalente, theils nach Maaßgabe des individuellen Charakters. 

So daß eben auf diefes relativ mannigfaltige eine Theorie der 

fittlichen Individualität mußte gebaut werden. 

4. Eben hieher gehört auch das mannigfaltige der fittlichen Stim— 

mung al entweder Demuth oder fittlicher Fröhlichkeit. Die 

lezte ift dad Gefühl von der Gefinnung und der fortfchreitens 

den Fertigkeit an fih. Die erfte ift ein vergleichendes Gefühl 

der Fortichreitung als Quantum mit dem Ideal, wobei dann 

aus dem Mißverhältnig auch auf die Schwäche der Gefinnung 

zurüffgefchloffen wird. 

5. Die alten Fragen über das Entſtehen der Tugend entfcheiden 

fi) aus unferer Behandlung von’ felbft. Inſofern die Tugend 

Erkenntniß ift, kann fie allerdings gelehrt werden. Denn 

lehren kann nie etwas anderes fein, als Erwekkung defjelben 

Vermögens durch Darftellung. Infofern fie Darftellung ift, 

kann fie allerdings geübt werden, und zwar ald Fertigkeit 

wächft fie durch die Uebung, als Gefinnung tft fie mit der Uebung 

einerlei. Aber in ihrem genetifchen Verhaͤltniß zur Perfönlichkeit 

und in ihrem individuellen Charakter, welches beides außerhalb 

alles Mittheilens und Darftellens liegt, ift fie allerdings ein 

Geſchenk der Götter. 

6. Dies nun ift aufs vollfommenfte im Chriſtenthum ausgefpro: 

chen durch die Lehre von der Gnade Wenn man fragt, wa: 

rum der einen Perfon Gefinnung inwohnt, der andern nicht: 

fo ift nichts zu antworten ald, Durch freie göttliche 

Gnade Denn man fragt, wie ein Menfch zur höheren 

Stufe der Sittlichkeit erwacht: fo ift nichts zu antworten als, 

Ethik, Dd 
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Durch die Erleuchtung des heiligen Geifted. ES iſt 

aber auch Unfinn ſich über den Mangel der Gnade zu befla: 

gen. Denn wo darüber geklagt würde, da wäre fie fchon, und 

es wäre von etwas ganz anderem die Rede. Das Berhältniß 

der inwohnenden Gefinnung zur Zotalität der Intelligenz als 

Natur ift eben der Erponent im Fortichreiten der Realifirung 

des hoͤchſten Gutes, 



Der Sittenlehre dritter Theil. 

Prlibtentlebrei (bi). 

Einleitung. 

379: 16. L.) Die Pfliehtenlehre kann nicht Die To— 

talität der Bewegungen aufzeichnen, jondern nur das 

Syſtem der Begriffe, worin Ddiefe aufgeben. 

Sonft wäre fie Gefchichte. 

*) Die Manuferipte hier diefelben als bei der Zugendlehre, (e.) abgerech— 

net, das nur die leztere enthält. (6)) bleibt Grundlage, bis es beim 

zweiten Theile zu Ende geht. Dazu wird benuzt (d.) nebft (z.), das 

aber hier nur wenige Saͤze darbietet. Zwifchen beide tritt hier noch 

ein Manufeript, wir nennen es (c.), das ſchon in $$ und Erlaͤuterun— 

gen geformt ift, deffenungeachtet aber nicht Grundlage werden konnte, 

ſchon weil ſich (z.) auf (b.) bezieht, befonders aber weil e8 leichter in 

(b.) eingefugt werden Eonnte, als das umgekehrte möglich gemwefen 

wäre. Denn (b.) enthält, die Hauptmomente angebend, gleichfam bie 

Ueberfchriften, die auszuführen (c.) ein flüchtig gearbeiteter vorläufiger 

Entwurf zu fein fcheint. Im zweiten Theil, wo (b.) ausgeht, tritt es 

ald Grundlage ein. Leider aber geht es von da aud allmählig in 

Size aus, die kaum noch Andeutungen find. 
Vergl. Grundlinien ze. 2te Ausgabe ©, 131— 1505 191 u. ſ. w., 

fo wie die in der Akad. der Wiffenfch, 1824 gelefene Abhandlung, 

Ueber die wiſſenſchaftliche Behandlung des Pflichtbegriffes, 

Dd 2 
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$, 319, (c. 9.2.) Die Pflicht iſt nicht Selbſtbewe⸗ 

gung der Vernunft, fondern Diefe ift Das bewegende, 

und die Natur das bewegte, 

Denn durch Selbftbewegung der Vernunft Eönnte Feine Na: 

turbildung entftehen. Auch Fennen wir die Vernunft nicht ifo: 

lirt, fondern nur in der Natur. 

$. 3%, (c. $. 3.) Sie ift alfo weder zu befchreis 

ben Durch Die Urſach allein, noch durch die Wirkung 

allein, fondern durch das Ineinander von beiden, 

Wenn mir ein Handeln bloß in feiner Wirkung gegeben 

wird: fo kann ich nicht wiffen, ob es ein pflichtmäßiges war, 

Denn ich weiß nicht, ob es aus Vernunftbewegung hervorgegan- 

gen iſt. Alfo auch ein aufgegebenes Fann ich nicht fo befchreiben. 

Iſt mir nur die Urfach gegeben: fo kann ich es auch nicht 

beurtheilen, Denn es kann fi Irrthum einmifchen, oder es 

fann jemand böfes thun um des guten willen. 

Dadurd) fondern fich von ſelbſt Pflichtenlehre und Tugend— 

lehre und Lehre vom höchften Guf. 

\. 321. (e. 4) Die Pflichtenlehre fteht jo zwiz 

ſchen den beiden anderen, Daß das pflichtmaͤßige Han— 

deln Die Tugend vorausjest und Das hoͤchſte Gut bez 

dingt; aber eben fo auch umgekehrt das hoͤchſte Gut 

vorausfest und Die Tugend bedingt, 

Die Pflichtenlehre als Lehre aber muß unabhängig von den 

beiden andern Darftellungen gehalten werden. 

(d.) Hier daffelbe Verhaͤltniß zum höchften Gut, wie bei 

der Zugendlehre. Wenn Alle ihre Pflicht thun, muß aus dem 

Zufammenfliegen ihrer Handlungen das höchfte Gut entitehen. 

Pflichtenlehre ift alſo auch Darftellung der ganzen Sittenlehre. 

Es giebt Fein organifches im höchften Gut, was nicht aus pflicht- 

mäßigem Handeln entftanden wäre; es giebt Fein Moment der 

* —â—— ———————— — en nen 
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ſittlichen Qualitaͤt, was ſich anders als im pflichtmaͤßigen Han— 

deln erwieſe. — Pflichtenlehre iſt nur Anſchauung der einzelnen 

Oscillationen der Geſinnung in ihren aͤußeren Beziehungen; es 

iſt alſo unmoͤglich, daß ein richtiger Ausdrukk der Pflicht nicht 

ſollte die Geſinnung in ſich enthalten, ſo wie unmoͤglich iſt, daß 

die Pflichtformeln einen, der die Geſinnung nicht hat, in Stand 

ſezen koͤnnten in einem vorliegenden Falle das ſittliche zu ver— 

richten. Dies wäre eine Trennung des materiellen und formel: 

len, durch welche das fittliche gleich aufgehoben wird. Die Hand- 

lung ift ja nur dadurch fittlich, daß die Gefinnung fie verrichtet. 

Sa nicht einmal erkennen Fann durch die Pflichtenlehre der un- 

jittliche das rechte, eben weil ihm die Gefinnung fremd ift, und 

er das innere, worauf die Sittlichfeit ruht, die bedingte Gon- 

Teuction des Object in der Totalität, ſich gar nicht nachbil- 

ven Fann. 

(b.) Da das. höchfte Gut, wie durch die einzelnen Men: 

chen, fo auch aus den einzelnen Handlungen entfteht: jo muß 

ie Betrachtung ergeben, wie, wenn überall pflichtmäßig gehan: 

elt wird, das höchfte Gut nothwendig das Nefultat Davon 

ein muß. 

{. 322, (e. 9.5.) Jedes pflichtmäßige Handeln ift 

lo als folches unvollkommen, weil es zwifchen zwei 

Seftaltungen Der Tugend und des hoͤchſten Gutes mitz 

en inne ſteht. 

Weil nämlich das zweite durch das Handeln werbende ei: 

as vorher noch nicht geweſenes iſt. Die Unvollkommenheit 

‚ber muß im terminus a quo als folchem, nicht im termious ad 

uem liegen *). 

) Hieran fchließt ſich in (c.) $. 6. jo lautend, 

8. 6. Die Pflicht ift alfo Rectification und Production, 

Erlaͤut. Entweder gefondert, fo daß fie fich hiernach theilt; 

oder fo daß beides in jedem Handeln ift. 
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%. 323, (b.) *) Die Pflichtenlehre ift die Darftel- 

lung des ethiſchen Procefles als Bewegung, und Die 

Einheit alfo der Moment und die That, 
(d.) Die Pflichtenlehre betrachtet die SittlichFeit nicht wie fie 

dem einzelnen ald ein continueil producirendes inwohnt, fondern 

wie fie in der einzelnen That als producirendes ſich abdrufft. 

Sn diefer ſoll der fittliche Charakter anerfannt werden. Die Ein: 

heit ift alfo das Produciren als einzelne That angefchaut. Dies 

ift eine andere Ginheit als die des höchften Gutes. Denn da 

war auch die Eleinfte nicht That des einzelnen. Hier haben wir 

aber ausgefchieden das Handeln des einzelnen zu betrachten. 

Und $. 7, lautet dann, Sndem jedes Handeln abjezt in dem Mens 

ſchen felbft, und auch in der Natur überhaupt: fo ift jedes zugleich 

Rectification und Production. 

Erläut. Nämlich Rectification kann nur flatt finden in der 

menfchlichen Natur, wo jede Schledjtigkeit ein fittliches Minus ift. Die 

Natur überhaupt aber ift nur = Null, und in Bezug auf fie findet 

nur Production ſtatt. (Außer inwiefern fte fchon geeinigt iſt; dann ift 

fie auch der Rectification fähig.) — 

Wie ſich beide Faffungen des Sazes zu einander verhalten, und was 

jeder fehlt, haben wir um fo weniger zu unterfuhen, da er doch wie 

Scharf auch immer gefaßt oder wie richtig erklärt nicht wohl in den Text 

geftellt werden Eonnte, Denn da eines feiner Glieder, die Production, fpäter 

nod) einmal vorkommt der Anknuͤpfung gegenüber: fo ift diefer lezteren die 

Rectification entweder gleich, oder nicht. Im erften Falle aber ift ver Ge 

genfaz zwifchen Rectification und Production ganz überflüffig, im zwei— 

ten kann er fich nur beziehen auf den Gegenfaz von gut und böfe, den 

diefe Ethik doch d. 91. als außerhalb ihres Gebietes Liegend bezeichnet. 

In beiden Fällen aljo gehört er hier nicht in die Reihe unferer Säge, wie 

er in diefen felbft auch nicht anders berufffichtigt wird, als daß hie und da 

einzelne Ausdruͤkke an ihn erinnern (fo wird (c) 8.9, f. unten $, 393, 

die abfolute fittliche Wollung, Bekehrungswille genannt); und am Schluß 

von A, ($. 342. cc.) Berufspflicht, Sclußanmerkung 3.) wird außs 

drüfetich gefagt, daß nicht fei durchgeführt worden, wie jedes Handeln 

auch rectificirend d. h. das unfittliche wegſchaffend fein muß. 

) Die nun aus (b.) folgenden Säze find im Manufeript durch einander 

geworfen, Sie find hier einigen Randandeutungen und dem Zufam: 

menhange gemäß geordnet, 
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(e.) 8.8 Das unter den Pflichebegriff zu fubfumtrende 

Handeln ift als Eins beftimmt durch den Moment und durch 

die Perfon. 

Erläut. Nur in der Perfönlichkeit find Vernunft und Na: 

tur wirklich gebunden; alfo ift auch nur Eins, was auf Eine 

jolche Berbindung zurüffzuführen ift. Aber es muß nicht nur von 

Einem her fein, fondern auch Ein Act, d. h. Eine Wollung. 

$. 9. Me Wollungen laffen fih als Theile von Einer 

anfehen. 

Erlaͤut. Jeder einzelne Entſchluß gehört in einen beſtimm— 

ten Kreis. Das Eingehen in alle Kreife ift etwas coordinirtes, 

und fleht unter Einem größeren. Dies ift der Befehrungswille, 

eben darum unendlich, und das Gefühl verlangt übernatürliches dabei. 

$. 10. Sede Ausführung eines Entfchluffes zerfällt in eine 

Menge von Handlungen, die doch auch befonderd müffen ge: 

wollt werden. 

Erläut. Die Handlung ift ins unendliche theilbar, wie 

Raum und Zeit, aber auch unbeftimmte discrete Theilung. Ges 

wollt muß jeder Theil werden. Denn mechanifches ift nur un: 

vollfommen, und es muß immer auf mögliche Unterbrechungen 

gedacht werben. 

$. 11. Zwifchen der abfoluten Einheit und unendlichen Man: 

nigfaltigfeit findet fich die Einheit im Zwekkbegriff der Handlung. 

Erläut. 1) Der abfolute Eine Act wäre Fein ethifcher, 

weil die Vernunft immer ſchon in der Natur if. Auch verhals 

ten fich die anderen zu ihm nicht wie Theile zum ganzen, fon: 

dern nur wie befondered zum allgemeinen. Die anderen Ent: 

fchlüffe find in dem Einen nicht beftimmt enthalten, fondern wer: 

den erft durch hinzukommendes anderes bejtimmt. 

2) Die Eleinen Theile einzelner Handlungen müjfen zwar 

gewollt werden; aber wenn fie wirklich Theile find: fo find fie 

doch im urfprünglichen Willen mitgefezt, und das Wollen ift Fein 

neues, fondern nur das in der Zeit fich fortftreffende urfprüngliche. 
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3) Zwekkbegriff braucht aber nicht immer gedacht zu fein, 

fondern ift nur der Gedanke, welcher das Wollen ausdrüffen 

würde, wenn e3 gedacht würde. — Beifpiel von Compofition 

der Nede, Nothwendigkeit und Unbeflimmtheit des Ausdruffs 

und des Tons. 

8. 12. Diefe Einheit ift aber nicht allgemein gültig zu fe: 

zen, fondern daſſelbe kann von Einem für Eine Handlung ange: 

fehen werden, von Anderen für Viele. 

Erläut. Der Virtuofe faßt mehr in Eins zufammen, weil 

er gleich auch bie anderweitigen Beflimmungsgründe für das un: 

tergeordnete mit auffafjen kann. 

(z.) Formel für die Bewegungen oder Thaten. Wo die 

Einheit der That? Vom mathematifchen aus unendlich Eleine, 

die nicht unter allgemeine ethifche Pofitionen befaßt werden. fon: 

nen. Bom tranfcendenten au3 Eine alles umfaffende, die nicht 

den Grund zur Mannigfaltigfeit enthält. Gegenſaz Bildung und 

active Befizergreifung der Intelligenz umfaßt alles auch außerir: 

difche in Einem. Aber auch Eingehen der Intelligenz als menſch— 

liche Vernunft werdend in das dingliche ald menfchliche Natur 

werdend umfaßt wenigftens alles menſchliche, und ift erft vollen: 

det, wenn der fittliche Verlauf vollendet iſt. Anders ift es, wenn 

wir dabei fiehen bleiben, Pflicht fer die That des einzelnen durch 

die Geburt werdenden, der fchon in das getheilte Sein d. h. in 

eine Mannigfaltigfeit von Beziehungen hineintritt. Allein hier 

finden wir uns mit fcheinbaren Widerfprüchen umgeben, deren 

Nichtbeachtung Schuld iſt, daß in der Pflichtenlehre überall auch 

von Gollifion der Pflichten die Rede iſt; eine Theorie, bei wel: 

cher Feine reine Löfung der Aufgabe übrig bleibt. 

5. 324, Die Säge, In pflichtmaäßigen Handlun— 

gen muß Die ganze Idee Der Sittlichkeit fein, und, 

Jede pflichtmäßige Handlung muß ſich auf Eine fitt- 
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liche Sphäre beziehen, bilden einen aufzulsfenden Ges 

genſaz. 

Das hoͤchſte Gut kann durch einzelne Handlungen nur in dem 

Maaß realiſirt werden, als in ihnen die ganze Idee der Sittlichkeit 

iſt; denn ſoviel an den einzelnen Handlungen fehlt, muß auch 

dem hoͤchſten Gut fehlen. Einzelne ſittliche Handlungen muͤſſen 

ihr Object haben in einer beſtimmten ſittlichen Sphaͤre; denn 
Eine Einheit des Actes kann nur in Einer Sphaͤre producirt 

werden. Da nun aber in jeder Handlung, ſofern ſie ſich nur 

auf Eine Sphaͤre des hoͤchſten Gutes bezieht, die Idee der Sitt— 

lichkeit nicht ganz iſt: fo bilden jene im $ genannten Saͤze eis 

nen aufzulöfenden Gegenfaz. 

Loͤſung. Da die verfchiedenen Sphären des höchften Gu: 

tes nicht abfolut getrennt find, alfo jede ein Intereſſe an der 

anderen hat: fo ift es möglich, daß das Intereſſe Aller durch 

Eine Handlung befriedigt werde, welche nur in Einer etwas be 

wirft. In Bezug auf den Gegenfaz wird alfo die pflichtmäßige 

Handlung diejenige fein, welche zwar nur in Einer Sphäre et: 

was bewirkt, aber zugleich im Bewußtfein als das Intereffe Al: 

ler befriedigend gefezt wird. Wonach denn in dem erften Sinn 

die einzelne, in dem lezten aber die Totalität aller Sphären das 

Object der Handlung ift. 

Die Loͤſung reicht hin, wenn in Einer Sphäre eine Noth: 

wendigfeit gefezt ift etwas zu thun, in Anderen aber nicht. Wenn 

in mehreren für benfelben Moment eine Nothwendigkeit gefezt 

ft: fo ift pflichtmäßig gehandelt, wenn der handelnde fagen Fann, 

Sede der anderen Sphären muß damit zufrieden fein, daß ich in 

diefem Moment gerade dieſes gethan habe. Die Löfung im all: 

gemeinen ift aljo bedingt durch das Poſtulat einer folchen Ord— 

nung in allen Sphären, daß die Zeit unter fie getheilt wird; 

ohne welche Ordnung feine Pflichterfüillung möglich ifl. 

(d.) Sm höchften Gut fanden wir actu alle Sphären in 

einander greifend. Alſo muß auch jedes einzelne Handeln in Alle 
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greifen. Denn wenn es nur eine ifolirte zum Gegenſtand hätte: 

fo Eönnte es nicht fittlich producirt fein, fondern würde in das 

Gebiet des fittlichen Scheined gehören. Nun geht aber doch je- 

des einzelne Handeln auf ein beftimmtes Object, und die Bezie— 

hung auf die anderen ift nicht darin wahrzunehmen. Es kann 

aber nur dann fittlich fein, wenn es auf Alle geht. Alfo muß 

es auf Eins und Alle gehen, d. h. das unmittelbare Object muß 

nur infofern Object fein, als es in die Totalität aufgenommen 

ift, und gerade fo muß das Handeln in der Pflichtenlehre darge: 

ftellt fein. (Dies hebt nun die Behauptung von Colliſion ber 

Pflichten auf. Collidirende Pflichten find Feine Pflichten. Nach 

der gewöhnlichen Anficht aber find alle Pflichten collidirend, denn 

indem ich in einer Sphäre handle, vernachläffige ich die übrigen.) 

(e.) 8. 18. Das gefammte fittlihe Sein Fann durch den 

Pflichtbegriff nur ausgedrüfft werden, fofern in jeder pflichtmaͤ— 

figen Handlung die ganze Idee der Sittlichkeit enthalten ift. 

Erläut. Denn ift diefe nicht darin: fo ift auch die Wir- 

fung Fein Element des höchften Gutes. Die obige Unvollfom- 

menheit iff nur im termious a quo ($. 322.), und die Unvol: 

Fommenheit, die ſich hernach auch im NRefultat zeigt, Darf nicht im 

Zwekkbegriff liegen, fondern muß aus dem Widerftand der Na: 

tur entftehen. 

$. 19. Sofern aber jedes durch Zwekkbegriffe conftruirt 

fein muß, und dieſe nothwendig einiges ausfchliegen, ift in 

jedem pflichtmäßigen Handeln nicht die ganze Idee der Sittlid): 

feit geſezt. 

Erläut. Das gefammte fittliche Sein kann aber nur wenn 

Zweffbegriffe gefezt werben in einer Mannigfaltigkeit von Pflicht- 

begriffen ausgedrüfft werden. 

$. 20. Diefer Widerfpruch muß durch die Gonftruction Der 

Pflichtbegriffe ſelbſt geloͤſt werden, 

Erläut. Er ift das negative Element der fogenannten 

Gollijion der Pflichten. Denn wenn aus jedem Pflichtbegriff ei: 



427 

niges ausgefchloffen ift: jo werden, indem Eine Pflicht erfüllt 

wird, alle anderen nicht erfüllt. Man müßte alfo neue Formeln 

haben, um zu entfcheiden, wann jede Pflicht folle erfüllt wer: 

den, fonft koͤnnte man nach dem erſten Saze jede Pflicht auf 

pflihtmäßige Weife umgehen, nach dem lezten in befländiger Un: 

thätigfeit bleiben, um nicht Pflichten unerfüllt zu laffen. Diefe 

befonderen Formeln müßten entweder auc auf den Pflichtbegriff 

zurüffgehen, oder nicht. Im erften Falle Eönnten fie nur als Ele: 

mente in den einzelnen Pflichtformeln fein, im lezten wäre die 

Pflichtenlehre nicht unabhängig. 

$. 21. Im jedem pflichtmäßigen Handeln muß aljo beides 

auf verfchiedene Weife fein. : 

Erläut. In jedem nämlich eine allgemeine Richtung 

auf die ganze Idee. Ohne. diefe wäre die beflimmte That Feine 

jittliche. Die Richtung Eönnte entweder eine finnliche fein, und 

doch der Erfolg objectiv angefehen als ein fittlicher aufgefaßt 

werden; dann koͤnnten aus demfelben inneren Grunde auch pflicht- 

widrige Handlungen hervorgehen. Oder fie ift eine partiell ſitt— 

liche; dann aber hat fie den Grund ihres Maaßes nicht in ſich, 

und es koͤnnen alſo Handlungen daraus hervorgehen, welche an: 

dere Theile des fittlichen Seins zerflören. 

In jedem auch ein beftimmtes und ausfchliegendes Wollen. 

Diefes ſtimmt in Abficht auf fein Ausfchließen mit dem allge: 

meinen Wollen zufammen, wenn dad Ausfchließen nur ein mo: 

mentanes ift, weil doch indirect alles fittliche mit gefördert wird, 

. wenn Eines vollfommen gefezt wird. Es ftimmt in Abficht auf fein 

Sezen zufammen mit jenem, wenn dadurch, daß dieſes nicht gefezt 

wird, bie Idee zerftört, d. h. eine Naturbeflimmung ohne Ver: 

nunft erfolgen würde. Das Eintreten einer folchen ift die Auf: 

forderung zur bejtimmten Handlung. 

Das allgemeine Wollen muß in jedem pflichtmäßigen Han— 

dein ein lebendiges fein, der wirkliche Grundtrieb, die urfprüng- 

liche Bewegung, die nur modificirt wird durch die Richtung ge: 

bende Aufforderung. — Daher ift die allgemeine Mollung nicht 
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ethifch als ein felbftändiger einzelner Act zu ſezen. Denn jeder 

ſolche muß ein befonderer werden. Aber fie bildet als wirklicher 

Act den primitiven Beſtandtheil jedes Handelns. 

9. 325. Die Süze, Jede pflichtmäßige Handlung 

it ein Anknuͤpfen, und, Jede iſt ein urfprüngliches 

Produciren, bilden einen aufzulöfenden Gegenfaz. 

1. Jeder einzelne findet in jedem Moment fchon alle fittli- 

chen Sphären, und fein Handeln kann alfo nur an das ſchon 

gegebene anreihen. Alfo ift jede pflichtmäßige Handlung ein An- 

knuͤpfen. 

2. Da das hoͤchſte Gut nur aus pflichtmaͤßigen Handlun— 

gen entſtehen kann, indem jedes ſittlich gegebene ein ethiſirter 

Stoff iſt: ſo iſt die pflichtmaͤßige Handlung das fruͤhere und 

ſchlechthin urſpruͤnglich. 

Loͤſung. Da alle ſittlichen Verhaͤltniſſe nur in Handlun— 

gen beſtehen: ſo wuͤrden ſie ſogleich vernichtet ſein, wenn in ei— 

nem Moment Fein neues Handeln hinzukaͤme. Alſo iſt jedes 

Handeln als ein urfprüngliches anzufehen, indem das Verhaͤlt— 

niß durch daffelbe offenbar neu entjteht. Da der ethifche Proceß 

nirgend abfolut anfängt, und jeder einzelne fich in einem fittli: 

chen Verhältniß findet, welches die Keime aller anderen in fich 

fchließt, auch bei Stiftung neuer Verhältniffe ein unbewußtes 

vorangeht: fo ift jedes auch urfprüngliche Handeln immer ein 

Anknüpfen. Wenn es aljo hier eigentlich auf den Gegenfaz zwi: 

fchen dem Stiften und Fortfezen eines fittlichen Verhaͤltniſſes 

ankommt: fo ift diefer nur relativ, indem jedes Stiften dennoch 

an ein natürlich gegebenes anfnüpft, und jedes Anfnüpfen den: 

noch neu erzeugt, und aljo beide Forderungen in jedem Han: 

dein find. 

(d.) Sieht man den einzelnen an: fo tritt er jedesmal mit 

feinem Handeln in ein gewordenes hinein; fein Handeln ift ein 

Anknüpfen, und dieſes gewordene ift es nicht duch ihm. Es iſt 
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alfo für ihn Natur. Wenn er aber an ein unfittliches anknuͤp— 

fen müßte: fo Fann daraus unmöglich das höchfte Gut entftehen. 

Denn die Pflicht ift ein folches Anknüpfen, worin daS folgende 

mit dem vorigen dem Princip nach identifch ift. Alfo muß dem 

handelnden dad, woran er anfnüpft, als durch daffelbe Produ: 

ciren entſtanden erfcheinen, und fein anfnüpfendes Handeln in: 

nerlich wie ein abfolut anfangendes. Dies verfinnlicht fih am 

beften, wenn wir auf den erften Anfang des einzelnen Lebens fe: 

hen. Hier findet fich der Menſch mit dem Xeibe im organifchen 

Affimiliven begriffen, und in der Familie, in welcher alle ande- 

ven Sphären dem Keime nach eingefchloffen find. Dies, was 

ihm die Natur giebt, muß er als fein Produciren anfehen koͤn— 

nen, d. h. er muß es fich als fein Leben im Bewußtfein aneig- 

nen. Dies gefchieht nun ‚nur durch die Luft an dem was er 

vorfindef. Inſofern iſt alfo Luft die Bafis alles fittlichen, wo: 

van fich jedes beftimmte Handeln fnüpfen muß. Es ift aber diefe 

Luft nichts anderes als das Erkennen der abfoluten inneren Har- 

monie zwijchen Natur und Vernunft. Dies geht aber eben fo 

weiter. Denn jedes woran der Menfch anknüpft ift, weil alles 

im höchften Gut gemeinfchaftlich ift, ein nicht von ihm produ— 

cirtes, er eignet ſich aljo jedes im Bewußtfein wieder mit Luft 

an, auch das durch fein eigenes Handeln früher gewordene. Alfo 

muß er auch in diefem das reale, pofitive (aus ethifchem Ge: 

fichtöpunft) als fein Handeln adoptiren; das negative aber als 

ein nicht producirtes als den rohen Stoff anfehen. Demzufolge 

iſt nun in jedem Handeln dasjenige, was fich auf ein noch nicht 

ethifirted bezieht, ein urfprungliches Handeln. (Dies giebt eine 

neue Anficht über die negative Ethik. Sie fieht das producirte 

als ein unfittliches an (Nothſtaat, Nothpublicum u. f.w.), alfo 

auch das urjprüngliche Handeln (vadicales böfe), und befommt 

das höchfte Gut nur durch Nevolution zu Stande. 

(e.) 8. 25. Indem jedes pflichtmäßige Handeln Zugend und 

fittliches Sein vorausfezt, liegt es in einer fchon angefangenen Reihe. 

\ 
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Erläut. Denn das Nefultat der Handlung reiht ſich an 

da3 fchon beftehende an, fowol im Subject als im Object. Denn 

ift das fittliche Sein gefezt: fo ift es auch in feinem weſentlichen 

Schematismus gefeztz und alfo überall, wo etwas werden fol, 

ift fchon etwas. Daffelbe gilt von der Tugend. 

$. 24. Indem Tugend und fittliches Sein nur durd) pflicht: 

mäßiges Handeln können geworden fein: fo ift dieſes das ur: 

fprüngliche. 

Erläut. Ale Tugend kann nur aus Thätigkeiten der 

Vernunft, aus einzelnen Bewegungen entflanden fein. Eben fo 

alle äußere Naturgeftaltung; fonft wäre fie nur Schein. 

8. 25. Alles pflichtmäßige Handeln alfo, was äußerlich an- 
fnüpfend ift, ift innerlich erzeugend; und was Außerlich erzeugend 

ift, ift innerlich anknuͤpfend. 

Erläut. Die einzige Art, wie der Gegenfaz gelöft werden 

kann, ift, wenn jedes beides in verfchiedenem Sinne ift. 

1) Erzeugend Außerlich ift alles, wodurch neue Berhältniffe 

entjtehen. Aber diefe find immer fchon prädeterminirt. Staats: 

ftiften. Cheftiften. Wo nicht3 ſchon vorhanden, da abenteuer: 

lich und Feine Sicherheit über die Sittlichkeit. 

2) Da alle fittlichen BVBerhältniffe nur durch Forthandeln 

beftehen, fonjt gleich untergingen: fo erzeugt jedes anfnüpfende 

Handeln aufs neue. Was aljo äußerlich nur anfnüpfend er: 

fcheint, it innerlich, wenn man auf die wirkende Kraft fieht, er— 

zeugend. Wird nicht mit demfelben Geift angefnüpft, in wel: 

chem geftiftet ward: fo entiteht Mechanismus, und es ift Feine 

Sicherheit mehr über die Sittlichfeit des Handelns. 

9. 326, Die Säze, Jede pflichtmäßige Handlung 

ift frei, und, Jede ift nothwendig, bilden einen zu los 

jenden Gegenſaz *). 

) Daß der Gegenfaz von Freiheit und Nothwendigkeit hier ein gang an— 

derer ift als der d. 104, aus der Ethik verwiefene, lehrt der Zufam- 

menhang. Vergl. auch $. 337. 
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Anmerkung. Diefer Gegenfaz ift nicht, wie es fheinen Könnte, mit 

dem im vorigen & identifch. Scheinen nämlih, wenn man verwechs 

felt das Anfnüpfen mit der objectiven Nothwendigkeit, und das ur— 

fprüngliche Handeln mit dem freien Erzeugen. Denn es kann audy 

ein Antnüpfen ohne objective Nothwendigkeit geben, und aud cin 

urfprüngliches Handeln mit derfelben, Sener Gegenfaz bezieht fich 

nur auf die Priorität des Verhältniffes vor dem einzelnen; diefer 

nur auf die Wechfelbedingtheit des Seins und Denkens, 

1. Wenn ein Zuftand einer fittlichen Sphäre gegeben ift: fo 

ift Durch diefe und die Vergleichung mit der Idee nothwendig 

gefezt was gefchehen muß, um die Erfcheinung der Sdee näher 

zu bringen. Alfo ift jede pflichtmäßige Handlung durch Noth— 

wendigfeit eine folche. 

2. Als pflihtmäßiges Handeln kann nur dasjenige angefes 

hen werden, was fich aus dem Menfchen felbft entwiffelt, und 

zwar aus feinem fittlichen Triebe. Denn fonft ift es entweder 

fein, aber finnlich, oder fittlich, aber nicht fein. Demnach muß 

jede pflichtmäßige Handlung eine freie fein. 

Loͤſung. Da jedes fittlihe ganze nur aus Handlungen 

befteht: fo ift die objestive Nothwendigkeit darin Feine andere ald 

der Zuftand der handelnden, und alfo das in ihnen gedachte; 

und fie ift nur infofern da, als frei erfannt wird was gefche: 

hen muß. 

Da das Produciren eines Zwefkbegriffes ein Act der Ver: 

nunft ift, in welchem eine Einigung der Natur gefezt ift: fo 

muß jedes wahrhaft frei gedachte Handeln auch objective Noths 

wendigkeit haben. 

Da es alfo hier nur auf die Differenz de3 Momente ans 

fommt: jo wird das pflichtmäßige Handeln hier nur ein folches 

fein, in welchem die innere Anregung und die Außere Aufforde: 

rung zufammentreffen. 

(d.) Durch das Ineinander aller Gegenfäze hebt fih nun 

zwar die Nealcollifion, aber nicht die Gollifion in Abficht der Zei: 

ten. Jedes einzelne Handeln muß doch angefehen werden als 
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hervorgegangen aus der befondern Hinficht auf die Sphäre, in 

der fein unmittelbare Object liegt, und es Fönnte nun für den: 

jelben Moment aus der Hinficht auf einen anderen ein ganz ans 

dere3 fein gefordert worden. Wir fezen alfo, wie ja die inwoh- 

nende Sittlichkeit muß gefezt werden, ein lebendiges Bewußtfein 

der gefammten fittlichen Sphäre, in welchem nun zugleich Die 

Ideen zu verfchiedenen Handlungen fich entwiffeln. Jede ein: 

zelne aber als eine folche, welche in die Gonftruction des höchften 

Gutes von diefem Punkt aus gehört. Im höchften Gut aber ift 

nicht8 Handlung eines einzelnen, fondern alles gemeinfchaftlich. 

Alſo gehört auch zum wirklichen Handeln das gemeinfchaftliche, 

welches fi) dem einzelnen als Aufforderung Fund geben muß. 

Ein folches Kundgeben kann nur in Einen Moment treffen, alſo 

treffen auch nur zu Einem Handeln die Bedingungen in Einen 

Moment. Die Ideen zu allem übrigen ruhen in ihm und war— 

ten auf die Außere Aufforderung, und in diefem ruhenden liegt 

eben die Totalität des fittlichen Zuftandes des einzelnen. Nur 

muß man noch um dies recht zu verftehen richtig beflimmen, 

was ein einzelnes Handeln ift. Dies kann nämlich Außerlich in 

fehr viele Momente zerftreut fein, innerlich aber iſt es nur Eins. 

3. B. Schliegen und Halten eines Vertrages; Eintreten in den 

Staat und feinen Gefezen Gehorchen ift nur Eins. Denn es 

giebt Fein Eintreten, als diefes, weil ed Fein Sein im Staat 

giebt als das Handeln; und fo überall. Hier ift nun nicht für 

jeden Moment eine eigne innere und Außere Aufforderung nöthig, 

fondern die Handlung ift Eraft der Gefinnung in beftändigem 

Fortgehen zu denken, und der handelnde muß fich bei jeder Un: 

terbrehung gehindert fühlen. 

(e.) $. 22. Die allgemeine Wollung muß in verfchiedenen 

Momenten verfchieden fein, und die Vollkommenheit des pflichts 

mäßigen Handelns befteht im Zufammentreffen der inneren Anz 

regung mit ber außeren Aufforderung. 

Erläut. Nämlich im Triebe muß doch in — 
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Subjeeten und zu verfchiedenen Zeiten ein einzelner Theil über 

die anderen überwiegen, und dies giebt bei der Einheit der Mol: 

lung die Mannigfaltigfeit wechfelnder fittlicher Stimmungen und 

herrfchender fittlicher Neigungen. Es iſt immer nur Unvollfom- 

menheit, wenn man in den Fall kommt gegen Neigung und Stim: 

mung handeln zu müffen. Auch unvollfommene Anregungen zu 

haben, denen Feine Aufforderung entipricht. 

Die Uebereinftimmung ift divinaforifch in der Anregung zu 

fein, für welche die Aufforderung fommen muß, und diefe beruht 

auf der Lebensordnung (für die Neigung auf der Berufswahl); 

oder, dag man die Anregung hervorrufe, wenn die Aufforderung 

gegeben ift. 

I. 327. Die Säge, Iede Pflicht ift Die Entſchei— 

dung eines GColliftionsfalles, und, Es giebt Feine Colli— 

fion von Pflichten, bilden einen aufzulöjenden Gegenfaz. 

1. Da jede fittliche Sphäre immer werdend, und jeder in 

jeder lebendig ift: fo kann auch in jedem Augenblikk in jeder et- 

was gejchehen. Kann nun der Menfch in jedem Augenblikk nur 

in Einer handeln: jo muß der Streit Aller um diefen Augen- 

blikk gejchlichtet worden fein, und jede pflichtmäßige Handlung 

ift die Auflöfung eines Colliſionsfalles. 

2. Das höchfte Gut ift die Zotalität aller pflichtmäßigen 

Handlungen. Wären dieſe alfo in Widerftreit: fo wären einzelne : 
Theile des höchften Gutes mit einander in Widerftreit. Alſo 

kann feine Colliſion zwifchen Pflichten ftatt finden. 

Loͤſung. Nur diejenige Handlung ift Pflicht, welche in 

ihrem Zwekkbegriff die Loͤſung einer Colliſion enthaͤlt; die ſo con⸗ 

ſtruirten Zwekkbegriffe ſelbſt aber ſtehen nicht wieder in Colliſion 

mit einander, Lezteres iſt conditio der Realitaͤt des ſittlichen 

Strebens, weil der Begriff jeder pflichtmaͤßigen Handlung die 

ganze Idee der Sittlichkeit in ſich traͤgt 

Ethik. Ee 
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Die im Begriff geloͤſte Colliſion wird allemal in jene drei 

Gegenſaͤze fallen, welche geloͤſt ſein muͤſſen, ehe an eine Con— 

ſtruction der Pflicht gedacht werden kann. Denn außerhalb ders 

ſelben iſt nur Einheit der Beziehung möglich. 

Es find alfo beide Säze wahr, aber in. einer anderen Be: 

ziehung. Die aufgehobene Collifion ift dasjenige, wodurch fich 

ein neuer fittlicher Act anfündigt. Handlungen dagegen, welche 

aus dem Eintreten in ein bejtimmtes Verhaͤltniß in irgend einer 

jittlichen Sphäre nothwendig folgen, dergleichen alle diejenigen 

find, die man Zwangspflichten zu nennen pflegt, und noch an— 

dere analoge, find gar nicht Pflichten, weil fie nicht neue Hand: 

(ungen fondern nur Fortjezungen einer bereit im Gange feienden 

find, welche auf Feine Weife ignorirt oder ceffirt werden kann, 

al3 eben fo im allgemeinen wie fie gefezt war. 

Ob die Köfung einer Gollifion die rechte ift oder nicht, und 

alfo eine Handlung pflichtmäßig oder nicht, läßt ſich auf Feine 

Weiſe außerlich beurtheilen, fondern nur wenn man weiß, wa3 

dabei im Gemüth des handelnden geſezt war. Eine Löfung kann 

unrichtig, und doch die Pflicht fubjectiv nicht verlezt fein, wenn 

das Gefühl dabei war aus vollfländigem fittlihem Bewußtfein 

gehandelt zu haben. Nur der Mangel diejes Gefühls ift die 

vollfommene Verlegung der Pflicht. 

(z.) Wir faffen den erſten und den lezten MWiderfpruch zu: 

fammen *) und fagen, Da die verfchiedenen Regionen in der 

Idee des höchften Gutes Eines find: fo muß auch in einer That 

die Richtung auf das ganze fein koͤnnen, wenngleich fie nur in 

Einem Gebiet producirt. Der Mangel eines Widerfpruhs im 

Selbftbewußtfein repräfentirt die Zuftimmung der anderen Sphaͤ— 

ven, die fich natürlich gleiches Necht vorbehalten. Es folgt aber. 

bieraus, daß eben dieſe innere Zuftimmung ein nothwendiger 

*) Der lezte Gegenfaz, der im & enthaltene, wird auch in (d.) nicht für 

ſich, ſondern nur an ben anderen bargeftellt. 
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Beftandtheil der Pflichtmäßigkeit it, und daß daher diefe nie 

aus dem Außerlichen allein beurtheilt werden kann *). 
(b.) Anmerkung. Die beiden legten Gegenfäze Eönnen bei der Beurs 

theilung einer Handlung erſt berüfffichtigt werden, wenn der von 

der Einheit und Zotalität allee Richtungen in derfelben aufgelöft ift. 

Auch ift in diefem allein ein materials gefezt, wobei man bei Theis 

lung des Pflichtgebictes ausgehen Fann, Wenn man die Theilung 

des Pflichtgebietes aus der objectiven Darftillung mit herübernimmtt 

fo wird die Pflichtenlchre völlig abhängig, und es kann nie beftimmt 

. auögemittelt werden, inwiefern durch allfeitiges pflichtmäßiges Hans 

dein das hoͤchſte Gut entfteht, wenn man es in feinen Grundzügen 

fhon vorausfezt. 

9. 328. Die eigenthuͤmliche Eintheilung Des fitts 

lichen Gebietes aus dem Standpunkte der einzelnen 

Handlung muß hervorgehen aus der Anfchauung des 

Lebens als Mannigfaltigkeit von Actionen. 

Kandbemerf. Die handelnde Einheit ift die Perfon. 

(Sleichviel welche. Es giebt eben fo Pflichten der Staaten, 

als der einzelnen.) Diefe ſteht alfo natürlich in Verhaͤltniß 

theils zu den mithandelnden; woraus Pflichten entftehen, wel: 

che nicht exiflirten ohne Mehrheit von Perfonen. Theils zu 

dem zu behandelnden Stoffe; woraus Pflichten entflehen, die 

es nicht gäbe ohne die Dinge. 

(e.) $. 13. Die Perfönlichkeit ift naturphiloſophiſch als 

ein verfchiedenes gegeben. Wolf ift eben fo gut Perfon als der 

einzelne; und der einzelne ift zugleich Werf anderer einzelner. 

Erläut. Daher Differenz in der Zurechnung, auf welche 

Perfon ein gegebenes Handeln zu beziehen iftz und in der Zu: 

muthung, auf wen ein aufgegebenes zu beziehen ift. 

$. 14. Daher entweder befonderes Pflichtgebiet für die ein- 

zeine und die zufammengejezte Perfon, oder jeder Pflichtbegriff 

fo geordnet, daß er auf beide anwendbar ift. 

*) Mit diefer Bemerkung gehen bie Zettel (z.) zu Ende, 

Ee2 
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Grläut. Das erfte-ift allgemeingültig zuerft nicht zu bee 

werfftelligen. Auch ift nicht einzufehen, wo der Grund einer ver: 

fehiedenen Begriffsbeflimmung liegen follte, da beide auf Diejelbe 

Art Perfon find. 

Ohne das andere, und ohne diefe Anwendung wirklich zu 

machen, fann man unmöglich das ganze fittliche Gebiet nach 

Pflichtbegriffen ausmeffen. Daher auch immer das größte ald 

zufällig erfcheint. 

$. 15. Borausgefezt wird alſo Außereinanderfein handeln: 

der Subjecte, und getheilte Richtung in den Handlungen. 

Erläut. Das erfte mehr auf Nebeneinanderfein als Unter: 

ordnung zu beziehen; aber die gemifchte Zurechnung überall in 

Rechnung zu nehmen. 

Das lezte ift nothwendig, weil ein Zwekkbegriff nothwendig 

in feinem Unterfchied vom allgemeinen Wollen einiges ausfchliegt, 

indem fonft wol Handlungen getrennt wären, aber nur nu: 

merifch ohne begriffsmäßige Verſchiedenheit. 

6, 329. Hier iſt alfo der Gegenfaz zwifchen Ge- 

meinfchaftbilden und Aneignen Der erfie. 
Er muß aber lediglich auf dad Sein der Vernunft in der 

Natur, alfo auf den ethiſchen Proceß bezogen werden. 

(c.) $. 16. In Beziehung auf-das Nebeneinanderfein der 

Derfonen ift das pflichtmäßige Handeln ein Gemeinfhaft fliften- 

des oder aneignendes. 

Erlaut. Nämlih ein Zheilungsgrund kann hier nur 

ftattfinden, inwiefern zwifchen den Perfonen Identität und Dif- 

ferenz gefezt ift. Dies tft aber fchon in der Naturvorausfezung 

fowol zwifchen den einzelnen durch Volk, als zwifchen den Voͤl— 

fern durch Race u. f. w. Die gleichen nun find in natürlicher 

Gemeinfchaft des Stoffes nur numeriſch verfchieden; Die unglei- 

chen fezen fich zum Stoff in Berhältniffe, welche andere nicht 

haben fünnen, und ihr Handeln bezieht fich alſo ausfchliegend 

auf fie als Aneignung. 
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Algemeingültig iſt dieſer Unterfchied in einer Formel nicht 

zu firiren, weil Identität und Differenz relativ find. 

$. 330, Der zweite ift der relative Gegenfaz in 

dem einzelnen Leben felbft zwifchen dem allgemeinen 

und befonderen Factor, indem das Unterordnen jenes 

unter Diefen Das individuelle, und umgekehrt das uni: 

verfelle Handeln hervorbringt, 

Anmerkung. Ganz zurüfftretend, weil nur auf den Inhalt gehend, 

ift hier der Gegenſaz zwifchen Erkennen und Darftellen, 

(d.) Das Hineintreten des Menfchen - ins fittliche Leben 

wird immer auch die weitere Anfnüpfung bezeichnen koͤnnen. 

Denn es giebt auf dem fittlichen Gebiete nichts was für fich 

abgefondert vom Handeln beftände; jedes Anfnüpfen ift ein neues 

Erzeugen durd Handeln. So kommen wir wieder auf die in 

der Grundanfchauung des Lebens fich offenbarenden Gegenfäze 

Gemeinfchaft und Aneignung, Univerfelles und Individuelles. 

Und die Sittlichfeit des einzelnen Handelns befteht allein, daß 

wo in Beziehung auf Eines der Glieder gehandelt wird, e in 

die Identität mit feinem entgegengefezten aufgenommen werde. 

Sp find offenbar Gemeinfchaft und Aneignung entgegengefezt. 

Hält man nun für eine Pflichtformel, Eigne dir an: fo ift fie, 

unbefchränft, die Marime des Egoismus. Belchränfung aber 

bat fie nicht in fih, und das fittliche Fünnte alfo gerade nur 

durch die Colliſion hineinfommen, dadurch, daß die Marime par: 

'tiell aufgehoben wird durch eine andere eben fo unfittliche. Eben 

fo die Formel, Tritt in Gemeinfchaft ift an fich und unbegrenzt 

die Maxime der abfoluten Paffivität, und ertödtet alle Selbſtaͤn— 

digkeit, hat aber auch die Beſchraͤnkung nicht in fi. Dagegen 

die Marimen vereinigt Feinen Keim der UnfittlichFeit im fich felbft 

haben. Diele kann nur als Irrthum durch verfehlte Anwendung 

ins Handeln kommen. Die Pflichtdarftellung hat aber dieſe 
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Natur, daß die Anwendung der einzelnen Formeln nicht wieder 

unter eine Formel kann gebracht werden. 

(ec) 8. 17. In Bezug auf die getheilte Richtung ift auch 
das pflichtmäßige Handeln ein univerfelle$ und individuelles. 

Erläut. Denn wenn ein. bandelnder feinem gleichartigen 

gleich ift in Bezug auf diefe Richtung: fo ift dad Handeln Fein 

befonderes Berhältnig ausdrüffend, alfo univerfelz und jo auf 

der andern Seite. 

Die verfchtedenen Functionen der Vernunft kommen hiebei 

nicht befonders in Beziehung, fondern die Pflicht ift diefelbe für 

die eine wie für Die andere. 

Aus diefen beiden Gegenfäzen ($. 329 und 330.) muß die 

ganze Zheilung der Pflicht conftruirt werden. 

$, 331. Da beide Gegenfäze von einander unab— 

haͤngig find, und alfo jedes Handeln in ein Glied von 

beiden gehört: fo entfteht hieraus ein vierfaches Han— 

deln, alſo vier verfihiedene Prlichtgebiete. 

$. 332%, Das umniverfelle Gemeinfchaftbilden ift 

das Gebier der Nechtspflichtz Das univerfelle Aneignen 

das der Berufspflichtz das individuelle Gemeinfchaft: 

bilden das Gebiet der Liebespflicht, das individuelle 

Aneignen das der Gewilfenspflicht *). 
Anmerkung. 1) Jedes Handeln in diefen Gebieten wird nur pflicht- 

mäßig fein, infofern es die oben aufgeftellten Gegenfäze in ſich vers 

einigt. 

2) Jedes dieſer Gebiete hat cine Provinz im Erkennen und eine 

im Darftellen, welche aber unter denfelben Formeln ftehen. 

) Vorleſg. Diefe vier Gebiete conftituiren die ganze Pflichtenichre, Für 

jedes iſt ein Complex von Formeln aufzuftellen, welche einerfeits die 

Löfung der getheilten Anfprüche oder Gollifionen geben, andrerfeits den 

Widerfprudy fchlihten zwifchen Anfangen und Antnüpfen, und endlich 

das univerfelle und individuche in einander darftellen, 
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Reel riet te 

I. 

Von ber Rechtspflicht. 

J. 333. Object derfelben ift alles Handeln der 

Vernunft unter der Form ihrer Identität auf die Na— 

tur, anfangend von der perfönlichen und durchgehend 

auf Die aͤußere. Wefen Dderfelben das Hingeben Diefes 

Handelns an die Vernunft überhaupt. 
(d.) Das Eintreten in Gemeinfchaft mit dem Charakter der 

Univerfalität ift Object der Nechtspflicht. 

$. 334. Erfte Formel, Tritt im jede Gemein: 

Ichaft jo, daß dein Eintreten zugleich ein Aneignen fei, 
Vermoͤge diefer Formel ift alfo das andere Glied des be: 

fimmenden Gegenfazes auch in diefem Handeln. Hier aber ift 

in dem anderen Gliede, im Aneignen, die Indifferenz des uni: 

verfellen und individuellen Charakters geſezt. 

Auf die bildende Provinz angewendet liegt aljo hierin das 

Seen eined allgemeinen Zuftandes der Vertragsmäßigfeit als 

identifch mit dem Seen des Befizes, oder dem Erwerben der 

Nechte in der Gemeinschaft überhaupt. 

Da der Gegenfaz zwifchen Ingemeinfchafttreten und Aneigs 

nen auch nur ein relativer ift, indem das Ingemeinfchafttreten 

fhon in der Identität de Schematismus der Organe mit an: 

. deren, und des Aneignen fchon in der Thätigfeit für andere liegt, 

wiefern nämlich diefe nicht fein kann ohne ein Nefultat in den 

Organen zu bilden: fo Liegt hierin die ganze Neihe der Abſtu— 

fungen vom Uebergewicht der einen Anficht über die andere. 

Nämlich die Perfon als Marimum der Gemeinfchaft und Mini: 

mum des Befizes in der Familie, und ald Minimum der Ge: 

meinfchaft und Marimum des Befizes im außeren Verkehr. Die 

Dinge umgekehrt als Minimum des Befized und Marimum ber 
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Gemeinfchaft im äußeren Verkehr, und ald Minimum der Ge: 

meinfchaft und Marimum de3 Befizes in der Familie. 

Auf die erfennende Provinz angewendet liegt darin das Eins 

richten des Erkennens in ein allgemein geltendes Syftem als 

identifch mit dem Fefthalten im eignen Bewußtſein. Alfo Pro: 

duciren des Erfennens ohne ein Haben befjelben im Gedächtnig 

zum Gebrauch) fertig ift pflichtwidrig. 

(d.) Hier gilt alfo: 1) Tritt in Gemeinfchaft fo, dag du 

dir zugleich eine befondere Sphäre aneigneft. Wir betrachten 

dies in der größten Sphäre, nämlich dem Staat. Die befondere 

Sphäre eines jeden im Staate ift die des Eigenthums und der 

Nechte. Alſo, Begieb dich in den Staat, fo dag du Nechte darin 

erlangft. a) Ein andere Eingehen wäre gar Feines, weil ohne 

Nechte der einzelne gar nicht als folcher handeln koͤnnte; es wäre 

nur ein Untergehen im Staate. (Daher fann die fittlihe Mög: 

lichfeit der Sclaverei nur dur Bezug auf die Familie ver: 

mittelt werden.) Dies ift alfo Feine willführlihe Synthefis. 

b) Man. Fann aber nicht auch fagen, Begteb dich in den Staat, 

wo du dir die größte eigne Sphäre bereiten Fannft. Denn es 

liegt Fein unbedingter fittlicher Werth in der Ertenfion, weil das 

Handeln in der eignen Sphäre intenfiv unendlich iſt. e) Ueber 

haupt giebt es auch von diefer Seite Feine Willkuͤhr; fondern die 

erfte Thätigkfeit ift ihrer Natur nach ein Anfnüpfen. Denn der 

Menfch findet fih in der Familie, aus der fchon ein Antheil an 

einer eignen Sphäre in ihn übergeht, und fo wie fich feine Or: 

ganifation entwikkelt, muß ſich durch ein gemeinfchaftliches Han- 

bein zwijchen ihm und dem Staate eine eigne Sphäre für ihn 

neu bilden. Auch dies ift ein Anfnüpfen, weil fie ſchon in der 

natürlichen Prüdetermination der Organe gegeben iſt. Ja biefe 

Sphäre muß nothwendig ganz adäquat ausfallen (unter Bor: 

ausfezung der fittlichen Gefinnung). Denn je weniger etwa der 

Staat Kenntniß hätte von feinen einzelnen, um defto mehr würde 
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aud bei der Beltimmung die innere Aufforderung von felbft 

mehr Einfluß haben ald die äußere, 

Jedes Handeln im Staat muß aber auch ein Erkennen def: 

felben werden. Die Idee des Staates felbft muß durch jedes 

Handeln Elarer hervortreten; fonft würde im Darftellen die er: 

Fennende Function vernachläfligt. 
Anmerkung. Hieraus Löfet fi auch zum Theil der fcheinbare Wis 

derſpruch zwifchen dem Gehorfam im Staat und dem Berbeffern 

des Staates, Diefes naͤmlich geht erft hervor als ein unwillkuͤhrli— 

ches aus dem Darftellen oder Mittheilen der befferen Erfenntniß vom 

Staat, Ein organifches Syftem, um diefes Erkennen aufzunehmen 

und darzufteller, muß der Staat feiner Natur nad) haben, Die 

Befferung des Staates entficht gerade fo wie die Befferung des 

einzelnen. 

(c.) $.1.. Der Saz, Zritt in gleiche Gemeinfchaft, d. h. 

in Gemeinfchaft mit denen, in welchen ein felbiges Handeln auf 

die Natur gefezt ift wie in dir, ift eine beſtimmte fittlihe Wol— 

lung, welche. aus der abfoluten heraustritt vermittelft des Be— 

wußtjeins der Perfönlichkeit, d. h. der Spaltung der. Vernunft 

in eine Mehrheit identifcher Subjecte. 

Erlaͤut. Ohne diefe fönnte fie nicht flatt finden. Unter 

diefer Bedingung ift fie nothwendig, weil fie nichts anderes if 

als Anerkennung diefer Identität, ohne welche die abjolute fitt: 

liche Wollung feine Realität erlangen koͤnnte. 

Sie ift alfo nur eine beflimmte Art und Weiſe diefe zu 

werden. 

$. 2. Die in diefem Saz ausgedrüffte Wollung fezt auch) 

das gegenüberftehende Factum, nämlich die Aneignung, voraus. 

Erläut. Denn das Subject kann nur als ein real ge: 

wordenes in die Gemeinfchaft treten, und das ift nur durch Ans 

eignung möglich. 

Eben fo aber fezt, wie fich unten zeigen wird, bie Aneig- 

nung auch die Gemeinfchaft voraus. Alfo find beide durch ein: 

ander bedingt, d. bh. fie gehen gleichmäßig vermöge deffelben, alſo 
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vermöge des Charafterd der Sdentität, aus der abfoluten Wol— 

lung hervor. 

$. 3. Sofern aber die Aneignung vorausgefezt wird, muß 

fie auch im Gemeinfchaft ftiftenden Handeln involvirk fein. 

Erläut. Weil nämlicy jedes Gemeinfchaft erhaltende Han- 

deln ſich an das fliftende anschließt. Alfo die im fpätern vor- 

ausgefezte Aneignung in einem früheren muß begründet geweſen 

fein bis zurüff auf das Minimum des beflimmten fittlichen 

MWollens. 

$. 4 Alſo beftimmt fih der Saz näher, Zritt in die 

gleihe Gemeinfchaft fo, daß du dadurch zugleich in derfelben 

aneigneft. 

Erläut. Dies ift der Unterfchied zwifchen dem, der in eis 

ner Gemeinfchaft wirklich iff, und dem, der nur räumlich und 

zeitlich won ihr eingefchloffen ift. 3.3. der Sclave ift nicht in 

der politifchen Gemeinfchaft, fondern nur von ihr eingefchloflen. 

Er wäre aber abfolut unfittlih, wenn er durch fein freies Han— 

deln in diefen Zuftand gefommen wäre, und den Schein der Ge 

meinfchaft producirt hätte ohne ihr Wefen. 

Hierin ift alfo auch abfteigend begründet die Pflichtmäßigkeit 

einer Fortfchreitung von politifcher Ungleichheit zur Gleichheit 

nach Maafgabe der Entwiffelung des fittlichen Bewußtſeins. 

$. 5. Der Saz verhält fi) ganz indifferent gegen die ver- 

fchiedene Größe der Subjecte, und die Wollung ift alfo für das 

Minimum und dad Marimum diefelbe. 

Erläut. As Minimum fezen wir den einzelnen, als Ma: 

ximum das Voll. Die Gemeinfchaft der Völker kann Fein aͤu— 

Gerlich beſtimmter Nechtszufland fein, weil fie nicht unter eine 

Einheit fubfumirt find, die felbft aͤußerlich Perfon ift. Die ſitt— 

liche Verpflichtung aber ift diefelbe, und keine Differenz der Voll 

kommenheit. 

Ein anderer Unterſchied iſt, daß man ſich ein Volk denken 

kann, dem noch Feine Wahrnehmung eines anderen gekommen 
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if. Damm übt es Anhofpitalität gegen fremde aus, deren Ma: 

ximum die Menfchenfrefferei  ift. 

$. 6. Die freiwillige Siolirung iſt alfo u bei Voͤlkern 

eine fittliche Verringerung, und der Streit als die pofitive 

Nichtanerfennung kann nur fittlich fein, wenn er Strafvollzie: 

hung *) if. Ä 
Erläut. Die Gemeinfchaft ift größer oder geringer nach 

der VBerwandtichaft, weil identifches und differentes nicht ſtreng 

gefchieden if. Darum findet ein Minimum von Gemeinfchaft 

fatt und ein Marimum, aber Feine gäanzliche Bereinigung. (Auch 

die Religion kann diefe nicht gebieten.) 

Der angreifende Krieg Fann immer nur davon Ausgehen, 

dag man ein Volk nicht anerkennen will als Volk. (La grande 

nation.) Gerecht kann er nur fein, inwiefern das befriegte Wolf 

der Gemeinfchaft wirklich unwürdig ift. (Miſſionskriege.) 

$. 7. Ein Volk kann aber nur in Gemeinfchaft treten, in: 

wiefern zugleich Aneignung ftatt findet. 

Erläut. 1) Ein Volk, welches ald folches wenig oder 

nicht5 aneignet (Nomaden), hat auch wenig Aufforderung zur 

Gemeinfchaft. 

2) Ein Volk kann in feine Gemeinfchaft tiefen, wenn fein 

Handeln nicht anerkannt wird. 

$. 8. Der Saz verhält fich indifferent zu beiden Functio— 

nen der Vernunft, und ift aljo auf beide gleich anwendbar, und 

zwar fowol für die Einzelweſen ald die Völker. 

Erlaͤut. Auch bier Fein fo beftimmter Außerlicher Zu: 

ftand, weil namlich, indem die Function innerlich ift, ein eigent- 

licher Zwang nicht angewendet werden kann; auch weil Feine 

genaue Beurtheilung der Abjicht flatt findet. Aber die fittliche 

Verpflichtung ift diefelbe, 

*) Siche 8. 322, Note. 



444 

$. 9. Freiwillige Ifolivung des Erkennens ift fittliche Ver— 

ringerung. 
Erläut. Berfchloffenheit der Gedanken ift pflichtwidrig. 

Aber nur nad) Maaßgabe der Ueberzeugung, daß das gedachte 

ein wirkliches Wiffen if. 

Sprachgemeinfchaft unter Völkern ift pflichtmäßig mit der 

Berührung zugleich. 

Randbemerk. Die mangelnde Erkenntnißgemeinfchaft dev 

Voͤlker wird nicht eher unfittlich, bis die aͤußere Aufforderung, 

die natürlich nicht von Anfang an da ift, und der innere 

Trieb wächlt. 

8. 10. Es giebt aber nur Gemeinfchaft des Erfennens zu: 

gleich mit Aneignung. 

Grläut. Die Gemeinfchaft ift in der Sprache. Aber je: 

der ift nur in derfelben, fofern er producirt. Sonft ift er nur 

von der Gemeinfchaft eingefchloffen, ein Medium der Verbreitung 

ein Organ für andere, wie der Sclave. 

Die negative Seite der Gemeinfchaft ift Befiegung der Hin: 

derniffe, Sprachverbefferungz; fchlecht, wenn fie Feine lebendige 

Production ift, aber an der wahren foll jeder arbeiten. 

Gemeinschaft des Erkennen: unter Völkern zieht ohne le: 

bendigen Befiz eines eigenen allemal Vernichtung nad) fich. — 

Oft entgegengefezted Verhaͤltniß der Herrfchaft in bildender und 

erfennender Function. 

$. 11. In der bildenden Function iſt alle Form wefentlich 

Tauſch. (In der erfennenden überwiegend Gemeinbefiz.) *) 

Erläut. Nur fo ift in jeder einzelnen Handlung das Sn: 

gemeinfchafttreten zugleich Aneignung. Jedes Gefchäft muß bei: 

derfeitiger Vortheil fein. Do ut nee des nec facias ift auch für 

die Gemeinfchaft nichts. 

Die negative Seite der bildenden Gemeinfchaft, die Ueber- 

*) Das eingeflammerte ſteht am Rande. 
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windung der blinden Naturgewalt, ift als gemeinfame Thätigkeit 

von felbft Aneignung; aber auch als Entfchädigung, weil man 

die Sicherheit gewinnt. 

$. 12. Lieber nicht erwerben wollen, um nicht in Gemein: 

fchaft treten zu dürfen, ift die Marime der fittlichen Nichtigkeit. 

Erläut. Die Grenze der Aneignung von der Gemeinfchaft 

aus ift die ganz entgegengefezte, Nicht mehr erwerben wollen, 

als womit man in Gemeinfchaft treten Fann. Dies ift die Be: 

grenzung der Ungleichheit, und es entwiffeln fich daraus die ver: 

fchiedenen Abflufungen des Befizes. Man muß, wo die Un: 

gleichheit groß ift, Befiz abgeben auf untergeordnete Weife, da= 

mit die Gemeinfchaft lebendiger werde. Complement zu $. 4. 

Randbemerk. Leere Habjucht, die feinen fittlihen Grund 

hat, auch nichts auf dem Erkenntnißgebiet. 

$. 335. Zweite Formel, Tritt in Gemeinfchaft 

mit Vorbehalt Deiner ganzen Individualität, 

Bermöge diefer Formel ift alfo auch der andere Gegenfaz 

in diefem Handeln. Hier aber ift in der Individualität die In— 

Differenz des Ingemeinfchafttretens und Aneignens gefezt. 

Da der Gegenfaz zwifchen univerfel und individuell nur 

ein relativer, und in der Nealität nie beides völlig getrennt ift: 

fo find hierin alle concentrifchen. Kreife gefezt, deren jeder. engere 

die im weiteren vorbehaltene Individualität enthält, welche aber 

jelbjt wieder zur Gemeinfchaft wird, und fo fort bis zur engften. 

Diefes findet ſtatt ſowol ın der Provinz des Bildens, als 

in der des Erkennens, wo. es von der Sprache im weiteften 

Sinne anfängt, und von der weiteflen Gemeinfchaft des Gefühls, 

bis zur philofophifchen Schule und bis zur. vertrauteften Freund: 

Schaft, infofern man in diefer noch etwas univerfelles fezen kann. 

Wer in eine univerfelle Gemeinfchaft nicht mit feiner, gan- 

zen Individualität hineintritt, tritt eigentlich nicht ſelbſt hinein; 

und es giebt alſo nur ein Hineintreten und Darinfein mit Liebe. 
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Jedes von diefer Seite todte ift ein pflichtwidriges. Die Gemein: 

fchaft kann nur fein eine Art und Weife zu fein der Individualität, 

Randbemerk. Die Individualität einer Gemeinschaft fommt 

ihr erft in der Berührung mit anderen zum Bewußtfein. Die 

perfünliche Eigenthümlichkeit entwiffelt fih lange nach dem 

Sch und in ungleichem Maaßſtabe. So lange fie ſich wenig 

entwiffelt dauern Zuftande, in denen der einzelne faft über: 

all durch die Sitte faft mechanifch beſtimmt ift, mit gutem 

Gewiffen fort, und werden pflichtmäßig wiedererzeugt. — Reform 

unterfcheidet fih von Nevolution nur duch Pflichtmäßigkeit 

und Pflichtwidrigfeit der Uebergange. Aber auch in der Ne: 

form kann lange Zeit das Gemeingefühl, auch gewiſſenhaft, 

gegen das gute Gewiffen de3 einzelnen entfcheiden. Beiſpiel 

von Mesalliance u. f. w. — Es werden auch Individualitaͤ— 

ten pflichtmäßig aufgegeben, z. B. Idiome, wenn fi eine 

gemeinfame Sprache ſchon entwiffelt hat, aber nur wenn 

fie Befchränkungen find, welche die weitere Entwikkelung hem— 

men. Daher ift in diefem Falle der Verſuch die Idiome lite: 

rariſch zu machen ein wefentliches Complement. Auch in den 

Uebergängen des Aufgebens giebt es entgegengefezte Hand» 

lungsweifen mit gutem Gewiffen. 

(d.) 2) Begieb dich in den Staat mit deiner ganzen In: 

dividualität, und behalte fie dir vor. a) Ohne diefes wäre die 

Vernunft des einzelnen ganz in die des Staates hineingefallen, 

und die Perfon wäre nur ein Organ des Staates. b) Es giebt 

aber auch hier Fein willführliches Ausfuchen, welcher Staat der 

Rndividualität eines jeden am meiften convenirt. Sondern e3 ift 

auch hier ein Anfnüpfen, indem in einem jeden mit der Präde- 

termination zur eignen Individualität auch die zu einer nationel- 

len gegeben ift. Dies ift nicht eine Beichränfung der Freiheit, 

ſondern eine Anticipation, welche die Freiheit adoptiren muß. 

Dem ohne eine folhe gegebene Harmonie müßte die Entfchei: 

ding auf einer befonnenen Wahl einer Einficht des beften beru— 

ET 
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hen, welche herbeizufchaffen unendlidy wäre. c) Aber freilich fins 

den im Verhaͤltniß der perfönlichen Individualität zur nationellen 

unendlich viele Differenzen ftatt. Je flärker die nationelle her: 

vortritt, wie bei den alten, defto beftimmter ift die Verbindung, 

und das Sein im natürlichen Staate die Bedingung alles fittli- 

chen Wohlfeins. Se ftärfer die individuelle hervortritt, wie bei 

den gebildeten unter den neueren, defto leichter wird das Ver: 

haltnig zum Staat der von einer anderen Sphäre ausgehenden 

Forderung untergeordnet. Alemal aber muß die Beftimmung 

zum Expatriiren, wenn nicht ein feindfeliges Verhältniß eingetre- 

ten ift, von der pofitiven Forderung einer anderen Sphäre aus: 

gehen, nicht von der bloßen Willkür in Beziehung auf das An: 

Schließen an Gemeinichaft felbit. 

(c.) $ 13. Die in unferem Saz ausgedrüffte Wollung 

fezt auch die gegenüberftehende Seite der Individualität voraus. 

Erläut. Weil nämlich wefentlid zur menfchlichen Natur 

gehört, daß die einzelnen Subjecte nicht bloß Eremplare find, fon- 

dern auch Individuen: fo Fann ein beſtimmtes univerfelles Wol: 

len, wodurch fich ein einzelner mit anderen identificirt, aus dem 

abfoluten nur hervorgehen, indem das gegenüberftehende, wodurch 

er fich als ein eigenthümlicher von ihnen unterfcheidet, auch mit 

darin gefezt wird als Bedingung oder Grenze. 

Die univerfelle Gemeinfchaft beruht auf dem negativen Mo- 

ment der Perfönlichkeit, dag namlich jedes handelnde Subject 

nicht die ganze Vernunft iftz aber mit diefem muß immer zugleich 

das pofitive fein, daß jedes ein anderes ift, und alfo ein ganzes. 

$. 14. Er beftimmt fich alſo näher fo, Zritt in univerfelle 

Gemeinfchaft mit Vorbehalt deiner ganzen Individualität. 

Kandbemerf. Die univerfele Gemeinfchaft ift nie vollfom: 

men beftiimmt. Das Mitfezen des individuellen ergänzt diefe 

Unbeftimmtheit. 

Erläut. Nur die univerfele Gemeinfchaft ift die vechte, 

welche Beine Aufopferung der Eigenthümlichfeit verlangt. Dies ift 
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in Bezug auf den Staat der wahre fittliche Begriff der perföns 

lichen Freiheit. Aufopferung des Befizes und Thaͤtigkeit der 

identifchen Vermögen kann bie univerfelle Gemeinfchaft ins un— 

endliche fordern, weil, wenn fie recht ift, eben fo viel Aneignung 

daraus hervorgeht. Aber individuelles kann fie nicht gewähren, 

und darf fie alfo auch nicht fordern. 

Die Löfung im allgemeinen liegt darin, daß entweder das 

individuelle im und am univerfellen fein kann, oder daß beides 

einander nicht berührt. 

$. 15. Diefe Beflimmung ift indifferent gegen beide For: 

men und gegen beide Functionen. 

Erläut. Wenn man fie auch auf die analoge Form zu: 

nächft bezieht: fo ift doch die andere mit diefer in Wechfelverbin- 

dung. — Sie ift aber eine Beſtimmung fowol der bildenden 

Gemeinfchaft als der erfennenden univerfellen Gemeinfchaft, alfo 

geht fie auch auf beide Functionen in beiden Formen des indi— 

viduellen. 

$. 16. Alſo, Tritt in univerfelle Gemeinfchaft, ohne daß 

individuelle ausgefchloffen werde. 

Erlaut. Da univerfell und individuell nicht fireng ge— 

trennt find: fo koͤnnen die individuellen Gemeinfchaften unter den 

univerfellen enthalten fein. Die uiniverfellen find dann der rela= 

tiv leere, d. h. nicht völlig erfüllte Raum, worin die’ inviduel- 

len ſich außern und ihn dadurch ganz erfüllen, fowol wenn die 

individuellen "ganz, als wenn fie nur zum Theil in eine be: 

flimmte univerfelle fallen. Beiſpiel: VBerhältnig "einzelner Reli: 

gionsgenoffen im Kriege ihrer Volker. — Fallen fie aber ganz 

außer einander: fo Fann auch Fein Streit ftatt finden außer der 

Zeit nach, der nicht gerechnet wird, 

Daher Fannı eine völlige Selbftändigkeit individueller Ge— 

meinfchaften neben den univerfellen beftehen, und wenn dieſe jene 

befchranfen wollen — Kirche Familie Freundfchafte — find fie 

despotifch. — Baftfreundfchaft und Kirche wollen oft befchränft 
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werden aus politiichen Beſorgniſſen; aber nur in unfittlichem 

Zuftande des bürgerlichen Vereins gegründet. 

$. 17. Tritt in univerfelle Gemeinfchaft, ohne daß indivi- 

duelle Aneignung ausgelchloffen wird. T 

Erlaͤut. Je individueller mit defto mehrerem tritt einer 

in die Gemeinfchaft hinein, was die Perfon betrifft, wenn fie 

nämlich unter der Identität zu befaffen, und nichts entgegenftre: 

bendes ift, welches aber gegen die Natur läuft. 

Was das Äufßerlich angebildete betrifft: fo koͤnnte fcheinen 

dur) das aus dem Tauſch ausgefretene Eigenthum das Necht 

der univerfellen Gemeinfchaft verkürzt zu werden. Allein theils 

iſt z. B. das Geld immer dem Eigenthum gleich und muß erft 

als Aequivalent dafür gegeben fein, theils ift individuelles Wer: 

mögen in jedem Subject nur in beſtimmtem VBerhältniffe. 

Ein Staat, welcher individuelle Ausbildung der Perfon 

und individuelle Aneignung der Dinge hindern will, ift despo: 

tifch, wie Sparta, gefezt auch er wäre ganz republicanifch. 

Eine Sprache ift in dem Maaße unvollfommen, als fie 

feine individuelle Behandlung zuläßt. 

$. 18. Handle daher in jeder univerfellen Gemeinfchaft fo, 

daß fie diefen Regeln immer naher Fommt. 

Erläuf. Nämlich da jede nur wird: fo wäre es unfittlich 

nicht hineinzutreten, weil Feine vollfommen fo iſt. 

Die beffernde Wirkung iſt theils Einwirkung auf das Ge: 

jez durch Aufitelung des richtigen und praftifchen nach Maaß— 

gabe der VBerfaffung, theils Erklärung des Gefezes auf die befte 

Weiſe in der Ausübung. Das abjolute bürgerliche Wollen muß 

von der richtigften Idee der gegebenen Gemeinfchaft ausgehen, 

nicht von ihrem jedesmaligen Zuftande. 

Nandbemerk. Kein Handeln kann vollfommener Aus— 

drukk fein wegen der unvollfommenen Bafis. 

$: 19. Durch diefe beiden Beftimmungen tft der Umfang 

der univerfellen Gemeinfchaft beftimmt, namlich vom Minimum 

Ethik. Ff 
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der Spannung bis zum Marimum fowol zwifchen Gemeinfchaft 

und Aneignung als zwifchen univerfellem und individuellen. 

Erläut. Minimum ift Horde, worin fein rechtliches Ei- 

genthum anerfannt wird. Maximum iſt allſeitig beftimmter 

Rechtszuſtand im Staat. Kosmopolitismus, der wieder darüber 

hinausgehen will, ift nothwendig abnehmende Gemeinfchaft und 

abnehmende Aneignung. Der rechte Staat macht ſich nicht ent: 

behrlich, fondern ftellt ſich als Marimum hin. 

Minimum der andern Art ift rohes Zufammenleben nad) 

gleichartigem Inſtinct. Marimum ift Staat mit Bewußtjein 

feiner Individualität und perfünlicher Freiheit. Abnehmend ift 

Staat als bloßes Fundament des Äußeren Verkehrs. 

Sn der Sprache Zeichen oder Wurzelfprache, Kunftiprache, 

Manier, in welcher alle Individualität incorrect ift. 

5. 336, Dritte Formel. Tritt fo in die Gemeins 

Schaft, daß Du dich fehon darin findeft, und finde Dich 

jo darin, Daß du hineintrittſt. 

Diefe Formel bezieht ſich auf die Identität des Anfangens 

und Anfnüpfens. 

Alſo das Eintreten des Menfchen in den Staat und in die 

Sprache darf Eein willführliches fein. Er kann nur in die hin: 

eintreten, in welchen er fich fchon von Natur findet. Jede Aus: 

nahme von diefer Negel, welche immer nur in einem unfittlis 

chen Zuftande gegründet fein Fann, muß doch, wenn jie als 

Handlung des einzelnen fittlich fein fol, in dieſelbe wieder hin: 

ein fich fügen. Er muß fich ſchon außer der natürlichen Vers 

bindung gefunden haben, und in eine fremde aud nur treten, 

inwiefern er fich darin findet d. h. hineingeworfen wird. 

Eben fo nach dem zweiten Saz der Formel, Das Sichdas 

rinfinden ift nur ein fittliches, fofern. es ein. Hineintreten iſt. 

Nur durch beflätigende Erwählung, die eben darin befteht, daß 

man die Gemeinfchaft ald angewachfenen Spielraum für die In: 
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dividualitat und als rechtefte Form des Aneignend anerkennt, es 

fei num mit höherem oder geringerem Grade des Bewußtfeins. 

Ehe nicht beide Säze zufammentreffen, ift dad Sein in ei: 

ner Gemeinfchaft noch gar Fein fittliches Handeln, fondern nur 

Naturprocep. 

Die Frage, ob 3. B. der Menfch, wenn er fich nicht im 

Staat fände, hineintreten müßte, ift alfo unjinnig, da ja fein 

Sichdarinfinden felbft nur dadurch fittlic) wird, daß er frei hin- 

eintritt, und auf der andern Seite er in Feinen treten kann, wenn 

er fich nicht darin findet. 

Wenn nach der Formel $. 335. das Ingemeinſchafttreten 

ein fließendes fein Eönnte: fo wird es nun durch dieſe an die 

Naturpunkte gebunden. Menfchheit, Nace, Volf, Stamm un.f. w. 

(d.) Jedes Handeln muß fowol ein Anfnüpfen fein, als 

ein urjprüngliches Handeln. Alſo das Hineintreten ift nicht nur 

urfprüngliche8 Handeln, fondern auch Anfnüpfen. Hievon fiehe 

oben ($. 335. (d.) 2. b.). Aber auch das Weiterhandeln im 

Staat (dasjenige nämlich, welches eine neue Einheit des Han— 

delns conftituirt) muß nicht nur ein Anfnüpfen fein, fondern 

auch ein urfprüngliches Handeln. Nämlicy es muß ein Handeln 

fein auf etwas noch nicht unter die Form des Staates aufge: 

nommenes, ein Erweitern defjelben nad) außen oder innen, Er: 

nährung; und dies gilt von jeder Handlung, die nicht bloße 

Fortſezung ift. 

(e.) 8. 20. Zritt in jede univerjelle Gemeinfchaft fo, daß 

du dich ſchon darin findeft. 

Erläut. Die Naturfeite der Gemeinfchaft muß ſchon vor: 

ber beftehen, ja fie muß fchon eim fittliches fein, nur nicht in 

dem handelnden Subject. Das Hineintreten ift nicht ein bloßes 

Anerkennen, fondern es it das Lebendige Bewußtſein, daß dieſe 

univerfelle Gemeinfchaft die rechte Form ift auch für alle feine 

individuellen Actionen. 

512 
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Auch Ausnahmen koͤnnen nur ſittlich ſein, inwiefern ſie ſich 

unter dieſe Regel fügen. Ein auswandernder muß 1) aus ſei— 

nem natürlichen Staate herausgeworfen worden ſein, 2) in dem 

Staate, in welchen er tritt, Schon einen Anfnüpfungspunft haben. 

Daffelbe von Sprachen. Wir haben noch Nebenmutterfpra- 

chen, aber nur in beflimmtem Gebiete. Eine todte Sprache 

weiter übertragen wollen ift abenteuerlihb. Eben fo brauchen 

wir fremde lebende Sprachen zum Berfehr. Cine ins ganze Le 

ben herübernehmen wäre nur Necht, wenn man zugleich aus: 

wanderte. 

$. 21. Finde dich fo in jeder Gemeinfchaft, daß du hin» 

eintrittft. 

Erlaͤut. Finden heißt fortfegend handeln. Dies jedes: 

mal als hineintretend. Mit der ganzen Kraft und ($. 18.) mit 

dem Bemwußtfein der wahren Idee des Staates. 

Eben fo muß auch alles Handeln mit der Sprache wahr: 

haft fprachbildend fein. 

I. 337. Vierte Formel, Handle in. jeder Ge- 

meinichaft jo, Daß innere Anregung und aͤußere Auf 

forderung zufammentreffen. 

Diefe Formel ift die der Identität von objectiver Nothwen— 

digkeit und innerer Selbftbeftimmung als Erfindung, und geht 

imehr auf die Art und Weife der Gemeinfchaft. 

Da hier von dem einzelnen Handeln die Rede fein muß, 

inwiefern es unter einem früheren allgemeinen nicht ſchon begrif: 

fen fein kann, weil fonft Feine befondere innere Anregung nöthig 

if, der Gegenfaz zwifchen diefen beiden Arten des Handelns aber 

auch nur ‚relativ iſt — denn iſt z. B. mein Eintreten in den 

Staat ein vollftändiges Aufnehmen defjelben in mein Bewußt— 

fein gewefen: jo it in dieſer That jede folgende fich auf den 

Staat beziehende Handlung fchon von Geiten ihrer innern Ans 

regung geſezt —: fo zeigt fich hier eine Neihe verfchiedener Loͤ— 
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jungen, in denen bald die Anregung das Marimum und die Aufs 

forderung das Minimum ift, bald auch umgekehrt Aufforderung 

dad Marimum und Anregung das Minimum. Im Grunde aber 

ift doch beides überall im Gleichgewicht, nur daß diefelbe Auf: 

forderung für den einen jo groß nicht ift als für den andern. 

Das von der objectiven Nothwendigfeit getrennte wäre das 

abenteuerliche. Es wäre immer leer, und fönnte nie den fittli- 

hen Zuftand der Gemeinfchaft fördern, fondern geht in Leere An: 

ftrengung aus. 

Das von der inneren Selbftbeftimmung getrennte wäre das 

mechanifche, und koͤnnte nie die Sittlichfeit des handelnden dos 

cumentiren. 

(d.) Das Zuftandebringen de3 Zufammentreffens der inne: 

ven und aͤußeren Aufforderung ift eigentlich das, was im fittli: 

chen Sinne Berathihhlagung oder Ueberlegung heißt, wenn es 

eine Zeit ausfült im Werden; Ueberzeugung aber, inwiefern es 

als vollendet angefehen wird. Die Ueberlegung und der damit 

verbundene Zuftand der Unentfchloffenheit ift allemal etwas ſitt— 

lich unvollfommened. Denn das lebendige Bewußtfein der gan: 

zen fittlihen Sphäre muß ein permanentes fein, ein befländiges 

Erzeugen fittlicher Entwürfe, aljo das innere Moment immer 

da. Aber die lebendige Sittlichkeit wirft auch erregend auf bie 

Gemeinfchaft, und fchlägt alſo die Außere Veranlaffung leicht 

heraus *). 

(e.) 8. 22. In allem Handeln in univerfeller Gemeinfchaft 

‚muß innere Anregung und äußere Aufforderung zufammentreffen. 

Erlaut. Das Wollen der Gemeinfchaft als abfolutes ans 

gefehen wird fih auch in wechſelnden Stimmungen bewegen, 

und in jedem einzelnen wird auch eine als herrfchende Neigung 

heroortreten. Das Handeln iſt nothwendig unvollfonmen, wenn 

dies nicht mit der aͤußeren Aufforderung zufammentrifftz z. 8. 

*) Hiermit endet (d.). 
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wenn man produciren will, wo man vertheidigen foll, oder wenn 

man Thätigkeiten in die Gemeinfchaft hineintragen fol, und will 

lieber Dinge oder Geld hineingeben. Hier hängt alfo die ganze 

Sittlichfeit von der Harmonie ab. ES ift unmoͤglich, wenn 1) 

die Unterthanen nicht gute Bürger find, wenn 2) die Gebote 

der Obrigkeit nicht der wahre Ausdrukk des allgemeinen Be: 

dürfniffes find. Es ift nur ein fchlechtes Erſazmittel hiefür, 

wenn man 1) der Obrigkeit ein Privatintereffe giebt, welches 

nun mit dem allgemeinen zufammentreffen foll, 2) alle mögli: 

chen Keiftungen in fpeciellen Beruf verwandelt, Damit immer da> 

für geforgt ift, daß welche da find, die jede übernehmen. Denn 

wie will man ficher fein, daß diejenigen, die dann immer das 

Geld geben follen, nicht auch etwas anderes geben wollen? 

Daffelbe gilt auch von aller Verbefferung *) der Gemein: 

fchaft, wo freilich Anregung und Aufforderung noch genauer von 

felbft zufammentreffen follten. 

Da daffelbe auch für die Gemeinfchaft der Voͤlker gilt: fo 

fieht man, wie verkehrt es iſt, daß die Verbindungen diefer von 

gar Feiner Neigung follen geleitet fein. Auch hat die Eriftenz al: 

ler lebendigen Voͤlker dies immer wiederlegt. 

In der erfennenden Function wird auch jede Mittheilung 

ein unvollfommenes fittliche8 Handeln fein, Zendenz ohne Er: 

folg bleiben, wenn nur innere Anregung da tft ohne Auffordes 

rung. Ganz leer, wenn nicht Keime zu künftigen Aufforderun: 

gen dadurch gelegt werden. ben fo, wenn Aufforderung da 

ift, ihr aber ohne Anregung fol genügt werden. Daher die 

höhfte Lebendigkeit und die höchfte Harmonie hier überhaupt 

nothwendig if. 

d. 23. Alles Gemeinfchaftshandeln, welches caleulirt ift, 

muß ald aus freiem Zriebe erzeugt erfcheinen, 

*, Siehe 8. 322 Note, 
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Nandbemerf. Der Gegenfaz ift nicht der zwifchen univers 

fell und individuel. 

Erläut. Wenn auch der Zwefkbegriff aus dem beſtimm— 

ten Bedürfniß des ganzen entiprungen das primitive ift, muß 

doch eben dadurch die freie erzeugende Fantafie angeregt werden 

und in der Ausführung immer zunehmen; fonft wird Mechanis: 

mus überhand nehmen. 

Auch auf dem Gebiet der Erfenntniß ift alles todt, was aus 

bem bloßen Galculus geboren wird. 

$. 24. Alles, wa3 aus freiem Triebe erzeugt ift, muß fich 

in den Galculus auflöfen Taffen. 

Erlaͤut. Sonft ift es ein dem ganzen nicht zufagender 

Dienft, und eines muß dem andern nothwendig widerfprechen. 

Ein frei entftandenes Wollen darf nicht eher in wirkliche Aus— 

führung kommen, bis auch fein nothwendiger Ort in der gefchicht: 

lichen Entwiffelung des ganzen gefunden ift. 

Auf dem Gebiet der Erfenntnig ift alles wild, was nicht 

auf ein allgemeines Syftem bezogen ift. 

$. 25. Die fittliche Vollkommenheit jeder univerfellen Ge: 

meinfchaft, d. bh. die Möglichkeit, daß jeder darin unter allen 

Umftänden vollfommen fittlich handeln kann, befteht alfo darin, 

dag in Allen Eine und diefelbe vechnende Vernunft zum Grunde 

liegt, und daß die Bewegungen des Triebes in Allen zufammen 

Ein ganzes bilden. 

Erläut. Denn zufolge des lezten wird Feine nothwendige 

Bewegung fehlen, und zufolge des erften wird Feine wirklich 

entftehende Bewegung nichtig fein. 

II. 

Von der Berufspflicht. 

9. 338. Object der Berufspflicht iſt alles Haus 

deln der Vernunft auf die Natur, inwiefern es ein 
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Bilden derſelben fir Die Perjönlichkeit und in Der Per: 

fonlichkeit ift mir Dem Charakter der Identitaͤt; aljo fos 

wol das Bilden des Erfenntnifvermögens, als alles eis 

gentlich bildende Bermögen und das Anbilden Der aus 

ßeren Natur ſelbſt. 

(c.) Randbemerk. Geſammtheit des univerſellen Aneig— 

nungsproceſſes iſt Beruf. 

I, 339. Erſte Formel. Eigne überall ſo an, daß 

dein Aneignen zugleich ein Ingemeinſchafttreten ſei. 

Im Ingemeinſchafttreten iſt hier die Indifferenz des identi— 

ſchen und eigenthuͤmlichen Charakters geſezt. 

Auf die bildenden Vermoͤgen angewendet heißt alſo dies, 

Indem du beſizeſt, raͤumeſt du anderen Anſpruͤche ein, und zwar 

Anſpruͤche allgemeiner und Anſpruͤche individueller Art. 

Da die Perſon ($. 334.) das Minimum der Gemeinſchaft 

ift im aͤußeren Verkehr: fo folgt, daß auch in den Dingen ein 

Minimum der Gemeinfchaft fatt finde, wenn alles Bilden in 

der Analogie mit der Perfon bleibt, d. h. alles in ſich vollftan: 

dig und Eins; welches der Zuſtand iſt, wo Feine Theilung der 

Geſchaͤfte ftatt bat. 

Das univerfelle Aneignen muß alſo in Bezug auf die Per: 

fon gefchehen nach dem Princip der Einheit, in Bezug auf die 

Dinge nach dem Princip der Differenz, welche aus den Zalen: 

ten und der Lage entiteht. 

Auf die erfennende Provinz angewendet liegt darin 1) die 

Identitaͤt des Denkens und Redens, denn die Gemeinjchaft ift 

in der Rede; 2) auch, da alles angeeignet wird unter dem 

Schema des befonderen, die Gemeinfchaft aber ift vermittelft des 

allgemeinen, die Identität des allgemeinen und befonderen. 

(e.) 8. 1. Der allgemeine Saz, Eigne an, ald Pflichtfors 

mel fest voraus, daß auch die primitivften Aeußerungen dieſer 

Thaͤtigkeit Schon fittlich find, 



457 

Erläut. Die erften Acte diefer Thaͤtigkeit laſſen fich auf 

den thierifchen Selbfterhaltungstrieb zurüffführen. Wenn man 

dies annimmt; fo gilt es auch von allen folgenden. Denn alles 

laßt fih auf Bedürfniffe zurüffführen, die fpäter gegeben wers 

den, wie jene urfprünglich gegeben find. Dies daher der Punkt, 

auf welchen fich die ganze Zurüffweifung alles fittlichen auf das 

eigennüzige flüzt, indem hernach alles andere nur das individuelle 

als Zugabe, das gemeinfchaftliche als Mittel zur Aneignung 

darftellt. 

Alſo muß man vorausfezen, daß auch das erfte ſchon als 

menjchlich nicht aus der bloßen Natur zu begreifen iſt, fondern 

als VBernunftthätigkeit, wenn auch nur Vernunftthätigfeit anderer. 

$. 2. In der näheren Beflimmung unter dem Gegenfaz 

von univerfell und individuell geht er aus dem allgemeinen Wol- 

len hervor von dem Bewußtfein, daß dad Subject ein Theil der 

Gefammtvernunft und al3 folcher anderen identijch fet. 

Erläut. Denn ohne dies koͤnnte die Aneignung nur eine 
fach fein, und es Fönnte Feinen Unterfchied des univerfellen ‚und 

individuellen geben. — Alſo auch hier ift Grund das Bewußt— 

fein der Verfönlichkeit, nur von einer anderen Seite angefehen. 

$. 3. Die Sittlichfeit des Sazes ift alfo ausgefprochen in 

feiner Beziehung fowol auf Gemeinfchaft überhaupt, als auf in: 

dividuelle Aneignung. 

Erlaut. Iſt die Aneignung ohne Bezug auf Gemeinfchaft 

gewollt: fo ift das Subject in abfoluter Selbftändigfeit als voll: 

endeter Selbſtzwekk *) gewollt, aber dann auch nicht als Theil 

der Gefammtvernunft, und die Vernunft ift danı dem natürli; 

chen Subject untergeordnet, alſo die Aneignung unfittlich. Iſt 

fie ohne den Gegenfaz des individuellen und univerfellen gewollt: 

fo ift fie auch ohne Bezug auf Gemeinschaft abiolut gewollt. — 

) Kantifche Uebertreibung diefer Theorie vom Selbſtzwekk. Randbemerk. 

Schl's. 
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Dahingegen, ift diefes beides gefezt: fo tft Die Aneignung im Zu: 

fammenhang mit allem übrigen fittlihen Thun gewollt, und alfo 

Theil und Ausflug des abfoluten fittlichen Wollens. 

Daher auch in dem bloß animalifchen Aneignungsproceß 

beides, Beziehung auf eine Gemeinfchaft, welche bleiben foll 

(denn fie hört auf, fobald der Aneignungsproceß zur Selbſtaͤn— 

digfeit gediehen ift), und auch Einbildung eines individuellen in 

das univerfelle, geleugnet wird. 

$. 4. Eigne an auf eine mit anderen gleichförmige Weiſe, 

fo daß alle Aneignung zugleich Gemeinfchaft wird. 

Erläaut. Darin liegt alſo, Jede Aneignung ift unfittlich, 

die nicht ganz gefchieht in Bezug auf die univerfelle Gemein: 

fchaft, deren Schematismus fie trägt. Alfo für nichts angeeig- 

nete3 kann es einen Vorbehalt geben; daher ein Staat. Jeder ift 

ein fchlechter Bürger, welcher den Anfpruch des ganzen auf feinen 

Befiz befchränfen will. 

Gleihmäßig anzumenden auf mittelbare hi unmittelbare 

Aneignung. Alle angebildeten Fertigkeiten gehören der Gemein: 

haft, und ale angebildeten Dinge gehören dem bürgerlichen 

Berfehr. Jede neue Aneignung tft alſo zugleich Vermehrung der 

Anfprüce des ganzen. 

$. 5. Die Gültigkeit diefes, Sazes ift bedingt durch den 

oben erwiejenen gegenüberftehenden. 

Erläut. Denn der Aneignungswille wäre nichtig, wenn 

das angeeignete in die Gemeinfchaft überginge, aber die Gemein: 

Schaft nicht Quelle neuer Aneignung wäre. Das Subject wäre 

dann bloßer Durchgangspunkt, in dem Fein Theil des Zwekks 

gefezt wäre. 

$. 6. Beide können nur zufammentveffen, wenn der allge: 

meine Wille aus dem einzelnen hervorgeht, und der einzelne aus 

dem allgemeinen. 

Erläut. Nämlich der allgemeine, der die gebildeten Dinge 
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und die Thätigfeiten in Anſpruch nimmt; und der einzelne, der 

fich einen geficherten Befizzuftand zufchreibt. 

$. 7. Der Saz ift indifferent gegen beide Functionen und 

gegen die Potenz der Subjecte. 

Erlaut. Auch jedes Volt muß beim Aneignen an Ge 

meinfchaft denken, alfo auch an einen allgemein anerfennbaren 

Schematismus, und muß Gaftfreiheit conftituiren. Der Mangel 

an diefer ift nur auf der unterften Stufe des Aneignungsprocef: 

ſes nicht pofitiv unfittlich. Nämlich Gaftfreiheit zwifchen Volk 

und Bolf. 

In der erfennenden Function muß alles erfannte in der 

Sprache niedergelegt werden. Nur wo. das Erkennen noch in 

leeren träumerifchen Verſuchen befteht, ift Verfchloffenheit nicht 

pofitiv unfittlich. 

$, 340. Zweite Formel, Betreibe alles univer— 

felle Aneignen mit Vorbehalt deiner Individualität. 

Bei diefer den anderen Gegenfaz combinirenden Formel ifl 

in der Individualität die Indifferenz des Ingemeinfchafttretens 

und Aneignens gefezt. 

Sieht man auf dad Gemeinfchaftbilden: fo ift hier Berufs: 

pfliht und Liebespflicht zufammengefnüpft, und das heißt, Alles 

Eigenthum mit allen Abftufungen, nach denen das äußere Ei: 

genthum in die individuelle Gefelligfeit eintritt, muß der indivi- 

duellen Gefelligfeit dienen, und kann Fein befchränfendes Princip 

. für diefelbe fein. Wodurch die Außeren Standesporurtheile als 

folhe als pflichtwidrig gefezt find. 

Sieht man auf das Aneignen: fo find hier Berufspflicht 

und Gewiffenspflicht zufammengefnüpft. Das individuelle An: 

eignen foll in dem univerfellen fein. Alfo nach außen in allem 

Bilden ein Element von Kunft mit allen Abftufungen, wie Die 

vorbehaltene Individualität die relativ entgegengefezten Gebiete 

der Gemiffenspflicht bildet. 
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In der Provinz des Erfennens ift hier das Aneignen als 

Begriff und als Gemeingefühl gefezt. Stellt man diefem das 

individuelle Ingemeinfchafttreten gegenüber: fo hat man die con- 

centrifchen Kreife der Mittheilung durch Darftellung als mit dem 

Erfüllen des Bewußtſeins zugleich gefezt. 

Denkt man an das individuelle Aneignen: fo folgt, daß in 

jedem allgemeinen Sezen zugleich fein foll freie Combination, 

und das Anerfennen des Schematismus nur fittlich ift, inwiefern 

es diefer Raum läßt. 

(c.) 8. 8. Betreibe alles gleichförmige Aneignen mit Vor: 

behalt deiner ganzen Eigenthümlichkeit. 

Erläut. Denn die Perfon ift nur infofern ein außerlic) 

felbftandiger Theil der Vernunft, auf welchen Aneignung bezo— 

gen werden Fann, als fie zugleich ein eigenthümliches ift. — An 

fi ift daher der Saz gleichmäßig auf individuelle Aneignung 

und Gemeinschaft zu beziehen; allein das Mitgefeztfein der lezten 

ift doch mehr eine Folge von dem Mitgefeztfein der univerſellen 

Gemeinfchaft auf der einen, und vom Mitgefeztfein der indivi- 

duellen Aneignung auf der andern Seite. 

Es fcheint zwar, als ob die individuelle Aneignung viel: 

mehr müßte durch die univerfele in Schranken gehalten werden, 

weil die leztere nothwendig die univerfelle Gemeinfchaft poftulirt, 

das individuell angeeignete aber nicht in die univerfelle Gemein: 

Schaft, den Zaufh, eingehen kann. Allein 1) poflulirt ſich die 

univerjelle Gemeinichaft feldft die individuelle (1. oben), und diefe 

kann ja nur mittelft individueller Aneignung beftehen; 2) ift 

auch beides in der Aeußerung nicht gefondertz aljo iſt in jeder 

individuellen Aneignung auch univerfelle, und ift alfo jeder um 

fo mehr in der univerfellen Gemeinfchaft, als er individuell an: 

geeignet hat. 

$. 9. Der Saz ift indifferent gegen beide Functionen und 

gegen die Potenz der Subjecte. 
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Erlaut. Erkennende Function. 1) Eine Sprache, welche 

feine Gigenthümlichfeit im Gebrauch und in der Kombination 

zuläßt, wie Pafilalie, wäre ein unfittliches Product. 2) Eine 

Sprache, in welcher nicht individuelle Kreife, welche fich relativ 

ausichließen, angelegt find zum Behuf individueller Gemeinfchaft, 

wäre eine höchjt unvollfommne. 

Bildende Function. 1) Ein Schematismus, der fo voll- 

fommen beftiimmt ift, fowol in der Bildungsform der Dinge, 

als in der Uebungsform der Fertigkeit, daß er der Eigenthuͤm— 

lichFeit gar feinen Spielraum läßt, wäre pofitiv unfittlich. 2) Ein 

Schematismus, der nicht einen Cyclus von Kunftformen möglich 

macht oder aus fich erzeugt, wäre hoͤchſt unvollfommen. Als 

Minimum der SittlichFeit erfcheint fo in der Uebungsform der 

Vermögen das Agyptifche, in der Bildungsform der Dinge das 

chinefifche. Eben fo in beiden das franzöfifche. 

Der einzelne ift hier fchon von felbft mehr unter der Potenz 

des Volkes betrachtet worden. In diefem ift das individuelle 

das urfprüngliche, und der Saz muß nur fo gefaßt werden, daß 

die im Verkehr hernach ſich bildende univerfele Aneignung nicht 

die urfprünglich indiviouelle unterdrüffen fol. Es darf nicht 

(auch abgefehen von der Nachahmung) aus Artigfeit gegen ans 

dere Voͤlker feinen Nationalcharafter aufgeben. 

$. 10. Nimmt man univerfelle Gemeinfchaft und Eigen: 

thümlichfeit als gegeben: fo find wegen diefer Wechfelbeziehung 

beide das Maaß für das Fortfchreiten des univerfellen Aneignens 

. vom Minimum zum Marimum. 

Erlaͤut. Das Minimum von Gemeinfchaft namlich muß 

auch das Minimum von Aneignung fein. Wo jene noch bloßes 

Zufammenleben ift, da fann auc) der Bildungsproceg nur fchwach 

fein; jeder bildet das nothdürftigfte der gemeinfchaftlihen Form 

gemäß für fich. Das Marimum der Gemeinfchaft (Staat) ift 

auch die viekjeitigfte Production, und dieſe ift mit der Verthei— 
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lung der Arbeiten eins, weil dann nur rechte Gemeinfchaft der 

Thaͤtigkeit flatt findet. 

Das Minimum der Entwiffelung des Gegenfazes von uni: 

verſell und individuell, nämlich die Bewußtlofigkeit diefer Diffe: 

venz, it auch das Minimum von Aneignung. Wenn die per: 

ſoͤnliche Bildungsfraft noch nicht hervortritt, Fann auch der ganze 

Bildungsfreis nur Fein fein. Das Marimum dieſes Gegenfazes 

ift die Entwikkelung eines Kunfteyclus in dem gemeinfchaftlichen 

Bildungstypus. Daraus geht hervor die beftimmte Unterfchei: 

dung von Bildung für den Tauſch und von Bildung für das 

Eigenthum. Geſchmakk kommt als Accefforium mit in die uni: 

verfelle Production. 

Anmerkung. Daß das Darüberhinausgehen wieder ein Abnehmen wer: 

den muß, müßte hier auch gezeigt werden, 

$. 341. Dritte Formel, Eigne dir fo an, daß 

du das angeeignete ſchon an Dir findeft, und finde als 

les an dir fo, daß du es dir aneigueft. 
Melche Formel die Identität des ethifchen und phyſiſchen 

als das, woran alles geknüpft werden muß, ausſpricht. 

Auf das unmittelbare Aneignen: die Fertigkeit wird nur 

gebildet, inwiefern man fie fchon als eine Naturkraft findet. 

Daher das fucceffive des ethiſchen Proceffes von der fuccefjiven 

Naturentwiffelung abhängt. 

Auf das mittelbare: die Dinge werden nur in Beliz ge: 

nommen, inwiefern fie in unmittelbarem Zufammenhang mit der 

Natur fchon ſtehen; daher nur in dem Maaß, als ſich diefer 

Zufammenhang im. klaren Bewußtfein oder im Inſtinct allmaͤh— 

lig offenbart. Worin alfo die beftimmenden Gefeze des Forts 
ſchreitens im großen liegen. 

Inwiefern hier vom Verhaͤltniß des einzelnen die Nede if, 

find die fpeciellen Gefeze der Entwiffelung vermöge der Lage der 

einzelnen im ganzen gefezt, indem naͤmlich das Sein ded Men: 

ſchen in der ethifchen Sphäre bier als Naturverhältniß erfcheint. 
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(e) $. 11. Zeitt in jeden Aneignungsproceß fo ein, daß 

du dich darin ſchon findeft. 

Erläut. Jedes wirklich neue Glied muß ſchon durch eine 

Naturprädetermination gegeben fein. Die größten Erweiterungen 

auf der univerfellen Seite der bildenden Function beruhen auf 

Naturentdekfungen *). 

Da der Saz auch für die Völker gilt: fo muß jedes Volk 

aneignen auf dem Boden, auf welchem es fich findet. Voͤlker— 

wanderungen find Ausnahmen, die um deſto weniger möglich 

werden, je mehr nach diefer Negel der Proceß im ganzen im 

Gange ift. Und doch nur zu rechtfertigen, wenn ein Volk ir: 

gendwie aus dem natürlichen Verhaͤltniß herausgeworfen iſt. 

Auh muß ein befonderer Flimatifcher Zug fein in die Gegend, 

wohin es geht. 

Daffelbe gilt vom Auswandern einzelner. Hier kann der 

beftimmte Zug irgendwohin von anderer Verwandtichaft abhan- 

gen, Glaubendverwandtfchaft, auch von einzelnen und zufälligen 

Berhältniffen. Inſofern ift dann das Eintreten auch ein Finden. 

Je weniger eine folche Beſtimmung vorhanden ift, um defto mehr 

muß ein Herausgeworfenfein vorangehen. Neligiöfe oder poli- 

tische Verfolgung das natürlichite. 

Das ganz willführlihe in einem Bildungstypus, injofern 

es fich verbreitet, ift Mode, aber immer nur auf Kleinigkeiten 

befchränft, gleichlam als Grenze der fittlichen Beftimmbarkeit auf: 

geftellt, theil3 auch immer einen Cyclus bildend, der fich wie: 

der erneuert, alfo doch durch verborgene Naturbedingungen be: 

fchranft **). 

Da der Saz für beide Zunctionen gilt: jo muß alfo auch 

jede Erweiterung des Erkennens fchon eingeleitet fein. Wahre 

*) Bei geringer Kenntniß der ganzen Erbe ift der Unterſchied auch ges 

eing zwifchen befanntem Theil und unbefanntem,  Randbem, Schl's. 

**) Gehört wol kaum hieher. Randbem. Schl's. 
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Erweiterungen der Wiffenfchaft find auch nie willführlid. Die 

Naturbehandlung führt eben fo auf die Naturfenntnig wie um: 

gekehrt. Und in der Art, wie durch diefen Saz beide Functionen 

von einander abhangen, iſt die Fortfchreitung des ganzen Pro- 

ceffes vom Minimum zum Marimum als pflichtmäßiges Han: 

deln begründet. Doch giebt es auch ein Eingeleitetfein des uni: 

verfellen Erfennungsproceffes durch die Natur, wie denn das na= 

türliche Verkehr der Sinne mit der Außenwelt ein folches ift. 

$. 12. Jedes Sichfinden in einem Aneignungsproceß fei 

auch ein Hineintreten. 

Erläut. Jede Entdeffung muß auch in den Bildungs: 

proceg hineingehen, d. h. jede wahrgenommene Naturprädetermi: 

nation. Diefe Wahrnehmung felbjt ift ein natürlicher Ausflug 

des allgemeinen fittlichen Wollens auf diefem Gebiet, beruhend 

auf einer allgemeinen VBorausfezung der Bildfamkeit und Erkenn— 

barkeit der Natur. Die Art und Weife hiervon ift wiederum 

beſtimmt durch den folgenden Imperativ. 

Indem nun die Aufmerkſamkeit fo zugleich auf Naturbe— 

handlung und Naturerkenntniß gerichtet in einzelne Acte aus: 

geht: jo muß, je öfter fich diefes Entſtehen einer beftimmten That 

aus dem abjoluten Wollen wiederholt, um deſto mehr fich der 

ganze Proceß entwiffein; und je mehr alle Aneignung Gemein: 

Tchaft wird, muß auch die Entwiffelung von allen Puncten aus 

übereinftimmen. 

Da der Saz auch für Voͤlker gilt: jo iſt nicht nur jedes 

Volk urfprünglich im Aneignungsproceß auf feinem Boden bes 

griffen, fondern auch jeder Kortfchritt eines einzelnen muß. fich im 

Bolke verbreiten. Denn was für den einzelnen ein urſpruͤngli— 

ches Produciren war, das wird hernach für das Volk ein Sid) 

darinfinden. 

Auch ift der Sa; das Gefez der innern Vervollkommnung 

des Proceffes. Denn wenn jedes Sichfinden wieder ein neues 

werden fol: fo kann dies nur durch ein flärferes Inſichkehren 
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erfolgen. Und diejer Saz ift alfo die intenfivere Formel, wie 

$. 11. die ertenfivere. 

$. 342. Vierte Formel. Handle in allem An— 

eignen fo, Daß innere Anregung und aͤußere Auffordes 

rung zufammentreffen. 

Die innere Aufforderung iſt die Neigung, die aͤußere das 

Bedürfnig und die Gelegenheit. Die Pflicht ift nur im Zu: 

fammenfein beider. 

Die innere Aufforderung tft permanent, aber auch mannig: 

faltig, und kann daher fein Handeln allein beftimmen. 

(e.) 8. 13. In allem Aneignen muß innere Anregung und 

äußere Aufforderung zufammengetroffen fein, Damit aus dem 

allgemeinen Wollen auf diefem Gebiet eine einzelne That her: 

vorgehe. 

Erlaut. Da der Saz indifferent ift für Die Potenzen der 

Perfon, und in den Handlungen der Völker die wenigfte Wil: 

kuͤhr flatt findet: fo koͤnnen wir diefe gleich als Beifpiel aufs 

ftellen. Innere Anregung iſt Neigung (Stimmung fchen we: 

niger bei Völkern). Aeußere Aufforderung ift Beduͤrfniß und 

Gelegenheit. Alle Fortichritte find durch diefe bedingt. Wir ta: 

deln ein Volk nicht über einen nicht gemachten Fortfchritt, wenn 

e5 ihm dazu an Bebürfnig und Gelegenheit, auch nicht wenn 

es ihm dazu an Neigung gefehlt hat. 

Die Harmonie von beiden Fann nicht. ein abjolutes Gleich: 

"gewicht fein. Diefes fände ftatt, wenn man jagen könnte, Daf: 

felbe, wozu mich die innere Anregung beftimmt, würde auch Die 

bloße Berufffichtigung der Außeren Aufforderungen hervorgebracht 

haben, und umgekehrt. 

Zunaͤchſt alfo, Feines von beiden darf in einer Beſtimmung 

ganz ausgefchloffen fein. 1) Die Marime die außeren Auffordes 

rungen ganz zu vernachläßigen und bloß der inneren Anregung 

zu folgen iſt Libertinismus. Sie iſolirt die Vernunft im Sub— 

Ethik. Gg 
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jest, und das gemwollte fei an fich noch fo fittlich, fo ift die fo 

entftandene Handlung immer egoiftiih. 2) Die Maxime die 

innere Anregung immer zu überwinden, um den Außeren Auf: 

forderungen zu dienen, da dieſe immer in der Natur liegen, fezt 

die Intelligenz in den Dienjt der Natur, und die fittliche Thaͤ— 

tigkeit wird bloße Neceptivität. 

Die Nichtigkeit hievon zeigt fich auch darin, daß Feine von 

beiden Marimen allein Enticheidung hervorbringen Fann. Die 

Anregung laßt immer eine große Mannigfaltigfeit unbeftimmt, 

und zwifchen vielen Aufforderungen müßte bloß zufällig gewählt 

werden. 

Der Raum zwiichen beiden ift nicht naher auszufüllen, fons 

dern der Antheil verfchieden beftimmt nach dem Charafter eines 

jeden. Ob einer Necht hat bei der Stärke einer Neigung fich 

Bahn zu machen, bis er auf eine Aufforderung trifft, das Fann 

ein anderer nur nach dem Erfolg unficher beurtheilen. Der hans 

delnde felbft muß fih auch durch den Erfolg nicht unficher mas 

chen laffen, wenn er je jicher geweſen if. Die Sicherheit bes 

ruht aber darauf, wenn, je mehr er auf der einen Seite fteht, 

er auch die andere berüfffichtigt hat. — Caſuiſtiſche Frage: 

thut einer vecht eine angefangene Laufbahn aufzugeben, um die 

feinigen leichter zu unterftüzen? 

Der Streit zwifchen Anregung und Beduͤrfniß bringt in der 

Gemeinschaft natürlich die Vertheilung der Gefchäfte hervor; und 

diefe ift ein eben fo natürliches und nothmwendiges Compenſa— 

tionsmittel als die beftimmte Lebensordnung. (Sie geht aber 

aus von Entdeffung der Differenz der Anregungen, alfo vom 

individuellen, nämlich dem Liebestriebe.) 

Randbemerf. Bom Einfluß der Gemeinfchaft auf die 

Aneignung. Unvollfonmner Zuftand, wenn der Beruf von 

außen beſtimmt wird; weder von Familie noch von Staat. — 

Die Gemeinschaft muß aber die Bellätigung baben. 
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$. 14. Aus dem allgemeinen Aneignungswillen geht ein 

beſtimmter Entſchluß nur fittlich hervor au dem Zufammentref- 

fen von berechnender Intelligenz (Vernunft) und freibildender 

Intelligenz (Fantafie). 

Nandbemerk. Freibildend iſt die aus der allgemeinen 

Wollung entftehende bejondere. Galculus iſt das Verfahren 

mit der außeren Aufforderung. 

Erläut. Die Handlung entjteht mehr unter der Form des 

Zwefkbegriffs, oder der Luſt; aber zufammen muß beides fein. 

Der conftruirte Zwekkbegriff kann Feine That hervorbringen, 

wenn er nicht Trieb, Affect, wird. Die Luft kann nicht fo 

fchnel in That übergehen, daß nicht die Neflerion dazwiſchen 

treten follte. 

Die Conftruction allein kann auch keinen Entfchluß hervor: 

bringen. Theil Fann man was die außere Bildung betrifft je: 

der Aufgabe eine entgegengefezte gegenüberftellen, 3. B. der, den 

vegetabilifchen Vorrath zu vermehren, die, die Confumtion zu 

vermindern. Theils was die innere Bildung anbetrifft ift immer 

zugleich intenfive und ertenfive Erweiterung zu conftruiren, auch 

in Bezug auf das nämliche Beduͤrfniß, z. B. Gedächtnig zu 

verbefjern oder Gonftructionsvermögen zu erwerben; Lernen oder 

Ausüben u. f. w. 

Die Fantaſie allein kann auch Eeinen Entſchluß hervorbrin- 

gen. Sie muß gar zu vieles unbeftimmt laſſen. Sie kann ;. 

B. nur die Gattung ded Berufs beftimmen, nicht den genauen 
Zweig. — 

Ein Entſchluß aus bloßer Conſtruction waͤre alſo immer 

Uebereilung, und einer aus bloßer Fantaſie wäre Willkuͤhr, wo: 

durch fich die Vernunft aus dem Zufammenhange mit den übri: 

gen handelnden Subjecten herausfezte; die Aneignung alfo nicht 

auf Gemeinfchaft berechnet. 

Zwifchen beiden großer Spielraum für das verfchiedene Ver: 

haltnig des Antheils beider. In jedem einzelnen ein uͤberwie— 

692 
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gendes, feinen fittlichen Charakter conflituirendes, aber auch in: 

nerbalb deffelben abwechfelnde Annäherungen. In diefem Punkt 

alfo haben alle Pflichten eine Analogie mit der Gewiffenspflicht. 

Das höchite Ideal iſt Harmonte von Galculus und Fantafie; 

fehltegt in fih Harmonie des einzelnen Bewußtſeins und des 

allgemeinen. 

Schlußanmerfung. Da bis das Gebiet der vollfommnen Pflicht, 

alfo bei der gemöhnlihen Behandlung das einzige ſtrenge Pflichtger 

biet ift: fo fragt fi), ob unfere Behandlung aud) alles geleifter. 

1) Vollftändiges Herleiten alles hieher gehöriyen ſittlichen Wollens 

aus dem allgemeinen fcheint Elar, fo daß, wenn überall fo gehandelt 

wird, die vollftändige Sittlichkeit auf diefem Gebiete muß erreicht 

werden. 2) Daß unfittliches, was in einem auffäme, nicht Eönne 

ausgeführt werden mit Zuratheziehung unferer Formeln, muß fi 

auch Leicht zeigen. Alles, was zu Trägheit und Eigennuz gehört, 

ftreitet fchon gegen die allgemeinen Saͤze; fo wie alles launenhafte 

und ungefezmäßige gegen die näheren Beſtimmungen. Daß alfo uns 

fittliches fich nicht an fittliches anfchließen koͤnne nad) unferen Fors 

meln, ift Har. 3) Iſt aber auch durch diefelben bejtimmt, wie fich 

an ein gegebenes unfittliche das fittliche anfcjliegen und daraus ents 

wikkeln fol, und nicht aus einem unfittlichen anderes entjtehe? Dies 

wäre überall beftimmt deutli) geworden, wenn durd) alle Punkte 

durchgeführt worden wäre, wie alles fittlihe Handeln zugleich recti— 

ficirend fein muß. Was a) das unfittliche des einzelnen betrifft: fo 

ift offenbar die Pfliht auf Schadloshaltung in unferen Formeln bes 

gründet, weil fonft die Harmonie zwijchen Aneignung und Gemein— 

Tchaft geftört bleibt. Außerdem aber ift aud) eine der wichtig: 

ften Tendenzen eines beftimmten bürgerlichen Zuftandes die der 

Strafgerechtigkeit, und es wird die Pflicht des einzelnen, mag nun 

er oder ein anderer beeinträchtigt fein, zur Beftrafung mitzu= 

wirken. Läßt die Unvollfommenheit diefes Zuftandes noch die Fälle 

von Nothmwehr zu: fo muß diefe offenbar in der Abfiht (von der 

aber der Erfolg fehr verjchieden fein kann) nur die Vertheidigung 

haben. Der gewaltthätige ift als ein Naturhinderniß anzufehen, wels 

ches zu übermältigen, zugleich aber als fittlicher Stoff zu einigen 

ift. b) Wenn aber die Repräfentation der bürgerlichen Gefellfchaft 

ſelbſt fich gegen die Sittlichkeie kehrt: fo ift erftlich in der Verbin— 
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dung beider Functionen die Pflicht aufgegeben dieſes auf alle Weiſe 

zur Anfhauung zu bringen. Dann aber der Widerftand, jedoch 

immer nur al3 Minimum nach dem Maaßſtab, daß von der gefell« 

fchaftlichen Form alles noch unverlezt vorhandene nicht nur geſchont 

fondern mit zu Hülfe genommen, alfo immer an das fittlidhe vors 

handene angefnüpft werde )). 

— 

e Seite6 

Vorbemerkung. Da dieſe einer ſtrengen Behandlung 

nach dem Pflichtbegriff haͤufig fuͤr unfaͤhig gehalten wird: ſo 

ſcheint es noͤthig die Anſichten, welche dafuͤr ſtreiten, daß ſie 

nicht ſolle dem univerſellen coordinirt werden, zuvor zu prüfen. 

Die erſte iſt gegen das individuelle ganz ffeptifch, ſieht es als 

fittih Null nur als Refultat aͤußerer Ginwirfungen anz alſo 

als dasjenige, was nicht durch fittliches Handeln koͤnne hervor: 

gebracht werden. An der Spize fteht der Saz, Alle Menfchen 

werden gleich geboren. Die andere giebt zu, daß das indivi: 

duelle einen fittlichen Gehalt habe, allein es brauche nicht und 

könne auch nicht befonderS hervorgebracht werden, fondern ent: 

ftehe von ſelbſt. Dafür fpricht allerdingd, daß das individuelle 

nicht Fann in Begriffe aufgelöft werden, alle Gonftruction alfo 

nur auf das univerfelle geht. Allein nichts fittliches kann allein 

aus der Gonftruction hervorgehen, fondern eben fo nothwendig 

ift die Luft, welche das urfprünglich eigenthümliche tft; und auch 

das univerfelle hätte nicht koͤnnen conftruirt werden ohne Bezie— 

hung auf das individuelle. Ja auch die fcheinbare Unvollfom: 

menheit, die man dem individuellen zufchreibt, haben wir in ber 

gründlichen Gonftruction des univerfellen auch gefunden, naͤmlich 

den Spielraum zwifchen Anregung und Aufforderung, Conſtruc— 

*) Vorleſg. Wir anerkennen im fittlichen Handeln keinen Unterfchied zwi— 

fchen einfachen und zufammengefezten Perfonen, alfo feinen zwiſchen 

Moral und Politif dem fittlihen Gehalte nach, weder wo bie Identi— 

tät nody wo die Individualität überwiegt. 
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fon und Sreiheit, welcher doch auf das eigenthümliche des Cha: 

rakters zurüffgeht. 

Es kommt alfo alles darauf an, ob das von uns zum 

Grunde gelegte Bewußtfein der menfchlichen Natur, daß die Ver: 

nunft in den Individualifationsproceß thätig hineingeht und eben 

dadurch die menfchliche ift, mit zum Grunde gelegt wird. Wer 

dies nicht thut, muß Ehe und Neligion von der fittlichen Bes 

handlung ausschliegen, welches auf der andern Seite freilich auch 

die thun, die das ethifche herabfezen wollen, und es bleiben am 

Ende für den Pflichtbegriff dann wieder nur die fortjezenden 

Handlungen übrig. 

Mir bleiben alfo bei jenem, und reden fo zuerft von dem, 

was dem leztbehandelten das verwandtefte ift, nämlich der indi- 

viduellen Aneignung. 

(z.) *) Bei der individuellen Seite Vorbemerkung über die 

bisherige Stellung derfelben in der Sittenlehre nebft einer Kri— 

tik des Begriffs des erlaubten **). 

Dann habe ich, wie auch im andern Heft ***), mit Aneig: 

nung angefangen. Worher auseinandergefezt, daß Dies wegen 

der Unübertragbarfeit nothwendig fei, zurüffgehend auf das 

tranfcendente Factum ald Anknüpfung, daß die Intelligenz, in- 

dem fie in den Gegenfaz tritt und nun als Agens in der Na: 

tur, fich überall mit diefer individualifire, fo dag ihr Werden 

als menfchlihe Vernunft in der menfchlihen Natur ſchon auf 

der Aneignung der lezten beruht ald individuell, wogegen Ge: 

meinfchaft hier nur da3 partielle Aufheben des fonft abjoluten 

Iſolirens ift, 

*) So bezeichnen wir einige Bemerkungen, bie hier mit der Jahreszahl 

1832 dem Hefte (b ) angehängt find, 

») Eiche Schl's. Abhandlung Ucher den Begriff des erlaubten, 1826 der 

königlichen Akademie der Wiſſenſchaften vorgelefen, und feine Grunds 

linien einer Kritik der bisherigen Sittenlebre Ate Ausg, ©. 135. 

, Naͤmlich im Hefte (c.) 
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In der Gewijfenspflicht felbjt find nun, um eine beſſere 

Baſis zu bekommen, die beiden fonft legten Formeln vorangeftelt, 

das Anknüpfen als Finden und das Zufammentreffen von Anres 

gung und Aufforderung. 

I, 

Bon der Gemwiffenspflidt . 

%. 343. (c. 9. 1.) Der Saz, Sei in individuel 

ler Aneignung begriffen, gebt aus dem allgemeinen 

fittlihen Wollen bervor unter Bedingung der Perföne 

lichkeit, inwiefern die Cigenthiimlichkeit die eigentlich 

menschliche Seite derſelben ift. 

Sp wie das Aneignen überhaupt darauf, dag die Perſon 

von ihrem Yunkt aus jelbjtthätig fein fol, fo das individuelle 

darauf, daß fie diefes ganz fein ſoll; denn fie wäre fonft für 

ihre Eigenthümlichkeit ohne Organ. 

%. 344 (ec. 9.2.) Der Saz ift indifferent gegen 

Völker und einzelne und gegen erkennende und bil 

dende Thätigkeit. 

Das bildende Thun eines Volkes ift für die einzelnen, bie 

darunter begriffen find, ein univerfelles; für das Volk ald Ein» 

heit, wie e3 anderen Völkern coordinirt ift, ein individuelles. 

Diefe Aneignung ift in ihm eher als die Gemeinfchaft mit ans 

deren Bölkern. Beruhte fie aber nicht auf einem fittlichen Ge: 

*) Vorleſg. Grund der Benennung, Wo das individuelle das eigentlich 

fittlich = productive in den Handlungen ift: da kann nur der handelnde 

ſelbſt fein Richter fein, und nur ſofern er fein inneres, fein Gewiffen, 

manifeftirt hat, kann aud) in anderen das richtige Urtheil über ihn als 

Ahndung fein. Da dieſes auf dem Gebiet der individuellen Aneignung 

war dioynv gilt: fo wird ber Ausdrukk Gewiſſenspflicht gerechtfers 

tigt fein. 
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bot: jo müßte das Volk von dem Augenbliff an, wo e3 folche 

Gemeinfchaften bildet, fich feines eigenthümlichen Schematismus 

entjchlagen, und alles auf einen gemeinfamen zurüffführen. Daß 

diefes nicht angeht, ift die Wurzel aller individuellen Aneignung. 

Das gleiche gilt vom Erkennen. Gin Volk müßte fpäter: 

bin feine eigenthümliche Begriffsbildung und Sprache aufgeben, 

um die Gemeinfchaft zu einer univerfellen zu machen. 

Muß nun in den Völkern die individuelle Aneignung be 

ſtehen, und aus ihr auch eine individuelle von der univerfellen 

verschiedene Gemeinfchaft hervorgehen: fo gilt daffelbe auch von 

den einzelnen. Für diefe ift der Volksſchematismus das uni— 

verjelle. Aus diefem dürfen fie mit der Außeren Naturbildung nicht 

hinausgehen, weil darauf die volksthuͤmliche Anerkennung beruht; 

aljo muß das individuelle innerhalb dieſer begriffen fein. Die 

perfönliche Bildung bleibt von felbft in den Grenzen des volks— 

mäßigen, weil niemand feinen WBolfscharafter ausziehen kann; 

alfo bier erfcheint das individuelle als das hervortretende. 

Eben fo in der erfennenden Function. Aus der Sprache 

Fann Feiner heraus, das individuelle muß innerhalb derfelben blei- 

ben als Combination; aber im Gefühl, welche die abfolute Per: 

fonlichkeit bezeichnet, tritt das individuelle heraus, und das uni: 

verfelle, daS Gemeingefühl, ift von ſelbſt in diefem. 

Nandbemerf. 1) Auf der Selbitändigfeit des Gebotes 

beruht die Unübertragbarfeit des Leibes, und für das Volk 

des DBaterlandes. 2) Sprachaneignung eines Volkes ift nur 

bei ſehr ungleicher Gemeinfchaft möglich, oder bei neuen Ge 

genfländen, und wird doch immer individualifirt. Die Sprach— 

gemeinjchaft muß jeder bei einzelnen beginnen. Ueber die 

fremden Versmaaße im deutfchen. Alles kommt an auf Rein: 

heit der Gejinnung d. h. das Keben der Sprache im einzelnen. 

3) Da das individuelle nicht im Begriff aufzuftellen ift, und 

als innerer Impuls vorauszufezen: fo kann das Gebot nur 

negativ fein, gegen Nachahmung und gegen Affectatton im 
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Bezug auf das durch das univerfelle nicht beftimmte. Mittel: 

glieder zwifchen Volk und einzelnen find ſchlecht, wenn fie 

durch Nachahmung conftituirt find. Zerfallenheit ift fchlecht, 
wenn fie durch Willführ bejtimmt ift. 

I. 345. (e. $. 3.) Erfte Formel, Eigne dir ins 

Dividuell fo an, daß dur Dich findeft, wie du anfangit, 

und anfängft, wie du dich findeft. 

Alfo alles freie Handeln Anknuͤpfen an das gegebene, daher 

auch nicht heraustretend als Willkuͤhr; aber alles Anknüpfen mit 

vollem Willensbewußtfein, und zwar al$ unterfchieden vom uni: 

verjellen. Wodurch eben das Bewußtfein der Eigenthümlichkeit 

zu Stande kommt. 

Daher auch Zuräffführen des eigenthümlichen auf das vä- 

terliche, und Seen der eignen Individualität als Keim anderer. 

(z.) Das Sichfinden geht nun zurüff auf die tranfcendente 

Thatſache der Individualifirbarkeit der Natur. Hiebei entfteht 

die cafuiftifche Frage beim Herabfteigen von der höheren Einheit 

zur Eleineren, ob nicht, wenn die Horde fich als individuelle Ein- 

heit gefunden hat, diefe beim Uebergehen in einen Staat der ho: 

heren Ordnung verloren geht. Alsdann müßte entweder unfere 

Formel noch eine Gollifion enthalten, oder der größere Staat nur 

auf unfittlihe Weife entftehen können. Die Löfung liegt darin, 

daß die Horde früher noch nicht die größere Einheit gefunden, 

aber auch ihre Eigenthümlichkeit nur in den Kreifen ausgebildet 

hatte, worin fie auch noch beftehtz fie aber in das höhere hin: 

überzuführen ift Affectation und nicht aufgegeben. Joniſch und 

dorifch hätte nicht aufhören müffen, wenn es auch die Griechen 

zu einem Staatenbund gebracht hätten. Kommt nun eine Zeit, 

wo die Eleinere Einheit in der größeren untergeht: fo ift dies 
ihre Euthanafie, die ganz dem Tode des einzelnen zu vergleichen 

ift. Aber auch das Fann nie etwas gewolltes fein, fondern nur 

etwas gewordenes, und auch dies nur in der Form, daß vorher 
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fhon Anregung und Aufforderung müffen aufgehört haben, wie 

immer mehr die Aufforderung aufhören wird fich des allemanni: 

ſchen und fafjiichen zu bedienen. 

Wie nun alle individuelle Aneignung auf den Gebieten beis 

der Functionen vom Impuls gewordenen Selbftbewußtiein aus: 

geht: fo iſt in diefem die individuelle Aneignung immer fchon 

als ein früheres gefunden. \ 

6. 346, Zweite Formel ). Eigne individuell an, 

jo daß innere Anregung und außere Aufforderung zu= 

ſammentreffen. 

(c.) Randbemerk. Aufforderung iſt hier wol nur der 

Beſizſtand in beiden Functionen. Anregung iſt die Quantitaͤt 

der Beſtimmtheit ſelbſt. 

(z.) Das Zuſammentreffen innerer Anregung und aͤußerer 

Aufforderung erklärt jich fo, dag eben diefer Impuls ($. 345. 

(z.) Ende) die Anregung ift. Sehr verichieden nad) Maaß— 

gabe wie in einem Volke und dann im einzelnen der Erponent 

der eigenthümlichen Entwiffelung if. Die Aufforderung aber 

kann hier weder in der Natur im allgemeinen liegen, noch in 

der Einwirkung anderer, fondern in dem Gebiet der univerjellen 

Aneignung, für welche wir fchon die individuelle vorbehalten 

haben. Der Befizftand ſowol im Gebiete des Wiſſens als des 

Bildens enthält alfo hier die Aufforderung. Iſt für das Gebiet 

des engeren Eigenthums die Aufforderung groß, die Anregung 

aber gering: fo entſteht geſchmakkloſe Pracht und gehaltlofer Lu: 

xus. Iſt für das Gebiet des Wiſſens die Anregung groß, aber 

bie Aufforderung gering: fo entfteht fatt Poefie leere Versma— 

cherei. Bet demielben Verhaͤltniß entfteht auf jenem Gebiet Be: 

trug, um der Anregung zu genügen. Bei umgekehrtem Ver: 

haͤltniß auf dem fymbolifirenden Gebiet entfteht geiftlofes Sam: 

meln **). 

) im Manufeript (c.) Üübergangen, 

) Bier geht (z.) wieder zu Ende, 
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$. 347. (e.$. 4.) Dritte Fomel. Eigne an auf 

eigenthimliche Weife, fo daß die Aneignung zugleich 

Gemeinschaft wird. 
Die fich verfchliegende Unübertragbarkeit koͤnnte fonft auch 

die ganze univerfelle Aneignung verfchlingen. 

Seder fol für alle fein wollen, was er kann. 

Quantität der Differenz in der Gaftfreiheit zu erklären aus 

der Formel von Impuls und Aufforderung. 

Berfchiedenheit des Styls. 

Ueber Dunkelheit in der Hingebung auf der Seite der er— 

kennenden Function. 

Sittlicher Grund im Mittheilenwollen bei Unſicherheit des 

Gelingens. 

Grenze. Falſche; richtige *). 

$, 348, (ec. 9. 5.) Vierte Formel, Eigne indivi— 

Duell an mit Vorbehalt Des univerfellen. 

*) Vorleſg. Das individuelle Aneignen fei immer zugleih ein Gemein 

fihaftbilden. Und zwar a) ein univerfelles. Das Heißt, die individuelle 

Aneignung joll in die univerjelle Gemeinſchaft mit hineingehen. Dies 

zeige ſich in der fombolifirenden Thätigkeit darin, daß die Art, wie ein 

Einzehorfen das objective Bewußtfein in die Gemeinfchaft hinausgiebt, 

erſt vollfommen ift, wenn ſich darin feine Eigenthuͤmlichkeit manifeftirt, 

Ebenfo im organifirenden Gebiet ift das meiste Product mechanischer 

Thätigkeit. Aber ſelbſt da fpricht man von Kunft, wenn auch nicht 

von der eigentlichen fchönen, und meint damit Manifeftation der Indi— 

vidualität. b) Dies gilt auch vom Bilden individueller Gemeinſchaft. 

Mit allen kann dev einzelne nicht in diefe Gemeinſchaft treten, obgleich 

fie ein mannigfaltiges ift von Mehr und Minder, Aber er foll feine 

Gigenthümlichkeit in die Gemeinfchaft mitgeben, damit jeder ihn aufs 

faffen kann. Jeder fol durd) individuelle Aneignung fein eigenthuͤmli— 

yes Dafein erweitern und erhöhen nur um das Gebiet der Liebespflicyt 

auszufüllen. Hat er die Richtung nicht auf Manifsftation der Eigen— 

thuͤmlichkeit: fo fehlt ihm die geiftige Lebenswärme. Jeder foll in dem 

Maaf als er eigenthümlich ift alle Grabe eigenthümlicher Gemeinfchaft 

wollen eben fo fehr im organifirenden als im fymbolifirenden Gebiet. 
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Gonftituirt das unübertragbare Eigenthbum durch das Ber: 

Fehr felbfti; aber auch umgekehrt. - Unbegrenzter Anspruch des 

Rechtögebietes *). 

ll. 

Von der Liebespflidt **). 

%. 349. (c. 1.) Der Saz, Knuͤpfe individuelle 

Gemeinfchaft, geht aus der allgemeinen bervor unter 

Vorausſezung der Offenbarungsfähigkeir. 

$. 350, (c. 2.) Beide Functionen find nicht zu 

trennen, jondern muͤſſen einander ergänzen, 

%. 351. (ec. 3.) Das Werden der. Gemeinfcheft 

hängt ab von Auffaffungsvermögen. Jeder muß nur 

alle Grade wollen, 

*) Vorlefg. Durch diefe Formel wird das Gattungsbewußtjein ficherges 

fteitt, und der Individualität das Ausfchließlihwerden verwehrt, Die 

eigenthümliche Beftimmtheit ift nichts anderes, als die Art und Weife 

des intelligenten Einzelwefens da zu fein ald Agens. Das individuelle 

ift alfo nad) dem Princip des univerfellen fittlih. Schon daß indivi- 

duelles AUneignen von jedem anerkannt werden muß, ift ein identifches 

Moment, Bollends aber ift individuelle Gemeinfchaft zwifchen einzel: 

nen von verschiedener Race gar nicht denkbar ohne vorhergehende Bes 

ziehung auf das identiſche; es muß ſchon Weltverkehr und BVerftändi- 

gungsmittel entwikkelt fein. Un diefes identifhe ift das individuelle 

unter ihnen gebunden. Alſo follen Selbftbewußtfein und Gattungsbe- 

wußtfein immer zufammen fein. 

**) Vorleſg. Diefes Gebiet ließe ſich zwiefach behandeln, entweder mit 

Ruͤkkſicht auf bisher ftreitige Anfichten apologetifd und polemifch, dann 

aber würde «8 fehr breit; oder nur in der Parallele mit den drei anz 

deren Gebieten, und dann wird es fehr kurz ſich abhandeln Laffen, 

weil man am wenigften ins einzelne gehen Kann. Wir bleiben bei dem 

lezten fichen. 
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$. 352. (e. 4.) Individualiſirung des Gejchlechts 

— der Volfsconftitution — der Speculation — des 

Gefühle. 

Ge +: Kandb.) Erite Formel, Das Stif— 

ten individueller Gemeinfchaft *) fei Finden, 

Prädetermination, die nur anerfannt wird. 

MWillführlich nichtS zu machen. 

. 354 **). Zweite Formel. Jedes Stiften indi- 

vidueller Gemeinschaft und Handeln darin fei Identi— 

tät von innerer Anregung und außerer Aufforderung ***), 

) Vorlefg. Im diefer finde ich mich, wo ich einen Menfchen finde, weil 

ich das eigenthümliche in ihm ſuche, und ihm gegen mid) diefelbe Ge— 

finnung zutraue, Freilich findet man ſich zuerft in univerfeller Ges 

meinſchaft, und an dem Bilden diefer ift das individuelle; aber wir 

haben das Ieztere hier aufzuftellen für fid) ald das, wodurch dann die 

uniserfelle befteht. Zuerft finden wir uns in individueller Gemeinfchaft 

in der Familie. Eben fo ift jeder Staat den anderen gegenüber eine 

individuelle Gemeinfchaft, obgleidy der Menſch von Eleineren Gemein 

ſchaften aus betrachtet zu anderen Einzelweſen defjelben Staates in 

univerfellee Gemeinschaft ift, weil er ſich mit allen anderen Bürgern 

in identifchem Verhältnis zum Staate weiß. Mein Volk aber feze ich 

als individuelle Gemeinfhaft in Vergleid) mit anderen als eigenthüms 

a) lichen Theil der Gattung. So ift das individuelle Bewußtfein immer 

mit dem univerfellen 3 fonft ift das Sein des Einzelwefens im Staate 

nicht fittlih. Die Feindfeligkeit zwifchen Menfchen verjchiedener 

Völker entjpringt eben aus einem Volksbewußtfein ohne Gattungsbes 

mwußtfein. 

**, in (c.) nicht gegeben. 

“+, Vorlefg. Weil die innere Anregung hier in der Eigenthümlichkeit 

ift: fo ift die Sittlichkeit fhwer zu beurtheilen von Seiten anderer. 

Daher fie es erft nad) dem Erfolg der Handlung verfuchen Eönnen. 

Die Richtung auf individuelle Gemeinſchaft muß ſich auf einzelne 

Punkte überwiegend firiren nady Wahlanziehung; fonft wären ſich alle 

Einzelmefen gleich nahe. Die Sittlichkeit ruht auf der Gewißheit, daß 

. das Marimum von PVerftändigung in ber Gemeinfchaft möglich fei. 
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(c.) Randbemerf. Die Anregung liegt hier im Ein- 

drukk; und in der Naturverwandtichaft liegt die Aufforderung. 

Mesalliancen fehlt die Aufforderung. — Aufforderung ift 

das gemeinfchaftliche Gebiet. 

Daher die Befchränktheit der Verbindung mit fremden Stäm: 

men. — Mißtrauen gegen die Anregung. 

5. 355. (e. 5.) Dritte Formel. Alle individuelle 

Gemeinschaft muß Aneignung fein *). 

Iſt diefe Vorausfezung nicht wahr: fo ift die innere Anregung wills 

£ührlid auf einer Seite oder auf beiden. Die aͤußere Aufforderung 

hingegen kann von allen beurtheilt werden. An ihr verificirt fich die 

innere Anregung, wenn nämlich binreichendes Gebiet gegeben ift für 

identifche Gemeinfchaft, woraus die Verftändigung fich entwikkeln kann. 

Entfteht individuelle Gemeinschaft ohne gegebene identifche Vermitte— 

lung: fo neigen ſich andere zum Tadel; wenigftend muß bie innere 

Ahndung ſpecifiſcher Bufammengehörigkeit defto ftärker fein, Freilich 

wo Wahlanziehung tominirt, ift weniger Abhängigkeit von Naturvers 

hältniffen, weit Zwifchenftufen zwiſchen den Racen entfiehen follen, doch 

nicht ohne gegebene außere Bedingungen. Sn der Regel follen die ins 

nigften individuellen Gemeinfcaften innerhalb der Naturgrenzen bleis 

ben; aber vom fittlihen Verlauf aus gemollte Ausnahme ift"das Hin— 

übergreifen vingelner als Gleichgewicht gegen gänzliches Abfchließen 

größerer Naturganzen. 

*) Vorlefg. Wie jede eigenthümliche Aneignung auch Gemeinfchaft fein 

muß, fo umgefchrt jede eigenthümliche Gemeinfchaft auch Aneignung; 

univerfelle in Beziehung auf das individuelle, und individuelle in Bes 

ziehung auf das univerfelle. Alfo keine Gemeinfchaft, die nur Genuß, 

Anſchauung, wäre. So muß Ehe zugleidy Aneignung fein des Beſizes 

in Bezug auf die Unveräußerlichkeit ſowol als auf das allgemeine, 

Daffelbe in der Volksgemeinfchaft. Allemal alfo ift es ein unfittlicher 

Standpuntt, wenn cin Volk den Bildungsproceß gar nicht anerkennen 

will. Es würde dann ein Raubftaat fein. Aber nicht nur muß ein 

Volk in einem eigenthümlichen Aneignungsproceß begriffen fein, fondern 

audy für das ganze muß e3 bilden auf das allgemeine Verkehr gerich- 

tet. Alfo auch hier zwei verfchiedene Richtungen zu combiniren. Der 

Antheil der Fartoren aber wird in verfchiedenen Fällen ein ganz ver- 

fhiedener fein. 



‚Kein bloßer Genuß. 

Individuelle Gemeinfchaft mit univerfeller Aneignung. 

Keine Gaftfreiheit ohne Befiz. 

$. 356. (c. 6.) Vierte Formel, Tritt in indivie 

Duelle Gemeinfchaft mit deiner ganzen univerfellen 

Richtung *). 

Die Ehe muß im Staat fein, die Freundfchaft ebenfalls. 

Die Kirche ift im Staat, aber als ein darüber hinausges 

hendes. Aber auch die Gemeinfchaft der Kirchenglieder afficirt 

durch das Verhältnig der Staaten. 

*) Vorlefg. Die Familie ald individucle Gemeinſchaft Toll zugleich Elta 

ment der univerfellen fein, d. h. Familien- und Volksintereſſe dürfen 

nicht wider einander treten. Die individuelle Gemeinſchaft foll alfo 

eine folche fein, daß fie in der univerfellen fein ann, fonft ift auf einer 

Seite ein fittliher Mangel; denn die univerfelle foll auch fo fein, daß 

die individuelle darin gewollt ift. Gollifionen ruhen immer auf etwas 

unfittlichem, welchem entgegenzuarbeiten in jedem Handeln jedes cinzels 

nen die Tendenz mitgefezt fein muß. Se unfittlicher aber die größeren 

Gebiete geftaltet find, defto fchwerer ift das fittliche Handeln des eine 

zelnen zu beurtheilen. Doc) ift deswegen die reine Theorie nicht uns 

nüz für die Praxis. Jene bildet fic in Zeiten der Ruhe; wo aber 

die Differenzen ſich kaufen, entftehen die großen Entwikkelungsknoten 

in der Geſchichte, wo Hebung des unbefriedigenden Zuftandes gefordert 

wird. Selten zwar wird die Theorie gehört im Sturm der Entſchei— 

dung; je mehr fie ſich aber im Bewußtfein der einzelnen als klare 

Unfhauung der fittlichen Verhältniffe firirt hat, defto Leichter Laffen ſich 

immer die Schwierigkeiten Löfen, ehe fie fich zum Zuftande allgemeinen 

Mipbehagens zufammenballen. 
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